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Perfonen. 

Maximilian, Erzherzog von Oeſtreich, Sohn Kaiſer Friedrichs III. 

Kunz von der Roſen, ſein luſtiger Rath. 

Maria, Herzogin von Burgund, Tochter Karls des Kühnen. 
„Margarethe von England, ihre Stiefmutter. 

Frau von Halwyn, Oberhofmeiſterin. 

Adolf Graf von Ravenſtein i 
Johann Herzog zu Cleve 1 107 
Der Biſchof von Lüttich e OR 
Herr von Remont 

Philippus, Sohn Adolfs von Ravenſtein. 
Der Biſchof von Metz nie 
der Halen Geſandte N 

Georg von Bernegg, deutſcher Edler. 

Der Graf von Monrepas, ein Provengale. 

Oliver, Barbier König Ludwigs von Frankreich. 
Der Sprecher der Bürger von Gent. 

Hannes, ein Bürger von Gent. 

Der Schultheiß von Tirlemont. 

Ein franzöſiſcher Herold. 
Krollo, ein fahrender Spielmann. 

Radſcha, Zigeuner. 

Eine Alte. 
Kuni, ein Zitherſchläger. 

Matthäus Schwarz, Bube des Kunz von der Roſen. 
Deutſche und burgundiſche Fürſten und Edle, franzöſiſche Reiter, 

Bürger, Volk, Pagen, Trabanten, Gauner u. ſ. w. 



Ssıfer Act. 

Erfie Scene. 

Straße in Gent. Abend. Ein Haufe Volk mit Spießen und Wind⸗ 

lichtern, dazu Hannes, der Weber. 

Einzelne Stimmen. Holla! Lichter her! Fackeln! 
Hannes c(ereinſtürzend). Die Sturmglocke läutet, rettet euch! 

Die Franzoſen ſtehen vor der Stadt. 
Einzelne. Hört den Hannes! 
Einer. Steigt auf die Treppe, Meiſter Hannes. 
Hannes. Hört, ihr Bürger von Gent, wir find ver- 

rathen, das Unglück iſt da; der König von Frankreich iſt in 
Flandern eingefallen, in wenig Stunden wird er vor die gute 
Stadt Gent ziehen, und dann gnade Gott uns Allen. 

Einzelne. Vorwärts, zieht ihm entgegen! 
Hannes. Es iſt zu ſpät, ſag' ich euch; wir ſind ver⸗ 

rathen durch die Herzogin Maria und ihre Räthe, ſie wollen 
uns an das deutſche Reich verkuppeln, mit dem Maximilian 
verheiraten, dem Wildfang, der uns in die Taſche ſtecken 
wird und unſere Batzen dazu. 

Einzelne. Das leiden wir nicht! | 
Hannes. Recht fo, und der König von Frankreich will 

es auch nicht leiden; er iſt uns ſtets ein guter, gnädiger Nach- 
bar geweſen, gar nicht ſtolz, immer freundlich, und hat auch 
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einen Sohn, welcher für unſere Herzogin paßt; aber die Her⸗ 
zogin iſt ein Kind und ſträubt ſich gegen ihr Glück, und hat 
dem franzöſiſchen König auf ſeine Werbung grob geantwortet; 
darüber nun iſt er zornig geworden und in unſer Land ge— 
fallen. 

Einzelne. Laßt uns ihn hinausjagen. 
Hannes. Nein, laßt uns die ſchlechten Räthe hinaus⸗ 

jagen, dafür bin ich und mancher Andere, und wer keine Nacht⸗ 
mütze tft, kommt mit zum Rathhauſe. 

Viele. Auf zum Rathhauſe! 
Hannes. Holla! Vorwärts! «une ab.) 

Biſchof von Lüttich mit einem Diener. 

Biſchof. Alles geht nach Wunſch, das Volk iſt in Gäh⸗ 
rung. Hier nimm die Briefe, den einen übergieb dem Boten 
von Frankreich, mit dem andern reiteſt du ſelbſt auf heim⸗ 
lichem Wege in das franzöſiſche Lager. Ich höre Tritte, fort 
mit dir! (Diener ab.) 

Ravenſtein, Philippus, Trabanten mit Windlichtern. Der Vorige. 

Ravenſtein. Wer da? 
Biſchof. Sankt Andreas für Burgund. 
Ravenſtein. Ihr, Vetter von Lüttich? wollt ihr euer 

heiliges Haupt dem Sturme dieſer Nacht entgegenwerfen? 
Geht nach Hauſe, Herr Biſchof, die Luft weht rauh für kahle 
Scheitel. i 

Biſchof. Ich gehe nach dem Rathhauſe, zum Frieden 
reden, dort erwarte ich euch. Lebt wohl, Vetter. Bischof ab.) 

Ravenſtein. Ich traue dem Prieſter nicht, er weiß mehr 
von dieſem Aufruhr, als ein getreuer Mann wiſſen darf. — 
Zum Schloſſe, Philipps, beſetze die Thore und ſchütze die Her⸗ 
zogin, ich gehe, das Geſindel zur Ruhe bringen. 

Philippus. Vater, ſie werden dir ein Leid thun. 
Ravenſtein. Still, ſie kennen mein Schwert. Fort mit 

dir, ſchütze die Baſe Marie und halte das Schloß, ſo wächſt 
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dir vielleicht aus dem Grunde dieſes Aufruhrs ein Myrten⸗ 
reis und die Herzogskrone. Gott mit dir, mein Knabe! «ws 
zu verſchiedenen Seiten.) 

Zweite Scene. 

Haidegegend mit Bäumen. Oliver und Krollo. 

Oliver. Wenn die beiden Fremdlinge, welche ihr zu 
eurem Neſt locken ſollt, in euren Händen ſind, ſo haltet ſie 
durch Liſt oder Gewalt feſt, bis zum erſten Hahnenſchrei. 
Dann werden franzöſiſche Reiter kommen, ihnen übergebt die 
Gefangenen. Der Hauptmann wird euch den Lohn reichen, 
ihr mögt ihn daran erkennen. Seid klug und vorſichtig. 

Krollo. Sorgt nur, daß die franzöſiſchen Reiter zu 
rechter Zeit hier find, an uns ſoll es nicht fehlen. — Hört 
ihr den Specht in die Borke hacken? es iſt ein Zeichen unſeres 
Spähers, die Vögel ſind im Garne. 

Oliver. Wo iſt mein Gaul? 
Krollo. Der Kuni hält ihn bei der verfallenen Hütte. 

Macht fort, daß euch nicht der Hufſchlag verräth. 
Oliver. Noch einmal, ſeid klug und haltet feſt. Ouver ab., 

Radſcha kriecht ſeitwärts aus dem Gebüſch. 

Radſcha. Biſt noch hier? Sie kommen, eh' die alte 
Eul' von hier bis zu unſerer Hütte fliegt. 

Krollo. Haſt du nach dem Gebote gethan? 
Radſcha. Wie du mir befahlſt. Ich wand mich Tag 

und Nacht auf der Spur der Fremdlinge, erreichte ſie heut 
im Abendſchein vor der blutigen Herberge. Waren zwei Männer, 
der eine mit dem Nacken eines Kampfſtieres, der andere ein 
ſchlanker Edelhirſch, das dritte war ein weicher Bub', ein 
Affenſohn. Sie wollten vorwärts nach Tirlemont, doch der 
rothäugige Wirth hielt ſie auf und ich that den Roſſen Böſes 
in die Trankeimer, da wurden ſie ſchwach und zitterten. Den⸗ 
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noch wollten die Männer nicht raſten, ließen die Pferde im 
Stall des Wirthes und zogen mit dem Buben auf dem fal⸗ 
ſchen Wege vorwärts, den ihnen das Rothauge zeigte. Ich 
kreiſte um ſie her auf dem Sumpfpfade, ſie arbeiten heftig 
nach der Höhe, hörſt du das Riedgras raſſeln? ſie kommen. 

Krollo. Es ſollen drei ſein, ich höre nur zweimal zwei 
Füße. 

Radſcha. Das Kind wird getragen, es iſt matt. 
Krollo. Gut. Nach Mitternacht iſt das Werk gethan; 

der Kuni ſoll ſie zu unſerer Hütte führen. 
Radſcha. Krollo, wahre dich; ſie ſind ſtark. Der Junge 

hat die Augen und Fänge des Bergadlers. 
Krollo. Will der Adler in dem Sumpfe niſten, ſo wer⸗ 

den ihm die Krallen ſtumpf. Sie ſind in meiner Hand. 
Radſcha. Fort, da ſind ſie. (Beide ab.) 

Max, Kunz, welcher den Matthäus Schwarz trägt. 

Max. Komm herauf, Kunz! hier iſt trockner Grund und 
Haidekraut. . 

Kunz. Du haſt mich jehr gemißbraucht, Schwager Max. 
Seit zwei Stunden ziehſt du mich durch Buſch und Moor 
hinter dir her. Ja, wäre ich ein leichter Fant wie du, du 
königliches Irrlicht auf burgundiſcher Haide; aber ich bin ein 
Sumpfgeſpenſt mit Vater⸗ und Muttergefühlen, ich muß mein 
Junges mit mir herumtragen. (Legt den Matthäus auf den Boden.) 

Max ſſich zum Knaben nieverheugend). Armer Bube! der lange 
Weg hat ſeine Kraft erſchöpft, er liegt wie ein Todter, ſchaffe 
Waſſer, Kunz, er iſt ohne Leben. 

Kunz. Ohne Leben! Das wär' ein Glück für die Welt, 
aber leider lebt dieſer hartnäckige Knorren ſo gut, wie du 
und ich. Heda, Matthäus Schwarz aus Augsburg! — um⸗ 
ſonſt, keine Ratze ſchläft ſo feſt. 

Max. Sieh, er iſt ohnmächtig. 
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Kunz. Der Junge ſtammt aus einer Kürſchnerfamilie, 
er kann nur ohnmächtig werden, wenn die Haſenfelle auf- 
ſchlagen. Heda, du holde Blüthe der Spießbürgerlichkeit, 
wach' auf! 

Matthäus. Mutter — mich ſchläfert. 
Kunz. Merkſt du wohl? Er ſchnarcht wie ein Dachs 

und ſchläfert doch noch nebenbei; es iſt wunderlich, was für 
Stärke im Schlafen ſolch ein Städter beſitzt. 

Max. Er hält dich für ſeine Mutter. Komm, Büblein, 
ich will dich zurechtlegen und gegen den Nachtthau ſchützen, 
du biſt ihn nicht gewöhnt. (Nimmt feinen Mantel ab und wickelt ihn um 
den Kleinen.) 

Kunz. Halt, noch eine Frage. Höre, Augsburger, wo 
haſt du unſern Mundvorrath, den Beutel mit Weizenkuchen 
und Rauchfleiſch, den ich dir in die Hand gegeben? 

Matthäus. Ich hab's gegeſſen. 
Kunz. Gegeſſen? Alles? Nun ſo ſei dir Gott gnädig! 

— Zwei Stunden hab' ich dich getragen, weil ich dich für 
einen Theil unſeres Brotſackes hielt, und du Wolf haſt mir 
durch heimliches Eſſen vergolten und ich kann hungern. 

Max. Das haben wir auf der Jagd oft gethan. — 
Hör', Meiſter, es war ein großer Narrenſtreich, das Kind auf 
unſerem heimlichen Ritt mitzunehmen. 

Kunz. Ja, es war ein tüchtiger Narrenſtreich, und ich 
bin ſtolz darauf. Ich ſage dir, der Bub iſt mir nothwendig, 
wie der Schelle ihr Steinchen. In meinem Leben hab' ich 
kein Kind geſehen, dem die Spießbürgerei ſo breterdick an den 
Kopf genagelt war. Aber ſein Vater iſt ebenſo. Ich habe 
dieſen Stock wie einen Brand aus dem kalten Feuer der Nüch⸗ 
ternheit gezogen, und hoffte ihn zu einem recht tollen, garſtigen 
Taugenichts zu machen. Ich ließ ihm mit großen Koſten neu⸗ 
modiſche Hoſen nähen, ein Bein ſchwarz, das andere goldgelb; 
ich zwang ihn zum Fenſter einzuſteigen, während die Thür 
offen ſtand; ich lehrte ihn bei Obſtweibern Schulden machen 
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und feine Gevattern verachten; ich hab' ihm mit eigner Hand 
das Haar verſchnitten und zugeſtutzt, daß es ihm in zwei 
Hörnern auf dem Kopfe ſtand und er ausſah, wie Beelzebubs 
Schwager; ich hab' ihm einen weißen Knebelbart von Ziegen⸗ 
haaren umgebunden und ſo auf den Marktplatz geführt; kurz, 
ich hab' ihn ſorgſam und zärtlich, recht wie ein Vater be⸗ 
handelt; doch Alles war vergebens, er blieb ein trocknes 
Wurzelmännchen. Mir aber dient er ſtatt meines Gebetbuches, 
denn wenn ich ihn anſehe, muß ich immer an die Jämmer⸗ 
lichkeit dieſer Welt denken. 

Max. Ei, du toller Geſell, denke in Zukunft auch daran, 
daß Maximilian von Oeſtreich ſeinen Mantel um den ge⸗ 
tretenen Wurm gejchlagen. Er iſt zu ſchwach für dein när⸗ 
riſches Treiben, — nichts mehr, Kunz, der Knabe ſoll frei 
werden. 

Kunz. Meinetwegen. Ich bin juſt gelaunt, mit den 
Fröſchen dieſer Sümpfe Freundſchaft zu ſchließen und der erſten 
beſten Fledermaus, welche über den Weg fliegt, die Pfoten zu 
küſſen. Mich gelüſtet nach einer Bekanntſchaft in dieſer unbe⸗ 
kannten Gegend, denn ich ſehe, ich ſehe, daß wir einſam und 
verlaſſen ſind. 

Max. Schau' nach der Höhe. Die Sterne über uns 
ſind gute Freunde von Oeſtreich her. Gerade über uns fährt 
der Wagen und dort unten im Norden läuft der kleine Bär. 

Kunz. Schaffe mir den Wagen dort oben nebſt zwei 

ſtarken Gäulen und einem getreuen Fuhrmann, der in dieſer 
Hexengegend Beſcheid weiß, oder hole mir wenigſtens einen 
Schinken deines Freundes, des kleinen Bären, gut gebraten 
und bereitet, dann, Herr, will ich deine hohe Bekanntſchaft 
in Ehren halten und dein Lob ſo laut ſingen, als jetzt mein 
Magen deine Schande bellt. So lange du aber das nicht 
kannſt, bleib mir vom Leibe mit deiner luftigen Freundſchaft. 

Max. Schäme dich, du willſt mein luſtiger Rath ſein, 
und haſt von deiner Namensſchweſter, der Roſe, nichts als 
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ein geſenktes Haupt und Dornen. Du erfüllſt die Pflichten 
eines Narren ſchlecht genug. 

Kunz. Ich bin aller Pflicht gegen dich los und ledig. 
Als du mich bateſt, dein Narr zu werden, gabſt du dir das 
Anſehen eines unſchuldigen und gemeinen Königsſohnes, der 
manchmal einen Lehrmeiſter braucht, um zu erfahren, daß die 
Eſel grau ſind. Aber du haſt mich durch einen Schein von 
Vernunft betrogen, den du ſpitzbübiſcher Weiſe angenommen 
hatteſt. Jetzt ſeh' ich ein, daß du ſelbſt nur ein Narr biſt, 
— mein armes, armes Närrchen. (Stügt den Kopf in die Hand.) 

Max (um die Hand wegziehend). Kunz, mein Freund, was haſt 
du? ſieh mich an. 

Kunz. Willſt du denn nicht hören und glauben, daß wir 
entdeckt ſind und ein tückiſcher Feind auf dich lauert? Herr, 
deine Räthe und Fürſten in Aachen glauben dich auf einem 
Jagdzug in irgend einem ehrlichen deutſchen Buſche gut auf⸗ 
gehoben, und du ziehſt wie ein fahrender Schüler durch dies 
Land, wo burgundiſcher Hochmuth und franzöſiſche Hinterliſt 
jedem deutſchen Herzen Unheil brüten und dir zu allermeiſt. 
Man ſagt, ganz Burgund ſei mit den Spähern des Königs 
von Frankreich angefüllt, und glaube mir, auch wir ſind durch 
Schelmerei zu kranken Pferden und auf dieſe Mordhaide ge⸗ 
kommen. 

Max. Nun, du bedächtiger Rath, warum beſtandeſt du 
darauf, Roſſe und Herberge zu verlaſſen und zu Fuß nach 
Tirlemont zu eilen? 

Kunz. Weil dies die einzige Hoffnung war, die Stadt 
und unſern Boten zu erreichen, aber freilich der Schurke von 
Wirth hat uns in die Sümpfe gewieſen. 

Max. Sorge nicht, Ludwig von Frankreich weiß nichts 
von unſerem Zuge. 

Kunz. Wenn er es aber wüßte, du wärſt ein Vöglein 
für ſeine Käfige. 
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ax. Wir ſind ihm zu ſchnell, auch hat Ludwig kein 

Bauepelches feſt genug wäre, die Brut des deutſchen Adlers 

zu halte. NR 
Kunz Das iſt die letzte Hoffnung. | 

Mar. Dletzte Hoffnung iſt Gott dort oben, hier der 

Arm und der harte tahl, die drei haben den Max wohl 
durch Schlimmeres durck ührt. Aber m der That, meine 

Seele dürſtet nach e 1 Maid nach 55 
Küffen ihres Freundes; ſeit der ungariſchen ap r 
ich nichts getragen als ein Seidenwims, und mein ſch munter 
Feind war ein Rehbock. Kunz, ſo en wünsch ich 
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mir, wo das Herz luſtig an die Rippen ih. 
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fühlt, daß er ein Mann iſt. Ja, könnt' ich © Gruß 

Schwert die Herrin von Burgund verdienen, nuke Hs 
ihres Auges erhaſchen! — Wir waren kleine Kinder, t uns 
die Väter verlobten. Der ſpätere Zorn der Väter hf che 
getrennt, aber mit meiner Seele wuchs die Roſe fort, 805 
einſt die alten Herren zu Trier in das Herz des Knabe 
legt; ich bin jetzt ein Mann geworden und die Blume me. 
Liebe iſt aufgeblüht. — Sieh, Kunz, Maria hat viele Frech 
ſelbſt der ſchwächſte darf ihr ſagen: ſchau', Maid, ich bin %, 

da, nimm mich. Nur ich, der Kaiſerſohn, bin durch 
Politika ausgeſchloſſen von ihrem Hofe und ſoll wie ein V. 
fehmter an den Grenzen ihrer Heimat umherſchleichen. Wil 
du mich tadeln, wenn ich ungeduldig werde und meinem Bote 
an ihrem Hofe ein Stück Wegs entgegenreite? Mich dran 
es, alle Spinnengewebe ihrer bedächtigen Unterhandlung z 
zerreißen. Bei Sankt Georg, fie ſollen mir's ſchnell zu End 
führen, oder ich werfe mein gutes Kampfroß auf die Straße 
nach Gent, reite vor den Palaſt, hebe ſie in den Sattel und 
führe ſie als Braut heim in meines Vaters Haus. 

Kunz. Nur zu, Max, du redeſt ganz wie ein Hecken⸗ 
reiter. 

Max. Horch, wir ſind nicht allein. 
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Vorige. Kuni (im Anfang hinter der Scene). 

Kuni (fängt). Häslein, Häslein im grünen Tann, 
Hüte dich vor dem Jäger, 
Entflieh, entflieh dem wilden Mann. 

itt auf. 

Max. Halt! . 
Kunz. Dieſe Bruchgegend erzeugt alle Arten Geſpenſter, 

das iſt ein ſingendes. (Kuni anfaſſend) Steh, Nachtigall! 
Kuni. Faſſe mich nicht ſo rauh an, fremder Herr. 
Max. Wer biſt du? 
Kuni. Der arme Kuni, Herr, ein Zitherſchläger. 
Kunz. Ich wollte, du führteſt ſtatt der Zither einen 

Wurſtkeſſel. 
Max. Kannſt du uns zu Menſchen führen? Wir ſind 

irre gegangen und ſuchen eine Herberge. 
Kuni. Hütet euch vor den Menſchen, ſie ſind treulos und 

falſch, wie das Mondenlicht. 
Max. Sprich, Knabe, iſt ein Obdach in der Nähe? 
Kuni. Die Gegend iſt verrufen, entflieht, ſo ſchnell ihr 

könnt; ein treuer Mann findet ſein Obdach überall, ſo weit 
der Himmel reicht. 

Kunz. Ein ſpruchreicher Kobold. — Komm, Junge, und 
wenn dein Wamms von einem irdiſchen Schneider genäht iſt, 
ſprich im verſtändlichen Deutſch, kannſt du uns zu einem 
Nachtlager weiſen? 

Kuni. Zur linken Hand, dort hinter den weißen Birken 
lagert die Bande meines Ohms, Spielleute, Gaukler und 
Luftſpringer. 

Max. So komm, Büblein, du ſollſt uns hinführen. 
Kuni. Ich nicht, behüte euch Gott vor ihnen. 
Max. Was ſoll das? 
Kuni. Ich fange keine Vögel, ich bin keine Leimruthe. 

(Läuft ab.) 

Max. Halt' ihn! 
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Kunz. Fort ift er. Max, das war ein Nachtgeift, mir 
graut ein wenig. 

Max. Geiſt oder nicht, er ſprach von einem Lager, laß 
uns darauf losgehen. 

Kunz. Er prophezeite Böſes, hüte dich, Herr. 
Max. Komm, ich wette, wir finden das Geſpenſt bei 

jener Bande wieder. 

Kunz (Matthäus aufheben). Gut, wenn du dich mit Gewalt 
in einen Ameiſenhaufen ſetzen willſt, ich ſetze mich auch hinein. 

(Alle ab.) 

Dritte Scene. 

Das Innere einer verfallenen Hütte. Eine Thür, ſeitwärts in der Höhe 
eine Dachluke. 

Krollo, Radſcha, die Alte und andere Waldgeſellen treten herein, die 

Einen tragen einen Keſſel über tragbarem Feuerherd, Andere . 
und ein Strohlager. g 

Krollo. Schnell, ihr Männer! Alte, rühr' den Löffel, 
die Gäſte kommen. Hierher, Radſcha! (sei Seite) du ſagſt, fie 
ſind uns zu ſtark? 

Radſcha. Holt einen Bader, eh' ihr euch gegen ſie werft. 
Der Lehmboden wird heut Nacht weich von rothem Blut. 

Krollo. So mögen die Reiter ihre Köpfe daran wagen, 
wir übernachten die Fremden hier in der Hütte, ſchließen ſie 
ein und umſtellen das Haus mit Wachen. 

Radſcha. Mir ſchwant Böſes. Mein Meſſer zerſprang 
heut an einer Kniewurzel, das bedeutet Unheil. 

Krollo. Thor, das bedeutet ein neues Heft von Silber. 

Vorige. Kuni. 
Kuni (tritt auf). 

Krollo. Still, der Kuni! — Tod und Teufel, wo haft 

du die Fremden? 

Kuni. Ich bin keine Leimruthe. 
Krollo. Daß dich die Erde verſchläng', Starrkopf! 
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Kuni. Ich fürchte dich nicht, Ohm; wer ein Judas iſt, 
hat keine Kraft in den Augen und in der Hand. 

Krollo. Natter, das ſollſt du ſehen. Fährt auf Kuni ein.) 
Erſter Gauner bdazwiſchenſpringend). Thu’ dem Buben kein 

Leid, es hat uns noch immer Unglück gebracht, wenn er weinte. 
Zweiter Gauner. Ja, wir leiden's nicht, komm zu 

uns, Kuni. 
Krollo. Hat euch der Satan bethört, daß ihr dem un⸗ 

gerathenen Kind gegen ſeinen Ohm helft? 
Zweiter Gauner. Satan oder nicht, wir thun's. 
Erſter Gauner. Wenn uns der Satan gegen dich hilft, 

werden zwei Teufel einander beim Kopf packen. 
Krollo. Das war dein letztes Wort! Radſcha, zu mir! 

(Ziehen die Meſſer.) 

Kuni wischen fie tretend). Haltet Ruh, ihr Männer, thut ihm 
kein Leid, er iſt ein Schelm, aber mein Ohm; nein, ihr ſollt ihm 
nichts zu Leide thun. — Horch, der Fußtritt frommer Leute! 

Vorige. Max, Kunz, welcher den Matthäus trägt. 

Kunz. Brr! Eine ſaubere Zunft! 
Max. Wollt ihr zwei verirrte Wanderer und ein Kind 

an eurem Herd aufnehmen? Wir bedürfen Ruh und Speiſe, 
ihr ſollt uns dankbar finden. 

Krollo. Tretet näher, ihr Herren, ſeid gegrüßt! — Ein 
großes Glück, daß ihr uns gefunden habt, denn die Nachtluft 
der Haide iſt ungeſund, und ich übe gern Gaſtfreundſchaft, 
wenn ich auch wenig hab'. — Setzt euch zum Feuer; was im 
Keſſel liegt, ſoll euer ſein. 

Max. Dank, guter Meiſter! Grobheit i Tücke wohnen 
oft dicht an den Gotteshäuſern, und hier in der gottver— 
laſſenen Oede finden wir die ehrlichſte Höflichkeit von der 
Welt; ihr ſeid ja ein recht artiger Kauz. (est ſich zum Feuer. 

Kunz (Krollo am Kinn fafiend). Und welch ein gottſeliges Ge⸗ 
ſicht! Max, ich wette, es iſt in einer falſchen Münze geprägt, 
das Kupfer ſcheint durch. 
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Max. Nein, das iſt echtes rothes Gold, es iſt der heiße 
Wein von Burgund. — Was haſt du im Keſſel, Mutter? 
gieb her (it). Ihr ſeid eurem Zeichen nach ein Spielmann? 

Krollo. Ja, Herr, ein armer Spielmann, der mit der 
Geige ein kümmerlich Brot erbittet. 

Max. Nun, Meiſter, wenn du mit all den handfeſten 
Geſellen bitteſt, möcht' ich wiſſen, wer frech genug ſein könnte, 
dir etwas abzuſchlagen. — Aber hör', ich bin ein Freund 
deiner ſchönen Kunſt, thu' mir die Liebe und ſing' und ſpiele 
ein luſtiges Lied. Dein Imbiß wird uns um ſo beſſer 
ſchmecken, und das muß dich freuen, wenn du ein guter 
Wirth biſt. 

Krollo. Verzeiht, Herr, meine Kehl' iſt heiſer von der 
Nachtluft. Aber mein Schweſterkind dort ſoll euch ſingen. 

Max. Ei, der zierliche Bub' von der Haide. Nimm die 
Zither, mein Knabe, laß deine Kunſt hören. 

Kuni. Ich ſinge nicht. 
Krollo. Bube, du thuſt es oder — 

Max. Nein, Meiſter, thut ihm kein Leid. Der Geſang 
ſoll eine freie Kunſt ſein, auch der Waldvogel ſingt nur, wenn 
ihm das Herz gegen die Bruſt klopft. 

Kunz. Alte, was iſt in jenem Faſſe? gieb nur her. Ich 
weiß ohnedies nicht mit welcher Münze wir euch bezahlen 
werden, da geht das ſo in einem hin. Schenkt ſich ein.) Ich wette, 
mein Matthäus dort rauft ſich im Traume die Haare, weil 
er vor Schläfrigkeit nicht eſſen kann. — So ſchweigſam, gutes 
Weiblein? Vielleicht weißt du einen alten Spruch, oder ein 
feines Lied, wie zum Beiſpiel: 

Brummkater und die Brummkatze, 
Die thaten zur Kirmeß gehn, 
Da tanzte mit ihrem Schatze 
Die alte Katz' gar ſchön. 

So in der Art, laß hören. 
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Alte. Das Hähnchen brät, hat zu laut gekräht, jetzt 
liegt's im Topf, der arme Tropf. 

Max. Da haſt du dein Theil, Herr Ritter von der Roſe. 
Das Röslein hier laß unberührt, ſie iſt dir zu ſtachlig. 

Kunz. Die alte Seele ſpricht wie eine echte Hexe in 
Verſen. Max, du biſt ja auch ein Verſemacher, begrüße das 
Handwerk. (eſtelt ſein Schwert los.) Selbſt der Stahl iſt feucht 
geworden in dieſer Hexengegend. 

Radſcha. Will ihn blank machen, gebt her. 

Kunz. Ich danke dir, Schwarzhaar. Er iſt ein groß⸗ 
mäuliger Geſell und nicht gut ihm nahe zu kommen. Ich 
bitte dich, geh' ihm aus dem Wege. — Max, ich bin ſchläfrig. 

Max. Weiſ't uns ein Lager an, Freund Spielmann; 
mit dem Morgengrau brechen wir auf, ihr mögt uns dann 
den Weg nach Tirlemont zeigen und unſern Dank nehmen. 

Krollo. Ihr ſollt mich bereit finden. Steht auf, ihr 
Leute, fort mit euch! Hier iſt euer Lager, ihr Herren. 

Radſcha (ei Seite). Hüte dich vor dem Kuni. 
Krollo. Still! Das Kind iſt mürriſch, aber treu. 
Max (am Lager den Mantel ausbreiten). Gott mit euch! 

Kuni (m Hinausgehen an Kunz tretend, ihm den Hut vom Boden aufhebend). 

Seid auf eurer Hut. 

Krollo. Was ſpricht der Bube? 

Kunz cu Kuni). Du biſt ein artiges Kind. Meinen Hut? 
ich danke dir. Guten Schlaf, Meiſter Spielmann! 

Krollo. Frohes Erwachen! (uu mit Kuni und feinem Haufen.) 
* 

Max. Kunz. Matthäus. 

Kunz. Höre, Max, wenn hier nicht Verrätherei 1 550 
wird, will ich ein Hanswurſt ſein. 

Max. Laß ſie kochen, wir ſind ja zu zweien. 
Kunz. Und ihrer an die funfzehn, ein ſchönes Nechen- 

Exempel, wir müſſen dabei in die Brüche kommen. 
Freytag, Werke. II. 2 
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Max. Sorge nicht. Zwar haben fie arge Gaunerge⸗ 
ſichter, aber an uns wagen ſie ſich nicht. Ich bin müde. 
Kunz, wache eine Stunde für mich, dann löſ' ich dich ab, und 
du ſollſt ſchlafen. 

Kunz. Wenn ich nämlich in einer Stunde noch Augen 
zum Zumachen hab'. Ich bitte dich, Max, hilf mir wenigſtens 
die Thür verrammen. 

Max. Wozu? Doch nicht gegen die armen Schelme? 
Kunz. Lieber Herr, lege deinen ritterlichen Stolz nur 

auf eine Viertelſtunde bei Seite. Was wirſt du ſagen, wenn 
ſie dich im Schlafe überfallen, binden, vielleicht — 

Max. Die Thür bleibt offen, der Max fürchtet keine 
Mörder. — Kunz, es iſt ein frommer Glaube, daß jedes 
Menſchenkind ſeinen Schutzengel habe; auch ich hab' einen 
Engel, und dem vertrau' ich mich. 

Kunz. Ich wollte lieber, du trauteſt einem hölzernen 
Balken. 

Max. Ei, alle Thiere fürchten den Löwen, auch wenn er 
ſchläft, und ich bin in einem Neſte geworfen, aus dem ſchon 
mancher Löwe geſprungen iſt. Ich ſpür' etwas von ſeiner 
Natur, ich ſchlafe ohne Furcht. 

Kunz. Du ein Löwe? wärſt du lieber ein Haſe, dann 
könnteſt du wenigſtens mit offenen Augen ſchlafen. 

Max. Gute Nacht, Kunz, die Heiligen über uns! Schläft ein.) 
Kunz. Du ein Löwe? Kannſt du ſchnarchen, daß die 

Eichen erzittern? Beantworte mir das. Kannſt du durch 
deinen Athem die Gefahr fortblaſen, wie eine Flaumfeder? 
Dann bitt' ich dich herzlich, blaſe mich fort aus deiner Ge⸗ 
ſellſchaft, ſie fängt an für einen Mann meines Standes un⸗ 
ziemlich zu werden. — Meiner Treu, er ſchläft und lacht ſo 
freundlich, als läg' er auf einer Sammtdecke. — Gott ſchütze 
dich, lieber Herr! Nimmt ſeine Hand und küßt ſie.) Du ein Löwe? ſo 
will ich dein Wärter fein. (Zieht ſein Schwert.) Heraus, du altes 
Brummeiſen, nur heute thue deine Pflicht! «Eest ſich zum Lager.) 
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Alles ſtill, was fie nur brüten mögen? ob fie das Werk jetzt, 
oder am Morgen thun wollen? Armer gefangener Löwe, wo 
iſt die Maus, welche dein Netz zernagt? 

Kuni ſteckt den Kopf zur Dachluke herein, pfeift leiſe. 

Kunz. Bei meinem Bart, ich höre ſie ſchon pfeifen. 
Kuni (pfeift wieder). 
Kunz. Ha, das iſt Kuni, der Zitherſchläger. 

Kuni. In der Ecke ſteht eine Leiter, ſetzt ſie an, lieber 
Herr. 

Kunz Hort die Leiter). Hier ſteht fie, komm, mein Bub’. 
Euni ſteigt herein.) Nun, großmächtige Maus, was bringſt du? 

Kuni. Euch droht Gefahr, ſprecht leiſe. 
Kunz. Ich wußt' es. au Mar) Herr, wacht auf, Verrath! 
Max. Was haſt du? was will der Knabe? 
Kuni. Herr, mein Ohm hat euch verkauft, in einer 

Stunde kommen franzöſiſche Reiter, die Hälfte der Bande iſt 
ihnen entgegengezogen. Die Thür iſt verſchloſſen und von 
außen bewacht. Der Wächter aber dort am Fenſter iſt ein 
Flamländer, er iſt berauſcht und ſchläfrig; ihr müßt dort 
hinaus, über ihn wegſpringen, ich will euch in's Freie führen. 

Max. So haſt du doch wahr geſprochen, Meiſter Kunz. 
Kunz der ſich zur Thür geſchlichenß). Die Thür iſt von außen 

verſchloſſen. 

Max. Knabe, es iſt dein Ohm, der uns verkaufen will, 
und wir ſind dir nichts als Fremde. 

Kuni. Mir iſt bange um euch. 
Kunz. Max, laß uns die Leiter hinaufſteigen. Fühlſt 

du nicht die Krallen der Hölle im Nacken? 
Max. Nimm das Kind. 
Kunz u Matthäus tretend). Der Stock hat's am beſten, er 

ſchläft ſich durch alle Teufelei durch. — Laß mich voran, 
Kuni, du biſt der Letzte. 

Max. Zurück! Wo Gefahr iſt, ſoll kein Anderer der 
Erſte ſein. s 

2* 
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Kunz. Wenn dich die Gauner aber faſſen und nieder⸗ 
machen, bevor du auf dem Boden biſt? 

Max. Sie müſſen eiſerne Arme haben, wenn ſie mich 
halten wollen; auch muß ich dir den Knaben abnehmen und 
den ſchlafenden Schelm dort draußen vor deinem Dolchſtoße 
bewahren. — Nun, luſtige Fahrt, haltet die Leiter. (Wil hinauf⸗ 
ſteigen, dreht ſich lachend um.) Hör', Meiſter, ich habe ein Bedenken, 
ob es dem Sohne meines Vaters geziemt, durch das Aſtloch 
einer Hundehütte zu kriechen. Was meinſt du? wir warten 
die fränkiſchen Reiter ab und ſchreiben ihnen rothe Grüße an 
meinen Vetter in Frankreich auf den Rücken. 

Kunz. Himmel! ſteh' uns bei dest Matthäus wieder hin). 
Kuni. Eilt, Herr, die Gefahr iſt groß. ; 
Kunz cgeträntt). Max, du handelſt nicht ehrlich an mir. 

Als ich neulich traurig war, weil du mich in einen Sumpf 
geführt hatteſt, verſprachſt du mir, daß ich halbpart von 
deinem nächſten luſtigen Abenteuer haben ſollte. Leugne nicht, 
du haſt mir's zugeſchworen. 5 

Max. Ja, und ich halte dir mein Wort. 
Kunz. Nun ſieh, willſt du nicht heut die herrlichſte Freude 

allein genießen? willſt allein funfzehn bis zwanzig Strauch⸗ 
diebe und etwa ein halbes Hundert Küraßreiter durch die 
Schärfe deines Schwertes wie Gras vom Erdboden mähen 
und dich durch dieſe glorreiche Waffenthat zum Liebling aller 
Bänkelſänger machen. Und dies königliche Werk willſt du 
allein verrichten, ohne mich. 

Max. Nun, es iſt eine gefährliche Arbeit, aber du ſollſt 
mir helfen. 

Kunz. Ich kann ja heut kein Schwert führen. Die alte 
Hexe am Keſſel hat mich mit der Feuerzange auf den Arm 
geſchlagen, als ich ſie küſſen wollte, er iſt gelähmt, ſieh' her. 
— Du kannſt mir heute dein Wort nicht halten, und würdeſt 
Freude und Ruhm allein haben, das leid' ich nicht und des⸗ 
halb mußt du dort hinaus. 
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Max. Kunz, du biſt ein großer Narr, aber du Haft Recht; 
kommt. (Auf der Leiter.) Ich wollte, meine Schranzen in Wien 
ſähen dieſe Hühnerleiter und mich, den ſie die Hoffnung des 
heiligen römiſchen Reiches, die Blume der Ritterſchaft nennen, 
wie ein krankes Huhn hinaufhüpfen, was würden die wohl 
jagen? 

Kunz. Ei, fie würden die ſtaubigen Sproſſen küſſen und 
mit der heiligen Jakobsleiter vergleichen, dich aber mit einem 
allerliebſten Englein, das zum Himmel fährt. — Gott verhüte, 
daß ſolches geſchehe! (War ſteigt hinaus.) Guten Weg, lieber Herr! 
Sieh mir in's Auge, Kuni, du haſt ihn nicht verrathen, nein, 
du haſt nicht. 

Kuni. Nein, Herr. 
Kunz (auſchend). Er iſt am Boden. Ich höre nichts, folge 

mir. — Doch halt, was ſoll aus dir werden? ſie können dir 
arg mitſpielen, mein Sohn. 

Kuni. Mögen ſie. (Ein kleines Bündel weiſend.) Seht, ich gehe 
mit euch. 

Kunz. Mit mir? 
Kuni. Ja, Herr, nehmt mich mit euch, ihr gefallt mir. 
Kunz. So? Matthäus aufbebend.) Meiner Treu, ich werde 

mit der Zeit noch die Hebamme aller unmündigen Taugenichtſe 
werden. In Gottes Namen, komm! (Steigt auf die Leiter, der Vor⸗ 
hang fällt.) 



Zweiter Xct,. 

Erfie Scene. 

Zimmer im Schloſſe zu Gent. 

Marie liegt mit aufgelöſtem Haar im Seſſel und ſchläft; Frau von Halwyn 
ſteht über ſie gebeugt, die Herzogin Margarethe tritt eilig herein. 

Margarethe. Wie geht es dir, mein armes Kind? 
Halwyn. Sie ſchläft — gönnt ihr die kurze Ruh, Frau 

Margarethe, ſie hat heute Nacht viel gelitten. 
Margarethe. Und die Stadt? 
Halwyn. Noch ſummt es dort unten, wie in einem 

Bienenkorbe, das Volk hat die ganze Nacht vor dem Schloſſe 
gedrängt, Eintritt gefordert und Schmähworte gegen die Herrin 
heraufgerufen. — Daß Gott ſie verdamme, die Schelme von 
Gent! 

Margarethe. Ich ſah gegen Morgen einen wilden Haufen 
eindringen, und habe für euch gezittert. Wie hat die Herzogin 
mit den Empörern verhandelt? 

Halwyn. Sie hat ihnen geantwortet wie ein Mann. 
Der Haufe ſchrie ihr entgegen, ob ſie in Wahrheit die Wer⸗ 
bung des Königs Ludwig verſchmäht habe, und ob ſie daran 
denke, Burgund an das deutſche Reich zu verkaufen. Zuerſt 
ſchoſſen der Herrin die Thränen in die Augen, dann rötheten 
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ſich ihre erbleichten Wänglein, und ſie ſprach ſo feſt und ſtark, 
daß die Unholde zu Boden ſahen: ſie ſei Herrin der Stadt 
und des Landes; was ſie gethan, ſei geſchehen mit Wiſſen des 
Rathes und ihrer Landſchaft, Aufrührern aber ſei ſie keine 
Rechenſchaft ſchuldig. Da zog die Rotte von dannen, mur⸗ 
melte und drohte. — Die Herrin weinte lange Zeit, jetzt iſt 
ſie erſchöpft in Schlaf geſunken. 

Margarethe. O Tag des Unglücks! Jetzt iſt Alles 
verloren, was Marie im Stillen hoffte, jetzt darf Oeſtreich 
mit ſeiner Werbung nie mehr hervortreten, und die Herzogin 
muß dem Drängen des Landes gegen den Wunſch ihrer Seele 
nachgeben. Mein armes, armes Kind! 

Marie (erwachen). Margot, meine Mutter! (eckt ihr die 
Hand.) Einen ſchweren Traum hab' ich gehabt; hier ſtanden 
ſie mir gegenüber, ein ruchloſer Hauf, trotzig und verzweifelt, 
und ſchnitten mir mit harten Worten ins Herz. (Aufſtebend.) 
Aber ich will mich chriſtlich an ihnen rächen, ich will ihnen 
einen Herrn geben mit ſtarkem Arm und freundlichem Gemüth, 
der die Kraft hat, ſie und mich zu ſchützen. 

Margarethe. Sie träumt. — Marie, kannſt du jetzt 
noch hoffen? 

Halwyn. Das iſt der Geiſt der Burgunder; ſie beginnen 
da zu bauen, wo wir Andern die Hände verzweifelnd in den 
Schoß legen. 

Marie. O Herr, hätteſt du neben mir geſtanden, die 
Schmach wäre mir nicht widerfahren. 

Margarethe. Sie denkt an den Oeſtreicher und in 
dieſer Stunde. | 

Vorige. Ein Kämmerer. 

Kämmerer. Die Herren des hohen Rathes flehen um 
Gehör. 

Marie. Führe fie herein. (Kämmerer ab.) Halwyn, meinen 
Schleier! ſteck' mir die Haare auf; ſie ſollen nicht ſagen, 
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Marie habe den Kopf verloren und in ihrem Schmerz Zucht 
und Sitte vergeſſen. Komm, liebe Mutter. (uue ab.) 

Ravenſtein. Johann von Cleve. Der Biſchof von Lüttich. 

Cleve. Sie wird uns anhören und ausweichen, wie 
immer. 

Ravenſtein. Sie muß ſich entſcheiden, die Noth drängt 
uns und ſie. a 

Cleve. Redet ſanft zu ihr, Herr Biſchof, ſie hat ein 
königliches Herz. Schweigt ihr von der Werbung des Oeſtrei⸗ 
chers. 

Biſchof. Ich weiß, ſie hat die heimlichen Boten des 
Oeſtreichers gehört, und war ſeiner Werbung mehr gewogen, 
als uns genehm wäre. Doch die heutige Nacht hat ihr eine 
harte Lehre gegeben und ſo Gott will den Deutſchen auf immer 
abgeſchreckt. Jetzt iſt ſie gezwungen, ihm zu entſagen. 

Cleve. Ich kenne ihren Sinn, er wird ſich gegen jeden 
Zwang empören. a 

Biſchof. Nicht wir find die Zwingherren, das verhüten 
die Heiligen, die Noth des Landes ſchreit um Hülfe. 

Cleve. Still, ſie kommt. 

Vorige. Marie. 

Marie tritt auf). Gottes Gruß, ihr Herren! — Lieber 
Oheim von Cleve, das iſt ein trauriges Wiederſehen. Wie 
ſteht ihr mit der Stadt? 

Ravenſtein. Sie ſchläft nach dem Höllenrauſch dieſer 
Nacht, die Beſinnung kehrt ihr allmählich zurück. 

Marie. Ach, Oheim, auch dein Arm hat ſich nicht er⸗ 
hoben, die Flüche der Raſenden von meinem Haupte zu wenden! 

Ravenſtein älter). Wir waren zu ſchwach; euer Kriegs⸗ 
volk liegt gegen die Franzoſen zu Felde, die Stadt iſt mächtig, 
— warum hörteſt du die Geſandtſchaft der Empörer? 

Marie. Heiliger Gott, ihr war't zu ſchwach, konnte ich, 
ein Weib, der Gewalt widerſtehen? 
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Ravenſtein. Ihr tragt die Schuld, Vetter von Lüttich, 
ihr habt die Bürger in das Schloß geführt, wie ſehr auch 
mein Sohn widerſtritt. 

Biſchof. Ja, ich that es; wenn etwas ſie zähmen konnte, 
war es ein Blick aus den Augen ihrer Herrin. 

Marie. Ach, ehrwürdiger Vater, haltet ihr meine Augen 
ſo werth? Ich fürchte, eure Weisheit iſt ſchuld, daß ſie heut 
von Thränen geröthet find. 

Cleve. Die Herzogin ſpricht wahr, Herr Biſchof, wenn 
man dem Gerücht trauen darf. 

Biſchof. Das Gerücht iſt eine feile Dirne, und Herzog 
Johann ſollte ihm nie trauen. 

Marie (ih ſetzend). Zur Sache, edle Herren, was hat mir 
mein getreuer Rath zu verkünden? 

Biſchof. Erlauchte Herrin! Wir bringen die alte Noth 
und das alte Flehen. Dein Land wird durch innere und 
äußere Feinde zerriſſen, die Hälfte deiner Edlen iſt in den 
Schlachten des ſeligen Herrn erſchlagen, die Städte haben die 
Politika des Maulwurfs, ſcharren und ſammeln nur für ſich 
und ſchauen mit düſtrem Auge in die Höhe und Ferne. 

Marie. Wehe mir, daß es ſo iſt. 
Biſchof. Wir ſehen nur eine Hülfe, die alte, dir un⸗ 

willkommene, ein Liebesband, welches dich und das Land an 
Stärke und Macht kettet. | 

Marie (macht eine unwillige Bewegung). 

Biſchof. Zürne uns nicht, wir haben geprüft und andere 
Hülfe geſucht, aber es giebt keine, keine als deine Vermählung. 

Marie. Erſt wenig Monde iſt mein Vater todt, noch 
täglich fließen ihm meine Thränen! 

Biſchof. Du haſt einen ſtarken Sinn, du weißt für das 
Wohl des Landes zu thun, was einem ſchwachen Weibe un⸗ 
möglich wäre. 

Marie. Und welchem Gemahl beſtimmt mich eure Weis⸗ 
heit, ehrwürdiger Vater? 
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Biſchof. Dein Hof iſt mit Brautwerbern und ihren Ge⸗ 
ſandten angefüllt; England, Italien, Frankreich, dein eignes 
Land haben die edelſten Herzen an die Stufen deines Thrones 

geſendet, du haſt die Wahl unter der ritterlichen Jugend der 
halben Welt. 

Marie. Du ſpotteſt der armen Marie, Herr Biſchof. 
Wie nun, wenn ich den Sicilianer Ferdinand wähle, oder einen 
der abenteuernden Thoren, welche, wie man jagt, meinen Na⸗ 
men auf die Decken ihrer Roſſe geheftet haben, würde mein 
getreuer Rath auch das geſtatten? 

Biſchof. Du wirſt wählen, wie es deiner Hoheit geziemt; 
doch drei Freier ſind es, welche vor andern deiner Hand würdig 
erſcheinen. 

Marie. Die Namen, Herr Biſchof? 
Biſchof. Zwei ſind Söhne deines Geſchlechts, nächſt dir 

die Hoffnung von Burgund, die Kinder deiner Räthe. 

Marie. Und der dritte? f 

Biſchof. Karl, Dauphin von Frankreich. 
Marie (aufſtehend). Nennt den Namen nicht! 
Biſchof. So ſpricht dein getreuer Rath, der Dauphin 

von Frankreich. 

Marie. Ein Kind von ſieben Jahren, zart und krank, 
ſein Vater der bitterſte Feind meines Hauſes. Nichts mehr 
vom Dauphin! 

Biſchof. Höre mich, Herrin, es iſt ein ſchweres Wort 
und mit Schmerz ſpreche ich es aus. Der Rath empfiehlt 
dir zu wählen, er täuſcht ſich und dich, du haſt keine Wahl, 
jetzt keine Wahl mehr; und wäre ein Bündniß mit Frankreich 
dir noch verhaßter, König Ludwig noch mehr unſer Feind, 
und ſchaukelte der Dauphin noch in der Wiege, du müßteſt 
dich dennoch für ihn entſcheiden, es iſt ein grauſig Wort für 
dein ſtolzes Herz, aber du müßteſt, wenn du nicht, eine zweite 
Helena, einen Krieg erregen willſt, wie der griechiſche war, 



blutig, entſetzlich, einen Todeskampf für dich und dein Ge⸗ 
ſchlecht. 

Marie. Herr Biſchof, ich bin keine Heidin, wie Helena, 
ich bin eine chriſtliche Jungfrau, und ein chriſtliches Geſetz 
herrſcht in der Welt, und das chriſtliche Geſetz ſteht in einem 
Buche voll Liebe, das ſolltet ihr wiſſen, Herr Biſchof. Ein 
chriſtliches Weib hat die Pflicht, ihrem Manne ein Herz voll 
Liebe mitzubringen und ihm treu zu bleiben bis zum Tode, 
und deshalb hat ſie das Recht, einen Mann nach ihrem Herzen 
zu wählen; aber geopfert ſoll ſie nimmer werden, weder einem 
Götzen noch einem Manne. Hinweg mit Frankreich! 

Biſchof. Denkt an euer Land. Burgund liegt wie ein 
eiſerner Keil zwiſchen dem deutſchen und fränkiſchen Lande; 
hört der Keil auf vorwärts zu treiben, ſo überwuchert ihn 
die Rinde des geſchädigten Baumes, er roſtet und verſchwindet 
im Holze. Habt ihr Arme und Kraft, den Keil zu treiben? 

Ravenſtein. Ja, Herr Biſchof. 

Biſchof. Ihr ſeid ein mächtiger Herr, aber nicht ihr, 
nicht die Herrin werden die Kraft des Landes vermehren, ſie 
weiß das eben ſo gut als ich. Deshalb iſt es Fürſtenpflicht, 
den Anſchluß da zu wählen, wo der größte Vortheil iſt. Der 
König von Frankreich — 

Marie. Hinweg mit Frankreich! 

Ravenſtein. Genug, Herr Biſchof! Ihr nennt Bur⸗ 
gund einen Keil, wohl lebt noch mancher burgundiſche Mann, 
welcher den Hammer zu ſchwingen vermag. Sieh, Marie, 
hier ſtehe ich, hier iſt mein Bruder Johannes, wir haben jeder 
einen Buben, gerade aufgeſchoſſen, mit Bart am Kinn und 
Sehnen am Arme; wir haben uns als Brüder das Wort 
gegeben, treu bei einander zu ſtehen, welchen du auch wählen 
magſt. Nimm den Johannes, nimm meinen Philipps, deine 
Wahl allein reicht hin, ihm Arme zu verleihen, welche vom 
Nordmeer bis an die Eisberge der Schweiz reichen und die 
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Franken treiben. 

Cleve. Ja, Nichte, bei Sankt Andreas, er ſpricht die 
Wahrheit. Stütze dein Land an das meine, ich bin ein deutſcher 
Fürſt, habe Vettern und Genoſſen durch das ganze römiſche 
Reich. 

Marie. Ohm, ihr vergeßt, daß ein Höherer über euch 
ſteht; ihr ſelbſt ſeid dem Kaiſer verpflichtet, ſoll das freie 

Burgund Diener eines Dieners werden? 
Cleve. Der Fürſt des deutſchen Reiches weicht keinem 

fremden König, ſelbſt nicht dem eignen Kaiſer. 

Marie. Genug, liebe Herren, tragt meinem Rathe den 
Beſcheid. Ich bin ein freies Weib, und ich will, ich kann 
nicht leben ohne Liebe. Jetzt aber iſt mein Herz ſchwer be⸗ 
trübt durch den Tod meines Vaters und das Leid des Landes. 
Sie ſollen mir Zeit laſſen, ich will mir einen Gemahl nehmen 
nach meinem Herzen, ſie ſollen mich nicht drängen. 

Biſchof. Bedenke, Herrin — 

Marie. Kein Bedenken, ihr hättet bedenken ſollen, daß 
ihr Männer ſeid und ein Schwert tragt, bevor ihr die Hoff⸗ 
nung des Landes auf das gebrochene Herz eines Weibes ſetztet. 

Ravenſtein. Und wieder keinen Beſcheid, keine Hoffnung, 

nur weil du eine Weiberlaune haft. Fast fie heftig an der Hand.) 
Marie, ich ſage dir, du ſollſt wählen, du ſollſt! 

Cleve (an das Schwert greifend). Hinweg mit der Hand! 
Marie did losreißend). Laßt meine Hand los, Graf Adolf, 

wollt ihr einem Weibe Gewalt anthun? 
Biſchof. Ihr habt euch gröblich vergeſſen. 
Marie. Ihr ſeid ſtärker, als ich, legt mir Ketten an, 

ſie können nicht mehr ſchmerzen, als dieſer Druck; führt eure 
Herzogin, die Tochter eures Herrn und Waffenbruders, auf 
den Markt und ruft ſie den Käufern aus, ſie iſt ja nur ein 
ſchwaches Weib, ſie kann ſich nicht wehren. Pfui über euch, 

Graf Adolf! 
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Ravenſtein. Marie! 

Marie. Ihr rühmt mir eure Kraft, o es iſt Zeit, be⸗ 
weiſt ſie mir und dem Lande, rettet meine Städte aus der 
Hand Ludwigs, werft eure Bruſt dem einbrechenden Feinde 
entgegen, und könnt ihr die brennenden Dörfer löſchen, den 
fränkiſchen Wolf zurückjagen in ſeine Höhle, dann tretet wieder 
vor mich hin und ſagt: Marie, hier iſt der beſte Mann von 
Burgund, er hat ſein Schwert am höchſten geſchwungen, er 
hat ſeine Lanze am tiefſten in die Bruſt des Feindes getrieben, 
er iſt der Retter des Landes und wird den Schild halten 
über dich und Burgund, — ſagt mir das, und Marie will 
von ihrem Stuhl hinabſteigen, ihr Knie vor dem Manne 
beugen und ihm die Herrſchaft darreichen, ja auch ihre Hand 
und wenn ihr das Herz brechen ſollte. Bis dahin aber meldet 
meinem getreuen Rath, ſeine Klugheit ſei feige, die Tochter 
des kühnen Karls ſei keine Waare, die ſich an den Käufer 
wegwerfe, welcher am rohſten und dringendſten feilſcht. Ich 
kann den Frieden des Landes nicht durch meine Schande er- 
kaufen, ich will mich keinem Manne übergeben, deſſen Ehre 
nicht rein und geprüft iſt, wie der Schild meines Geſchlechts; 
— und meldet meinem getreuen Rath, mein Vater ſei geſtorben 
im Kampf um die Ehre ſeines Namens, und ich, die Marie, 
bin ſeine Tochter. 

Biſchof. Stolz der Burgunder, möge er dich nie ge- 
reuen! 

Cleve. Und was hofft ihr von der Zukunft? 

Marie. Ja, ich hoffe, ſo wahr ein barmherziger Gott 
lebt, er wird das wunde Herz eines Kindes nicht zertreten 
laſſen. 

Ravenſtein. Baſe Marie, kannſt du mir verzeihen? 

Marie. Mein Oheim! 

Ravenſtein. Du haſt Recht, verdienen ſoll dich dein 
Freier. Der Rath hat mich erwählt, gegen die Franzoſen zu 
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reiten, ich gehe noch heut mit dem Philipps nach Mons, laß 
mich in Huld von dir ziehen. 

Marie. Geht mit Gott, lieber Ohm, mein Gebet wird 
mit euch ſein. 

Ravenſtein. Kommt, ihr Herren. 
Biſchof. Der Segen der Kirche über euch! 
Marie. Ich danke euch, ehrwürdiger Vater; lebt wohl, 

Vetter Johann. (Die Herren ab.) 

Marie. So ſind ſie, jeder nur für den eigenen Vortheil. 
Heiliger Gott, und ihr wollt mich überzeugen! Eines habt 
ihr mich gelehrt, daß auch ihr eines Herrn bedürft, der ſtärker 
und beſſer iſt, als ihr alle. (Setzt ſich nachdentlich nieder.) 

Vorige. Philipps von Ravenſtein. 

Philipps. Herrin! 
Marie. Nun, Philipps, was haſt du? Du glühſt ja 

im ganzen Geſicht. | 
Philipps. Dafür bin ich auch durch die ganze Stadt 

geritten und hab' überall Schläge ausgetheilt, aber nur mit 
der flachen Klinge. Das Geſindel lief, wo ich mich mit den 
Reitern zeigte. Die Stadt iſt ruhig, auf dem Rathhauſe wird 
gehandelt, das kam ich euch melden, Frau Herzogin. 

Marie. Habt ihr die Thore beſetzt, meinen Brief an 
die Bürger verleſen? 

Philipps. Wie ihr es befohlen. 

Marie. Ich danke euch, Herr Hauptmann. Ach, Vetter, 
glaube mir, das Regiment liegt als ſchwere Laſt auf der 
Schulter eines Weibes. 

Philipps. Ich denke mir das, Baſe; du aber gehſt ſo 
ſtolz und leicht durch das Zimmer, man merkt dir's gar 
nicht an. 

Marie. Dafür iſt mir's im Kopf manchmal ſo ſchwer 
und ich möchte weinen, wenn ich mich nicht ſchämte. — Vetter, 
du biſt mein älteſter und treueſter Freund, wir ſind mit ein⸗ 
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ander aufgewachſen, haben zuſammen geſpielt und gelernt und 
vom Vater Schläge bekommen; du weißt, er war ſehr ſtrenge. 

Philipps. Ja, Marie, wir haben zuweilen vor ihm ge⸗ 

zittert. 
Marie. Nun ſiehſt du, wie wir immer zuſammen ge⸗ 

halten haben, und jetzt kannſt du mich ſo kränken. Philipps, 
warum fällt dir ein, um meine Hand zu werben? 

Philipps. Herrin, mein Vater — 
Marie. Nichts von deinem Vater, du biſt ein Mann 

geworden und ſollſt auf eigenen Füßen ſtehen. Dich ſchelt' 
ich; ſonſt warſt du immer ein guter Bube, und jetzt machſt 
du mir ſo ſchwere Sorge. 

Philipps. Soll dein Vetter weniger wagen, als ein 
Fremder? Wo der Spanier und der Welſche wirbt, da kann 
des Ravenſteiners Bub' auch ſtehen. 

Marie. Sei kein Thor, du biſt mir lieber, als ſie alle, 
lieb wie ein Bruder; aber, Philipps, dein Weib kann die 
Marie nicht werden. 

Philipps. Ich dachte an unſere Kinderzeit, als ich mich 
unter deine Freiwerber ſtellte; haben wir doch manchesmal 
Verlöbniß geſpielt, Ringe gewechſelt und uns herzlich geküßt, 
wie Kinder thun. 

Marie Hält die Hand vor die Augen). Still, Philipps, wenn dich 
Jemand hört. 

Philipps. Nun, kannſt du's leugnen? es iſt doch wahr, 
jetzt freilich — 

Marie eifrig). Ja, Vetter, es iſt wahr, aber fo etwas 
iſt immer nur im Spiele geſchehen und da warſt du nicht der 
Philipps, ſondern ein Anderer. 

Philipps. Freilich, ich war der Kaiſerſohn Max, dem 
du ehemals verlobt warſt. Weißt du, damals trugſt du einen 
Ring am Finger, den er dir geſendet hatte. 

Marie (macht eine Bewegung, nach dem Ringe fühlend). 

Philipps. Aber was ſeh' ich? du trägſt ja den Ring noch. 
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Marie. Er iſt ins Fleiſch gewachſen, geht nicht mehr 
herunter. 

Philipps. Ja, 's iſt der rechte. Wir ſaßen in der 
Stube des Vaters unter der ſilbernen Rüſtung, da mußt' ich 
dir oft den Ring anſtecken und dich Frau Marie nennen, und 
du ſetzteſt mir das Barett des Herrn auf, die Federn hingen 

bis auf den Boden, und ſagteſt zu mir: Herr Max und lieber 

Gemahl, ja und küßteſt mich und drückteſt mir mit deinem 
Finger die Naſe ſanft herunter, damit meine Naſe ſo würde 
wie die des Habsburgers auf dem Bilde. — Sieh, ich weiß 
noch Alles. 

Marie. Hör' auf, hör' auf, Philipps. 

Philipps. Und gedenkſt du an den Brief, welchen der 
Max dir geſchrieben? wie oft wir den abgeſchrieben und wie 
du mich ſchalteſt, wenn meine Buchſtaben nicht ſo eckig gezogen 
waren, wie die des Kaiſerkindes? Wo mag nur der Brief 
ſein? er iſt gewiß verloren. 

Marie. Ja, wer weiß! 
Philipps. Das iſt nun vorbei und vergeſſen. 

Marie dei Seite). Vergeſſen? Max, mein Herr, gedenkſt 
du meiner Liebe? — Lebt wohl, Vetter! Ihr reitet mit dem 

Grafen nach Mons, habt Acht auf euch, lieber Vetter, denkt 
daran, daß euch Marie ſtets eine getreue Schweſter ſein wird. 

(Ab.) 
Philipps aur nachſehend). Holdes Weib! und doch — mich 

liebt ſie nicht. Ab.) 

Zweite Scene. 

Hofraum eines Bürgerhauſes mit Bäumen, Tiſch und Trinkgeräth 
und Seſſel. 

Kunz, Kuni, Matthäus aus dem Hauſe. 

Kunz. Unſer Gaſtfreund, der Schultheiß von Tirlemont, 
hat einen feinen Bau, und meine Seele ſchnurrt vor Freude, 
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wie eine Katz', der man die Haare ſtrählt dest ih. Kommt 
heran, ihr Buben, ich bin gewiſſermaßen euer Vater und 
Mutter, darum will ich euch jetzt nach dem Frühſtück eine 
Viertelſtunde zur Tugend anhalten. — Sprich, du kleiner 
Zigeuner, wer biſt du eigentlich? wem gehörſt du an? warum 
haſt du uns geſtern aus der Mausfalle geholfen? item wes⸗ 
halb beſchwerſt du mich mit deiner ſpitzbübiſchen Gegenwart? 

Kuni. Ich bin der arme Kuni, Herr. 
Kunz. So kommſt du nicht fort, ſinge mir das ganze 

Schelmenlied deines Lebens. 
Kuni. Laßt mich auf dem Schemel zu euren Füßen ſitzen, 

ſo will ich euch erzählen. 
Kunz. Meinetwegen. Matthäus, ſetz' dich auch und hör' 

zu. Jetzt ſeid ihr meine Küchlein, ich bin die bekümmerte 
Gluckhenne, welche über eurem Wohl brütet. Beginne deine 
Hiſtoria, mein Sohn Zigeuner. Zuerſt eine kitzliche Frage: 
haſt du das, was die Leute einen Vater zu nennen pflegen? 

Kuni. Ja, Herr, mein Vater war ein Trabant des Her- 
zogs Karl. 

Kunz. Wie? des Stiers von Burgund, welchem das 
Schweizervolk die Hörner abriß und den Kopf dazu? 

Kuni. Ja, Herr. Auch mein Vater wurde von den 
Schweizern erſchlagen, da zog meine Mutter mit mir nach 
dem Niederland, wo ihr Bruder als Spielmann lebte. 

Kunz. Aha, das iſt der Schelm von geſtern. 
Kuni. Derſelbe, Herr. Meine Mutter ſank während der 

Fahrt zuſammen, ſie konnte den Hunger und das Elend nicht 
ertragen. Ich hatte für ſie im Dorfe ein wenig Brot und 
Wein gebettelt und trug es ihr hinaus auf den Wieſenrain. 
Herr, mir wollte das Herz brechen. Da lag fie in der Abend— 
ſonne unter den rothen Mohnblumen ſo ſtill und bleich und 
ſah mich nicht mehr. Ich legte mich zu ihr und wollte ihr 
den Wein einflößen, aber die Lippen waren kalt. Da ſchlang 
ich die Arme um ihren Leib und preßte ſie feſt an mich und 
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wollte ſie wärmen. Ach, Herr, ſie wurde nicht warm, ſie war 
tot, tot, und ich war ein verlaſſenes unglückliches Kind. — 
Ich verlor die Beſinnung; am nächſten Morgen erwachte ich 
und fror und hielt ihre mie in meinen Armen. 

Kunz. Weiter. 
Kuni. Ein Bauer half mir die Mutter begraben, ohne 

Segen und Weihwaſſer legten wir ſie in die Grube. Ich hab' 
vor dem Prieſter gekniet und um ein ehrlich Grab gefleht, er 
aber wollte ſie nicht weihen, weil ſie eine Landfremde wär'. 

Kunz. Das Pfäfflein war ein Eſel, weiter. 
Kuni. Ich zog endlich zu dem Ort, den mir die Mutter 

genannt hatte. Ich fand meinen Ohm, aber er war ein wilder 
Mann und hielt ſich zu Schelmen. 

Kunz. Und wie lange warſt du bei der Rotte? 
Kuni. Ein halbes Jahr. Am Tage ſchlug ich die Zither 

durch Dorf und Stadt, in der Nacht lief ich zum Lager des 
Ohms, gab ihm meine Pfennige und ſchlief auf ſeiner Streu. 
Herr, es war ein grauſig jämmerlich Leben. 

Kunz. Das Ende weiß ich, und du ſollſt wiſſen, daß du 
von heut an in meinem Herzen Streu, Bett und Kammer haſt. 

Kuni beugt ſich über feine Hand). 

Kunz. Unterſteh' dich aber nicht, mich weich zu machen. 
Denn wie die Katz' ihrer Natur nach miaut, und der Affe 
Geſichter ſchneidet, wenn ſie traurig ſind, ſo muß ich prügeln, 
wenn mir weh um's Herz wird, und dann mag ſich Jeder 
hüten. — Uebrigens iſt trotz deiner treuherzigen Miene etwas 
Diebiſches und Wunderliches in dir; zwar weiß ich noch nicht, 
was es iſt, aber ſei unbeſorgt, ich werde ſchon dahinter kommen. 
Und jetzt komm du heran, Meiſter Hoſenknopf, wo haſt du 
den ganzen Morgen geſteckt? 

Matthäus. Bin mit dem Koch zum Fiſchteich gangen. 
Der Koch ſagt, man kauft ſechs Karpfen um einen halben 
Gulden, die Barſche ſind theurer. 

Kunz. Ei, und was haſt du nachher berechnet? 
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Matthäus. Ich hab' in der Sonne geſeſſen vor dem 
Hundehaus. Der Hund hat gar ein weiches Fell, er beißt 
auch nicht, er bellt nur manchmal. 

Kunz. Potz Blitz! Wie ſich doch Alles ſo ſchön zu— 
ſammenfindet! Der Löwe jagt nur mit ſeiner Löwin, der 
Schmetterling fliegt zum Roſenſtrauch, und du, Enkel von 
Mops und Karpfen, geſellſt dich zu kalten Fiſchen und knur⸗ 
rigen Hündlein. Matthäus, du biſt gräulich verwahrloſt, 
danke Gott, daß du in meine Hände gefallen biſt. Sprich, was 
halte ich hier in der Hand? 

Matthäus. Zuckerbrot! Zuckerbrot! 
Kunz. Sieh, das ſchenk' ich dir und ſteck's an dieſen 

Baumaſt. Was thuſt du, um dir's zu fangen? 
Matthäus. Ich hol' eine Stange und ſtech' mir's 

herunter. 

Kunz. Wie? mit der Stange? Wozu haſt du die Beine? 
Klettre hinauf und hol' dir's. 

Matthäus. Ich kann nicht; ich könnte mir die neuen 
Höslein zerreißen und herunterfallen und mich ſchlagen. 

Kunz (wehmüthig). Matthäus, ich erſuche dich im Namen 
deutſcher Nation, deren Schande du biſt, krieche hinauf. 

Matthäus. Ich fürchte mich. 
Kunz. Gott des Himmels! Wie gleichſt du dieſem Buben, 

mein deutſches Volk! Du könnteſt ein Herr der Welt ſein, 
wenn du nicht auch alle Tage Furcht hätteſt, dir die Hoſen 
zu beſchmutzen. Du aber, bedenkliche Haſelmaus, ſollſt geſtraft 
werden, hier ſitze, ſieh das verlorne Paradies an, bis dir 
die Augen brennen, und wenn du dich rührſt, dreh' ich dir 
den Hals um. N 

a Vorige. Max und der Schultheiß. 

Kunz. Willkommen, Schwager Max, ſchau, ich richte 
kleine Affen ab. 

Max. Gute Botſchaft! Der Knecht des Schultheißen 
meldet, daß unſere Boten aus Gent in die Herberge zum 
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Stern eingeritten find, ſpring' hinüber und hol' fie her. — 
(Bei Seite.) Und ſage dem Bernegger, ich ſei dein Schwager ge— 
worden, er ſoll ſeine Zunge hüten und mich nicht verrathen. 

Kunz. Sorge nicht. Komm, Kuni; ich erlöſe dich, Nuß⸗ 
knacker. (Ab mit Kuni und Matthäus.) 

Max. Schultheiß. 

Schultheiß. Herr, es iſt, wie ich euch ſage. Seit dem 
Tode des kühnen Herzogs liegt das Land da, wie ein erjchla- 
genes Streitroß, alle Raubthiere zerren daran, daß es ein 
Jammer iſt. Uns thut ein Herr noth. 

Max. An wen denken deine Mitbürger, Meiſter? 
Schultheiß. Seht, die ſind getheilt. Die Armen und 

Schreier hoffen von Frankreich, aber der Kern, wer feſt und 
geſetzt iſt, ſieht nach dem deutſchen Maximilian, denn er ſoll 
ein wackerer, ſäuberlicher Herr ſein; und obgleich wir bis jetzt 
wenig Gutes vom deutſchen Reich genoſſen haben, es iſt doch 
ein glorreiches, würdiges Regiment. 

Max. Recht, Vater, haltet zu den Deutſchen. Der Franzos 
liebt das Niederland nicht, er freit um euch, wie ein hoffär⸗ 
tiger Junker um eine reiche Bürgerdirne, er iſt lüſtern nach 
eurem Gut und Gold; hat er euch erſt, wird er euch ver— 
achten. Uns aber drüben im Reich ſchlägt das Herz in dem⸗ 
ſelben Takte, wie euch, und wenn der Oeſtreicher oder 
Schwab' dem flämiſchen Mann die Hand ſchüttelt, ſo ſpricht 
er (des Bürgers Hand ergreifend): du haft wohl andern Brauch und 
Schick in Sprache und Sitte, als ich; aber du magſt dich 
ſtellen wie du willſt, 's hilft dir Alles nit, ich merk' halt 
doch, daß du mein Bruder biſt. 

Schultheiß. O wollte Gott, daß der Max eben fo denkt! 
Max. Ich ſage dir, er denkt juſt ſo, und will es euch 

beweiſen. 
Vorige. Kunz. Georg von Bernegg. 

Kunz. Hollah! Hier bringe ich eine Taube Noah's im 
Stahlwamms. 
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Max. Bernegg, dem Himmel Dank, daß ich euch ſehe! 
Bernegg. Ich grüß' euch, Herr, dachte nicht, euch hier 

zu treffen. 

Max. Mich trieb die Sehnſucht nach euch vorwärts. 
(Sprechen mit einander.) 

Kunz (am Tiſche). Meiſter Schultheiß, euer Wohl! Max, 
laß mir den Görge gehen, er kann nicht von ernſten Dingen 
reden, wenn er eine Trinkſchale wittert. 

Max. Still, Narr. 
Kunz. Narr? Ei du gekröntes Hähnchen, dir iſt der 

Kamm ſehr geſchwollen ſeit deinem Sprung von der Hühner- 
leiter. — Vergiß nur nicht, daß ich dein Vetter bin, ich mache 
Anſpruch auf eine beſſere Behandlung. — Sie hören nicht, 
Meiſter — loſes Geſindel, fie erzählen einander Schelmen- 
ſtreiche. 

Schultheiß. Sie wollen allein ſein, ich geh' nach dem 
Keller ſehen. 

Kunz. Thut das; hört, Schultheiß, habt ihr die Stadt: 

reiſigen nach unſern Pferden in die Diebshöhle geſchickt? 
Schultheiß. Schon vor Tage, lieber Herr. 
Kunz. Ich wünſche herzlich meinen Schimmel wieder— 

zuſehen, obgleich er eben ſo ſtätiſch und unartig iſt, als — 
Hum! da iſt eine Fliege in den Wein gefallen. 

Schultheiß. Gott mit euch, werthe Herren! 
Kunz. Schön Dank, Herbergsvater! (Schultheiß ab.) 

Kunz. Max. Georg von Bernegg. 

Bernegg das Knie beugend). Ich komme als Freudenbote, 
mein Herr und Gebieter. | 

Max. Görge, willſt du meinen ſchlechten Rock höhnen? 
Knie vor Gott, nicht vor einem Sünder, ſteh auf! — Gieb 

ſchnell Maria's Brief. 
Bernegg. Hier, mein gnädiger Herr. Sie reichte mir 

ihn ſelbſt, ſah mich recht holdſelig an und ſprach: Sage deinem 
und meinem Herrn, ich lege mit dieſem Brief mich und mein 
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ganzes Schickſal in feine Hand, er ſoll mich freundlich auf- 
nehmen und mir ein guter, getreuer Herr ſein. 

Max. Liebes, heiliges Weib! (eieſt) „Mein hoher Herr 
und Verlobter, Gottes Gruß zuvor! Ich hab' euren Brief 
geleſen und mein Herz hat ſich gefreut, da ich ſah, daß ihr 
mein gedenkt und unſeres alten Verlöbniſſes. Hab's auch nicht 
anders vermuthet, da ich wohl weiß, wie ich immer an euch 
gedacht hab'. Sie erzählen mir viel von euch und eurem ritter⸗ 
lichen Thun, und fürcht' ich mich oft, daß ich euch nicht ge- 
fallen möchte und nicht ſchön und ſtattlich genug ſein. Leb' 
ich doch auch in großem Leid, da mein Vater erſchlagen iſt 
und meine Landſchaft mich drängt, ich ſoll einen Andern zum 
Herrn nehmen als euch. Ich denk' aber, daß ihr mein Wort 
habt, und daß die von Burgund ihr gelobtes Wort nie ver⸗ 
geſſen noch verrathen. Bittet doch, wie ich, die heilige Jung⸗ 
frau, daß die zuſammenkommen, welche einander ſo lange in 
Treue anhängen, und denkt auch ihr in Liebe eurer Magd — 
Maria von Burgund.“ | 

Segne dich der Himmel, Marie, meine Verlobte, für deinen 
Brief! est ihn.) Seit ich ein Roß tummle und die Armbruſt 
führe, hab' ich an dir gehangen. Da mir der Vater das erſte 
Schwert umſchnallte, dacht' ich mir, was würde die Marie 
ſagen, wenn ſie mich heut ſähe. Als ich in Tirol beim Oheim 
Siegismund das erſte Mal einen Bergaar ſchoß, riß ich ihm 
die Schwingen aus und rief: die ſend' ich der Marie. Und 
wenn ich im Harniſch den Preis beim ritterlichen Stechen ver⸗ 
diente, da rief mir mein eitles Herz zu: könnte dich die Marie 
heut ſehen, ſie würde ſich freuen. — Mein biſt du, holdes 
Weib, mein nach der Eltern Wunſch und durch deine Liebe, 
und wenn die ganze Welt ihren Willen gegen uns in die Wag⸗ 
ſchale wirft, ich reiße dich doch an meine Bruſt, ſo wahr mir 
Gott helfe. — Freunde, liebe Geſellen, freut euch mit mir! — 
Du biſt ein glücklicher Mann, Görge, du haſt ſie geſehen und 
gehört; erzähle, wie ſieht ſie aus? 
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Bernegg. Recht wie ein weinender Engel. Sie trug 
ein ſchwarzes Gewand, und die Locken hingen ihr im Geſicht, 
daß mir ordentlich fromm wurde. Und eine Stimme hat ſie, 
eine Stimme, wie — wie wenn zwei ſchöne Gläſer zuſammen⸗ 
klingen. 

Kunz. Da guckt das deutſche Eſelsohr aus ſeiner Be⸗ 
geiſterung heraus. 

Bernegg. Und als ſie mir gnädig den Abſchied gewinkt, 
trat im Vorzimmer die Hofmeiſterin an mich und fragte mich 
viel nach euch, wie euer Haar ſei, und Naſe, Mund und 
Wangen, und ich ſollte erzählen von euch und eurem Reiter— 
leben und euren Jägerſtücken und Schelmſtreichen, und von 
Pontus, eurem guten Jagdhund, und von eurem Vater und 
eurer Wiſſenſchaft. Sie machte mich ganz treuherzig, und da 
wir ſo ins Reden gekommen waren, könnt ihr denken, daß 
ich erſt ſpät das Ende fand. 

Kunz. Bei meinem Bart, du biſt der beſte Freiwerber 
unter der Sonne. Du magſt ſchön ausgeplaudert haben. Du 
ſollſt auch einen ſtattlichen Kuppelpelz von Schaffellen erhalten, 
wenn wir wieder bei Gelde ſein werden, und außerdem in 
dein Wappen eine betrunkene Elſter. 7 

Bernegg. Hört nur weiter. Endlich ſprach die Hof— 
meiſterin: Seid gutes Muthes! euer Herr hat Freunde am 
Hofe von Burgund. Sagt eurem Herrn, er ſoll ſo ſchnell 
als möglich eine Geſandtſchaft des deutſchen Reichs mit Cre— 
ditiv und Werbung zu uns ſenden, das tft der Herrin heim— 
licher Wunſch. Euer ſtilles Werben iſt gefährlich; wenn aber 
der Kaiſer und das Reich laut ſprechen, verſtummt wohl man⸗ 
cher Schreier. Seht zu, ob ihr den Ravenſtein für euch ge 
winnt, der iſt euer gewaltigſter Gegner. 

Max. Wo weilt der Ravenſtein jetzt? 
Bernegg. Er reitet nach Mons gegen die Franzoſen. 
Max. So iſt es doch wahr, der König von Frankreich 

iſt wie ein Räuber in das Land der Waiſe eingefallen? 
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Bernegg. Ja, Herr. Er wüthet ärger als der Türk 
in der Grenzgegend und ſeine Geſandten gleißen an dem Hofe 
der Burgunderin, er thu' es ihr und dem Lande zum Beſten, 
als ein Vater, der die verwöhnten Kinder züchtigt. 

Max. Ewiger Gott, wie iſt es möglich, zu gleicher Zeit 
ein König und doch ein ſo arger Schelm zu ſein! 

Kunz. Ja, Max, das iſt allerdings erſt möglich, ſeitdem 
auch die Könige den Schnupfen bekommen. 

Max. Die Hofmeiſterin hat dir guten Rath gegeben. 
Der Ravenſteiner muß mein werden. Kunz, wir reiten zu ihm. 

Kunz. Lieber in die Hölle. Der Ravenſtein iſt ärger 
als der Höllenfürſt. Zum Ravenſtein? Der Gedanke iſt ſelbſt 
für das Hirn deines Narren zu abenteuerlich. 

Max. So geh' mit dem Görge nach Aachen zurück, und 
ich reite allein. 

Kunz (wehmüthig). Max, wenn ich dich einmal aus den 
Augen laſſe, ſeh' ich dich nie mehr wieder, und du biſt mir 
noch drei Goldgulden ſchuldig. Verlaſſe ich dich, ſo ſcheidet 
dein guter Engel von dir, und bleibe ich, ſo bleibt dir — 
dein guter Narre. — Wenn es mir nicht um die drei Gold— 
gulden wär', bei meinem Bart, — laß nur ſatteln, ich 
komme mit. 

Max. So folgt mir. Görge, du fliegſt nach Aachen, 
dort findeſt du den würdigen Biſchof von Metz, den Baier⸗ 
fürſten und andere treue Herzen verſammelt. Sie warten 
auf gute Zeit für meine Werbung. Erzähl' ihnen Alles, die 
Stunde iſt da, ſie ſollen ſich eilen. Ich gebe dir Briefe an 
den Vater und den Biſchof von Metz. Dann reiteſt du der 
Geſandtſchaft voraus nach Gent und trägſt eine neue Botſchaft 
an unſere Herrin. Schnell, ihr Freunde! Alle ab.) 



Dritter Act. 
— 

Erſte Scene. 

Freier Platz in Mons. Den Hintergrund nimmt das Wirthshaus zur 

goldenen Traube ein, längs der ganzen Front des Hauſes gehen einige 

breite Stufen; in der Mitte iſt die Thür, vor derſelben zwei hohe Pfoſten, 

an einem hängt das Wirthshauszeichen, darunter ein Wappenſchild. An 

jedem Pfoſten ſteht ein franzöſiſcher Trabant, auf den Stufen der 

Herold. Im Vordergrund burgundiſche Kriegsleute trinkend, 
ſpielend. 

Ravenſtein. Max. Philipps. Kunz. Burgundiſche Edle von der Seite. 

Ravenſtein au Mar). Der Waffenſtillſtand geht zu Ende, 
morgen ſollt ihr euren Stahl an den fränkiſchen Küraſſen 
prüfen, bis dahin willkommen mit eurem Vetter! Ihr ſeid 
ein Deutſcher, Junker Teuerdank, und ich liebe euer Land nicht 
eben ſehr, aber ihr ſchaut aus wie ein wackerer Mann und 
habt mir einen Gruß des würdigen Biſchofs von Metz ge— 
bracht, Beides gilt mir viel. Zwar iſt euer Biſchof mehr ein 
Diener der kaiſerlichen Majeſtät, als ſeine alten Geſellen 
wünſchen, aber er iſt ein Kirchenfürſt von wackerem Sinn und 
mir ſtets ein getreuer Freund geweſen. Er weilt jetzt zu 
Aachen? 

Max. So iſt es, Herr. 
Ravenſtein. Dort iſt auch der junge Kaiſerſohn, er 

wirbt gegen uns, habt ihr den geſehen? 
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Max. Ich kenne ihn nur zu gut. 
Ravenſtein. Nun, ſieht er aus wie ein Mann? 

Max. Ei, er ſelbſt hält ſich für einen Mann, aber ſeine 
Freunde nennen ihn einen Wildfang. Er hat ſich einen Narren 
zum Hofmeiſter gemacht und Brüderſchaft mit ihm getrunken. 

Ravenſtein. Geſegne ihm der Herr den Trunk und 
mache ihn zu einem ſo großen Narren, wie ſein neuer Bruder iſt. 

Kunz. Amen. 

Max. Jetzt treibt er ſich im Lande umher, läuft durch 
Wald und Feld und ſchießt einen Bock nach dem andern. 

Kunz. Gegenwärtig ſoll er auf den Fang eines großen 
Eberſchweines ausgezogen ſein. 

Ravenſtein. Nun, das königliche Burgund läßt ſich 
nicht fangen, wie ein Wild, er mag ſich vorſehen. 

Kunz. Ach, Herr, vorſichtig iſt er niemalen. 
Ravenſtein. Geſchützmeiſter! (Spricht mit ihm.) 
Max. Was ſoll der Schild an jenem Hauſe? 8 
Philipps. Die Hauptleute des franzöſiſchen Heeres, 

welche wegen des Waffenſtillſtandes handeln, liegen dort in 
Herberge. Wer kennt den Schild? 

Erſter Burgunder. Meiner Treu, es iſt das Wappen 
des Monrepas. 

Philipps. Des Monrepas, welchen ſie den Tod aus 
der Provence nennen? 

Ra venſtein. Raoul von Monrepas? Wo ift er? 
Philipps. Dort hängt ſein Wappen. 

Ravenſtein. Zur Hölle mit dem Thoren und ſeinem 
Wappen! 

Max. Wer iſt der Mann? 
Ravenſtein. Ein toller Abenteurer, ein Rieſe von Kräften, 

aber ſeinem Hirn nach ein Zwerg; zieht wie ein fahrender 
Ritter der alten Zeit ſorglos durch Freundes- und Feindes⸗ 
land und zerbricht Lanzen und Glieder, wo er ſich zeigt, Alles 
zu Ehren ſeiner Dame. 
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Philipps. Ei, Freunde, ſollte er nicht unter uns ſeinen 
Mann finden? 

Zweiter Burgunder. Laß uns hineingehen und Händel 
anfangen. 

Dritter Burgunder. Wir ſtoßen ihnen die Becher um. 
Ravenſtein. Halt — ſeid ihr im Hirne verſengt, wie 

er? Ich verbiete euch Allen, mit ihm anzubinden, hörſt du, 
Philipps? Wer im Felde liegt, hat keine Zeit zu ſchalen 
Turnierſcherzen, morgen mögt ihr euch im offenen Felde die 
Köpfe zerbrechen, heut haltet ihr Frieden, ihr kennt das Lager 
geſetz. Folgt mir, Hauptmann. (ub mit Einigen.) 

Max. Junker Ravenſtein, euer Provenzale iſt ein be— 
neidenswerther Mann, er ſitzt im Schatten und wir ſtehen 
hier in der Sonne. 

Philipps. Ich möcht' ihn wohl von Angeſicht ſehen. 
Max. Laßt uns auf einen Becher Wein eintreten und 

den Mann betrachten. 
Kunz. Du darfſt nicht. Siehſt du nicht den Schild am 

Pfoſten? 
Max. Was kümmert mich ſein Schild? 
Kunz. Kennſt du ſo wenig die Sitten der Raufbolde? 

Dieſer Schild bedeutet, daß die Herberge beſetzt iſt und daß 
der Eintritt durch zerbrochene Rippen zu erkaufen iſt. 

Max. Es iſt unrecht, eine öffentliche Herberge ſo zu 
beſetzen, das will ich ihm ſagen (wil hineingehen). 

Trabanten (ie Hellebarden vorbaltend). Zurück! 

Herold (foßt in die Trompete), Hört, hört, hört! So ſpricht 
der edle Graf Raoul von Monrepas. Allen turnierfähigen 
Edlen von Niederland, Burgund und dem deutſchen Reich kund 
und zu wiſſen. Ich behaupte und verfechte, daß die reine 
Dame Luiſon von Melan, die Roſe der Provence, unter den 
Frauen der Welt ſteht wie die Sonne unter den Sternen, 
kein anderes Weib würdig, die Spur ihrer Tritte zu küſſen, 
und ich will dies bewähren gegen Männiglich zu Fuß und zu 
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Roß im offenen Reiterkampf mit ehrlichen Waffen. Und dieſes 
ſei das Geſetz: wer dem Andern obſiegt, dem ſoll der Andere 
unterthänig und hörig ſein auf ein Jahr, und ſoll ihm die 
Roſſe zäumen und im Stall ſchlafen und als Troßbub mit 
dem Andern ziehen, als ſeinem Herrn. Herbei, ihr Edlen, 
wer eine Dame im Herzen trägt und ein Schwert an der 
Seite, herbei! Wo iſt die deutſche Ritterſitte? wir ſehen gar 
wenig davon. (Stößt in die Trompete.) 

Philipps. Ha, die Schmach iſt nicht zu ertragen; 
Gerbert, meinen Schild! 

Erſter Burgunder. Um Jeſu willen, haltet Ruh; 
denkt an des Herrn Verbot. Es kann euch die Hand koſten, 
wenn ihr dem Geſetz ungehorſam ſeid. 

Philipps. Unſere Ehre geht über das Geſetz. Meinen 
Schild her! 

Max. Halt, Herr Philipps, der Mann iſt mein, mir 
gebührt der Kampf, ich will ihn ausfechten. 

Philipps. Das ſollſt du nicht. 

Max. Ihr ſeid dem Lagergeſetz verfallen, wenn ihr euch 
gegen den Franken werft, ich bin ein freier Mann, habe noch 
nicht Handſchlag geleiſtet; was mir Recht iſt, wäre euch Ver— 
brechen. — Gebt euch, Graf Philipps, ich will es ſo haben. 
— Kunz! 

Philipps. Nun meinethalben, nimm ihn zuerſt, trotzig 
genug ſchauſt du aus, ich gehe zum Vater Klage führen, und 
wenn der Franke dir ein Leid thut, ſollſt du nicht ungerochen 
vom Pferde ſtürzen. (Ab mit den Burgundern.) 

Max. Du thuſt wie ich dir ſage, aber verlange ihn ritter⸗ 
lich und geziemend. 

Kunz. Ich haſſe dies freche Junkerweſen wie den Tod. 
Trinken, lärmen, mit Zucht und feiner Sitte ſich breit machen, 
ohne deren mehr zu haben, als nöthig iſt, um einen Wein⸗ 
ſchenken zu betrügen, und ehrliche Leute verlachen, weil ihr 
Kleid nicht modiſch zugeſchnitten iſt, das iſt ihr Alles. Und 
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dabei ließen ſie Land und Volk erhenken, ohne daß ihnen der 
Daumen zuckte. Solch vornehme Müßiggänger ſind die ſchlech— 
teſten Pilze, welche der Sonnenſchein aus der Erde zieht, und 
es iſt mir eine wahre Freude, ſie zu zertreten, aber noch 
größere Freude wär' es mir, wenn du heut hundert Meilen 
von hier ſäßeſt. 

Max. Ruhig, Kunz! Wenn ich aufhören ſoll, ein freier 
Mann zu ſein in That und Wort, nur weil der Purpur um 
meine Schultern hängt, ſo werfe ich noch heute den goldenen 
Mantel in den tiefſten Abgrund, nehme Köcher und Armbruſt 
und ſpringe fort aus der Welt in die Eisberge unter die 
Gemſen. Schnell, Konrad, thue deine Pflicht. 

Kunz. Meine Pflicht iſt, bei deinen Narrenſtreichen zu 
helfen. Gut, das ſoll geſchehen. 

Kunz. Kuni. 

Kuni (eilig. Hütet euch, Herr. Mein Oheim und der 
Franzoſe von der Haide ſind in der Stadt, ich ſah ſie von 
unſerer Herberge aus, der Ohm war vermummt, aber ich er- 
kenne ſein Antlitz unter Tauſenden. Hütet euch vor ihm. 

Kunz. Du biſt ja ſehr erſchrocken. Sie ſollen uns hier 
nicht viel ſchaden, doch war die Botſchaft gut. Jetzt aber gilt 
es Anderes zu thun; folge mir. (Beide ab.) 

Oliver. Krollo (verkleidet). 

Oliver. Und ihr ſeid ſicher, daß wir die beiden Fremd⸗ 
linge hier in Mons finden? g 

Krollo. Sie haben ſich an den Ravenſteiner geneſtelt 
und ſitzen ſicher in ſeiner Gunſt. 

Oliver. So macht eure Fehler gut. Hütet euch, Bruder, 
verlaßt euch nicht auf die Gnade unſeres gnädigen Herrn von 
Frankreich, ihr wißt, wie weit ſein Arm im Guten und Böſen 
reicht. 

Krollo mirifh). Droht mir nicht, Herr Kämmerier, ein 
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Sprung in das deutſche Land erlöſt mich von euch. — Und 
wenn ich den Fremden ſelbſt warne — 

Oliver. Ein ſchlechter Plan, der bezahlt euch nicht. 
Krollo. Er iſt freigebig mit Gold, wie die Sonnen⸗ 

lampe mit Licht. 
Oliver. Eben deshalb geht beiden manchmal das Oel 

aus; auch bezahlt der Oeſtreicher keinen Schurken, und dein 
entlaufener Bube wird ihm ſchon geklagt haben, daß du der 
größte Schelm zwiſchen Seine und Rhein biſt. 

Krollo. Die Dirne ſoll mir's büßen. 
Oliver. So iſt's ein Weib? — Hm, daher die Freund⸗ 

ſchaft zu den Fremden. 
Krollo. Sie iſt noch ein Kind, meine einzige Verwandte; 

ich hatte ſie aus Sorge um ihre Ehre in ein Wamms geſteckt, 
aber ſie iſt eine Neſſel geworden; wenn ich 5 finde, zahl' ich 
ihr die Rechnung. 

Oliver. Erſpare dir die Geſichter, Meiſter Spürhund. 
Du hältſt mich für eine weiche Frucht, der du durch Drücken 
mehr Saft entpreſſen kannſt, da irrſt du dich. Dein Lohn 
ſoll gerade ſo ſein, wie dein Fang, vorher bekommſt du keinen 
deutſchen Heller. 

Krollo. Herr, ihr verſteht den Handel; ſprecht, was ſoll 
ich thun? 

Oliver. Wo liegt deine Bande? 
Krollo. Im Buſch am Kreuzberge, es iſt ein alter 

Verfteck. 
Oliver. Gut, komm mit (treten an die Herberge). 
Trabanten. Zurück! Niemand darf hinein. 
Oliver. Ihr ſeid Franzoſen, dient dem Monrepas, dies 

iſt ſein Wappen. a 

Erſter Trabant. So iſt es. 
Oliver. So hört pricht ihm in das Ohr). 

Erſter Trabant. Es iſt die Loſung, tretet ein. 
(Oliver und Krollo ab.) 



Matthäus in phantaſtiſcher Tracht halb gelb, halb ſchwarz, eine Kinder⸗ 
trompete in der Hand, Kuni einen Schild tragend, Kunz marſchiren auf, 

hinter ihnen Volk. 

Kunz. Der Mar verlangt, daß wir den Herrn vom Steg⸗ 
reif geziemend begrüßen; das will ich auf meine Weiſe thun. 
Blaſe dreimal, mein Sohn Trompeter. 

Matthäus stäft dreimal). 
Herold. Was bedeutet der unziemliche Scherz? Hinweg, 

du Galgenbrut, mit deinem Kuhhorn! 
Kunz. Galgenbrut? Unziemlich? Hütet euch, Meiſter 

Herold, es iſt ſtrenger Befehl, daß hier Alles geziemend zu— 
gehe. Dieſer theure Jüngling hier iſt keinesweges Galgenbrut, 
ſondern mein Edelknabe und trägt meine Livree, ſie iſt ebenſo 
ehrbar als eure, und ebenſo wenig bezahlt als eure. Daß ein 
Hoſenbein ſchwarz und das andere gelb iſt, gebe ich zu; das 
hat aber ſeinen Grund. Ich reite nämlich mit einem armen 
Vetter zuſammen auf ritterliche Abenteuer zu Ehren unſerer 
Dame, und da wir nicht jeder einen ganzen Buben erhalten 
können, haben wir jeder einen halben in Dienſt genommen; 
ihm wartet die hölliſche ſchwarze Hälfte auf und mir die gelbe. 
Ihr nennt dieſe Trompete ein Horn, mit welchem man den 
Ochſen zubläſt? Da thut ihr ja euch ſelbſt und eurem Herrn 
gröbliches Unrecht, lieber Meiſter. 

Herold. Wahrt eure Zunge, ihr deutſcher Bär. 

Kunz. Deutſcher Bär? dann ſeid ihr Fränkiſchen ſicherlich 
die Affen, denn ihr wollt uns ja immer auf dem Nacken 
ſitzen. | 

Herold. Frecher Mann, du weißt nicht, wen du be- 
leidigſt. 

Kunz. Hole nur deinen Herrn, mich gelüſtet ihn zu ſehen. 
Kuni, hänge unſern Schild an den andern Pfoſten, ich will 
ſeinem Herrn zeigen, wie hoch ich ſein Wappen achte. 

Herold. Ihr ſeid nicht bei Sinnen! Zurück, Bube! 
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Kunz. Willſt du dich widerſetzen? (Zieht fein Schwert.) Hänge 
den Schild auf, Kuni. 

Kuni will ihn aufhängen, die Trabanten ſtoßen ihn zurück). 

Kunz. Nun denn, ihr wollt es haben. Fort mit euch! 
(Schlägt mit der flachen Klinge unter ſie, ſie weichen hinter die Pfoſten.) Das iſt - 

mein Gruß an euren Herrn. (Schlägt auf den fränkischen Schild.) Holla, 
eins, zwei, drei! Heraus, Herr Raoul, dein Schild iſt in 

Gefahr; heraus, Herr Franzmann! Ein franzöſiſches Wappen 
ſteht ſchlecht auf deutſchem Pfoſten, herunter mit ihm! Wirft 
den Schild zur Erde und ſetzt einen Fuß darauf.) 

Herold. Hülfe! Hülfe! ein Raſender! 

Vorige. Mourepas. Fränkiſche Edle. Oliver und Krollo (an der Thüre). 

Monrepas. Biſt du toll, flämiſcher Schurke? das ſollſt 
du büßen. a 

Kunz. Ein franzöſiſches Wappen ſteht ſchlecht auf deutſchem 
Pfoſten. Hier liegt dein Schild, komm heran! (Sie fahren an⸗ 
einander.) 5 

Vorige. Ravenſtein. Philipps. Max. Burgunder. 

Ravenſtein. Friede, Friede — reißt ſie auseinander! 
Kuni (fällt Kunz in den Arm). 

Kunz. Zurück, Junge! 
Ravenſtein. Woher das Getümmel? Steckt euer Schwert 

ein, Herr Franzmann, auch ihr, toller Geſell; der Henker ſoll 
die Hand nehmen, welche ſich zuerſt erhebt. 

Max. Kunz, Kunz, was haſt du gethan? 
Kunz. Max, ich wollte deinen Streit mit dem Ehren⸗ 

manne gütlich beilegen und war eben daran, ihn von ſeinem 
Unrecht zu überzeugen, als ihr uns ſtörtet. 

Monrepas. Euch klag' ich, Herr Feldhauptmann. Der 
Schelm dort hat meinen Schild entehrt, meine Ehre geſchädigt, 
von euch fordere ich die Sühnung. 

Ravenſtein. Herr Raoul, ſpannt die Sehne nicht zu 
ſtraff, der Bogen möchte euch ſpringen. Ihr ſelbſt habt die 
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Ehre unſerer Edlen und Frauen geſchädigt, der Mann iſt ein 
Fremder, ich habe keine Macht über ihn. 

Max. Mein Geſell hat ſeine Pflicht vergeſſen, ich war 
es, der euch fordern ließ, weil das Prahlen eures Herolds 
meinem Ohr weh that. Mit mir habt ihr zu thun. 

Monrepas. Wer ſeid ihr? 
Krollo (cceeicht ſich zum Monrepas und giebt ihm einen Zettel). 

Max. An Adel dir gleich, meinem Recht nach beſſer 
als du. 

Monrepas. Was ſoll das? «iet) „Nehmt den Kampf 
an, Mann gegen Mann, ohne Helfer, in einer Stunde beim 
Kruzifix am Kreuzwege.“ — Drei Lilien als Unterſchrift, das 
königliche Zeichen von Frankreich. Ich gehorche. 

Max. Eure Antwort, Herr Raoul? 

Monrepas. Kennt ihr das Kruzifix auf dem Wege nach 
Dorwyk? Dort am Kreuzwege auf der Höhe erwarte ich euch 
in einer Stunde, allein, ohne Zeugen oder Buben. Ihr habt 
mich tödlich beleidigt, dafür will ich mit euch kämpfen nach 
meiner Weiſe. Wer übrig bleibt, ſoll dem Andern am Kreuze 
das Grab graben. Wollt ihr die Bedingung eingehen? 

Philipps. Der Kampf iſt ungewöhnlich; kein Richter, 
keine Helfer; verbiete ihn, Vater. 

Ravenſtein. Ich habe kein Recht; iſt der Deutſche ſo 
thöricht, ſein Leben einzuſetzen, ich will es nicht wehren. 

Max. Ich werde kommen, in einer Stunde. Lebt wohl, 
Herr Raoul. (Alle ab bis auf Kunz und Kuni.) 

Kunz. Hm! da habe ich ſelbſt den armen Max an den 
Teufel verkauft. | 

Kuni. Habt ihr den Zettel geſehen, und den Mann, 
welcher ihn zuſteckte? der Mann war mein Oheim. 

Kunz. Der Kreuzweg — allein hinreiten — ich kenne 
den Ort von heut morgen, es ſtößt ein Buſch an die Land- 
ſtraße, wie gemacht zu einem Hinterhalt. 

Freytag, Werke. II. 4 



Kuni. In dem Buſch hat oft unſere Bande Raſttag ge⸗ 
halten. 

Kunz. Kuni, die Spinnen haben wieder ein Gewebe um 
unſern Goldkäfer gezogen, und ich Narr habe ihn hineinge⸗ 
ſtoßen. 

Kuni. Ja, ſie ſpinnen Unheil. 

Kunz. Getrauſt du dich, mit deinem Ohm Verſteckens 
zu ſpielen? 

Kuni. Er iſt furchtſam, aber tückiſch. Ich fürchte mich 
ſehr vor ihm, doch für euch, lieber Herr, für euch lauf' ich 
durch's Feuer. f 

Kunz. Du biſt ein treues Kind. Komm, wir wollen 
mit Gottes Hülfe ein Loch in ihr Netz machen. (Beide ab.) 

Zweite Scene. 

Zimmer im Schloſſe zu Wa N und Margarethe (treten im Ge 
präch auf). 

Marie. Du hörſt ja, Mutter Margot, ſie werden kom⸗ 
men. Schon rüſtet ſich die Geſandtſchaft zum Aufbruche von 
Aachen, ein edler Kreis von Fürſten und Herren; kaiſerlich, 
wie der Max, wird auch der Zug ſeiner Freiwerber ſein. Der 
Bernegg hat der Halwyn Wort und Handſchlag verpfändet, 
daß ſie bis zum nächſten Neumond hier eintreffen ſollen. — 
Ich will die Tage zählen, die Zeit wird mir lange dünken 
bis dahin. 

Margarethe. Ach, Marie, noch iſt es nicht Abend. Hüte 
dich vor der Landſchaft, mein Töchterlein; der Biſchof und 
die Vettern haben eine ſtarke Partei und dir haben ſie eine 
tückiſche Falle bereitet. Höre, worauf ſie denken; ſie wollen 
die kaiſerliche Geſandtſchaft rauh und unwillig empfangen, in 
ſchlechte Herberge legen und ihr Geſchäft an deinem Hofe 
durch unholdes Weſen ſo lange hinziehen, bis der deutſche 
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Stolz gekränkt iſt und Unfriede zwiſchen den Fürſten und dir 
entſteht, dann wollen ſie die Unterhandlungen ganz abbrechen. 
So denken ſie dich mit dem Kaiſerhauſe zu entzweien. Der 
Lütticher hat den Streich ausgeſonnen, die Hofmeiſterin hat 
ihn durch ihre Vettern errathen. 

Marie. Das wagen ſie nimmer zu thun. 

Margarethe. Sie werden es wagen, verlaß dich darauf. 
Marie. So will ich's hintertreiben; iſt der Bernegg 

noch hier? 

Margarethe. Ja, die Hofmeiſterin hat ihn aufgehalten, 
er liegt im Hauſe der Halwyn. 

Marie. Er ſoll meinen Verlobten warnen und ihm den 
Schelmenſtreich berichten. 

Margarethe. Willſt du einem Fremden über deine eigne 
Landſchaft klagen? 

Marie. Du haſt Recht, das darf nicht geſchehen. 

Margarethe. Ich weiß beſſeren Rath, die Geſandten 
ſollen eher eintreffen. 

Marie. Wie meinſt du das? 
Margarethe. Du haſt die ganze Landſchaft auf den 

Montag vor Neumond zuſammengerufen; ſchon hat ſich das 
Gerücht verbreitet, daß eine kaiſerliche Geſandtſchaft kurz nach— 
her eintreffen wird, um ihretwillen werden unſere Gegner ſich 
beeilen und dich heftig drängen, vor Ankunft der Deutſchen 
deinen Gemahl zu wählen. Deshalb gieb dem Bernegg heim⸗ 
lichen Auftrag, die kaiſerlichen Boten vor der beſtimmten Friſt 
ſo herzugeleiten, daß ſie juſt an deinem Landtage hier eintreffen 
und öffentlich vor allem Volk um dich werben. Dadurch 
werden die Gegner überraſcht und verlieren die Zeit, ihre 
Tücke an den Deutſchen zu üben. Und du und dein Land ihr 
habt eine ehrliche offene Wahl. 

Marie. Du haſt Recht, ſo ſoll es geſchehen. Gott möge 
denen verzeihen, welche mich zwingen, ſo heimlich zu handeln. 

4* 
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Ich liebe meinen Herrn von ganzer Seele; aber es ſchmerzt 
mich ſehr, daß ich meiner Liebe wegen Andere täuſchen ſoll. 

Vorige. Frau von Halwyn. 

Halwyn. Ein ſeltſames Abenteuer, ich weiß nicht, was 

ich denken ſoll. 
Marie. Was haſt du, Halwyn? 
Halwyn. Im Vorzimmer ſteht ein Mann in der Tracht 

eines herumziehenden Krämers, welcher mich zu ſehen ver⸗ 
langte. Er wies mir ſeinen Kram und bot mir einen koſt⸗ 
baren Ring, wenn ich ihm Gehör bei euch verſchaffen wolle. 
Hier iſt der Ring. 

Margarethe. Gieb her. Heiliger Gott, Marie, es iſt 
das königliche Siegel von Frankreich. 

Marie. Wie ſagſt du? laß ſehen. 
Halwyn. Die Herzogin ſpricht die Wahrheit, und des⸗ 

halb weigerte ich mich. Da wurde der Handelsmann dringend, 
berief ſich auf den Biſchof von Lüttich und gab ſich endlich als 
einen Boten des Königs von Frankreich zu erkennen, welcher 
euch eine heimliche Botſchaft ſeines Herrn zuzutragen habe. 

Marie. Fort mit ihm, ich will ihn nicht hören. 
Halwyn. Das ſagte auch ich dem Manne und ſuchte 

zu erforſchen, was ihn herführe. Er machte wenig Hehl aus 
ſeiner Botſchaft und ſchwatzte mit falſcher Vertraulichkeit aus; 
doch iſt ſie das Wunderbarſte, was ich je aus dem Munde 
königlicher Boten gehört habe. 

Margarethe. Nun, wie lautet der Auftrag? ſchnell, 
Halwyn! 

Halwyn. So waren ſeine Worte: Der König hat ge⸗ 
hört, daß das deutſche Reich ernſtlich daran denke, für den 
Oeſtreicher zu werben; obgleich dein Feind, hat er doch die 
alte Treue und Blutsverwandtſchaft nicht vergeſſen und in 
freundlicher Sorge ſeinen Boten geſandt, um euch vor dem 
Kaiſerſohn zu warnen. 

W 

TEE 8 

S a a re 

u Fe a ee 



Sn 

Marie. Zu warnen? das ift ein freches Wort. 
Halwyn. Es kommt noch mehr. Der Oeſtreicher habe 

durch ſchlaue Gerüchte ſich in Burgund dargeſtellt als ein 
Muſterbild von adligem, ritterlichem Weſen; dem ſei nicht ſo, 
er ſei weder ſchön noch mannlich, reite auch nur ſelten im 
Küraß, denn ſein Küraß ſei anders geſchmiedet, als der eines 
ehrlichen Reiters, er ſei von vorn und hinten ausgehöhlt, wie 
ein Kürbis, denn — verzeiht, Herrin, es muß heraus — der 
Max ſei bucklig. 

Marie. Halwyn! 
Halwyn. Und ob der Erzherzog hohen Sinn habe, wiſſe 

man in Frankreich nicht; daß er aber keinen hohen Wuchs 
habe, ſei weltbekannt. Und wenn er ein guter Reiter ſei, habe 
auch das ſeinen ſonderbaren Grund, denn ſeine Beine ſeien 
gar nicht gerade, ſondern kurz und geſtaltet wie ein türkiſcher 
Dolch, und obgleich er einen großen Kopf habe, ſo ſei dafür 
der Hals um ſo kürzer; denn er ſei ganz und gar ungeſtaltet, 
kurz — ein Zwerg. 

Marie. Hör' auf, Halwyn. 
Margarethe. Nun, das iſt zu arg. Haha! 
Marie. Du lachſt, mir aber iſt das Weinen nahe. — 

Wie bin ich doch unglücklich! jede Bürgerdirne darf das Bild 
ihres Lieblings wenigſtens im Herzen tragen und mit den 
ſchönſten Farben ausmalen, wenn ſie ihn ſelbſt nicht ſieht; 
mir aber werfen meine Feinde Gift ſogar in die Träume 
meines Herzens. 

Margarethe. Der Krämer iſt von Sinnen, laß ihn in 
Verwahrung nehmen. 

Halwyn. Ihr vergeßt den Ring, auch ſah ich den Boten 

neben dem Lütticher durch den Hof gehen, er iſt ein Geſandter 
Ludwigs und ſeine Botſchaft keine Erfindung eines Tollen, 
ſondern ein elendes Bubenſtück. 

Margarethe. Marie, höre den Mann. 
Marie. Soll ich meine und meines Herrn Ehre kränken 
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durch das Geſchwätz eines Buben? Nein, Mutter, ich könnte 
mich vergeſſen und den Schelm in ſein Antlitz ſchlagen. — 
Halwyn! trage ihm den Ring zurück und ſage ihm, die Her⸗ 
zogin von Burgund nimmt keine heimliche Botſchaft eines 
wandernden Krämers an; was ich thue, geſchieht nach dem 
Willen und Rath meiner Landſchaft und Herren; vor die ſoll 
er ſeine Botſchaft bringen, wenn er in Wahrheit ein Bote 
des Königs iſt; ſonſt aber ſoll er mein Schloß und meine 
Stadt noch heute räumen, wenn ihm ſein Leben lieb iſt; 
morgen mit dem erſten Sonnenſtrahl werden meine Trabanten 
nach dem feindlichen Späher ſuchen. (Ab.) 

Margarethe. Sie iſt erzürnt, thue, wie fie dir ſagt. — 
Halwyn, iſt der Bernegg noch hier? 

Halwyn. Ja, Frau Herzogin, er liegt verborgen in 
meinem Hauſe. 

Margarethe. Führe ihn gegen Abend in meine Zimmer, 
Halwyn, ich muß ihn doch genauer über den We und die 
Geſtalt ſeines Herrn ausfragen. 

Halwyn. Er iſt ein ehrlicher Vogel und wird euch ein 
ganz anderes Lied ſingen, der wird euch Wunderdinge von ihm 
erzählen. (Beide ab.) 

Dritte Scene. 

Freier Platz bei Mons, zur rechten Seite dichtes Gehölz; im Hinter⸗ 

grunde ein hoher erſteigbarer Felsblock mit einem Kruzifix auf der Spitze. 

Kuni (windet ſich aus dem Gebüſch, eilt nach vorn). 

Kuni. Der ganze Wald iſt mit Bewaffneten angefüllt, 
ſie liegen in braunen Kutten auf der Erde, es iſt die Bande 
des Ohms, ich ſah ſeine Augen nach dem Haſelbuſch blinzen, 
hinter welchem ich lag. Hier iſt der Ort, dort das Kreuz, 
von da aus kann man das Nothzeichen weit im Felde ſehen. 



Gott im Himmel, ſchütze mich! Dort kommt ein Reiter, es 
iſt der Herr — ſchnell ans Werk! Sie zieht ein rothes Fähnlein aus 
dem Wannns, ſteigt auf den Felſen, befeſtigt die Fahne am Kruzifix und verſchwindet 

hinter dem Felſen.) 

Max (in Rüftung; nachher) Monrepas. 

Max. So bin ich der Erſte. — Ei, Herr Franzmann, 
ihr laßt auf euch warten, das iſt ſo die Art großer Herren. 
Wenn mein Vater den Max ſehen könnte, wie er bei einem 
flandriſchen Buſche ſteht und auf den fränkiſchen Abenteurer 
wartet, er würde ſein kaiſerlich Antlitz in ſehr unväterliche 
Falten legen. Gut, daß er nichts weiß. Aber bei Sankt 
Georg, es giebt nichts Schöneres auf der Welt als: 

Ein ſtarkes Roß, ein weites Feld, 
Ein Lager im blauen Himmelszelt, 
Ein kecker Muth und ein blankes Schwert, 
Und Kummer und Sorge nie, 
Und im Herzen ein Liebchen treu und werth, 
Und meines heißt Marie. (Nimmt den Helm ab.) 

Marie, meine Heilige, dir befehl' ich heut' Leib und Seele. 
Und da du Herrin dieſes Landes, alſo auch dieſes Holzes biſt, 
ſo will ich dir ein grünes Reis nehmen und zu meiner Feder 
ſtecken. — Sieh', das thu' ich ſymboliſch, wie die Gelehrten 
ſagen, um anzudeuten, daß ich dich und dein Land ebenſo für 
mich gewinnen und in den Kranz meiner Jugend einflechten 
will. Horch, Tritte, es iſt der Franzmann. (Setzt den Helm auf.) 

Monrepas (eilig). Ha, Verrath, ſchelmiſcher Verrath, 
Herr, weicht von dieſem Orte, euch droht Gefahr. 

Max. Gefahr? von euch, Herr Raoul? 

Monrepas. Wollte Gott, aber ihr ſeid in einen Hinter- 
halt gelockt, ich ſelbſt habe es ohne Wiſſen gethan. Durch die 
Liſt ſchlechter Buben wurde auch ich aufgehalten, ſie wollten 
mich verleiten, an euch zum Schelm zu werden, da warf ich 
ihnen meinen Fluch in den Bart und flog hierher, um euch 
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zu warnen. Dank der heiligen Mutter, daß ich zu rechter 
Zeit komme! 

Max. Ein Hinterhalt, Herr Raoul? ich ſehe nichts. 

Monrepas. Ihr ſollt ein arger Verbrecher ſein und 
für den König Ludwig gefangen werden; doch ſeid, was ihr 
wollt, jetzt gehört ihr mir und unſer ganzes Heer ſoll euch 
nicht ein Haar krümmen. 

Max. Ihr ſprecht ſtolz und wacker, aber verzeiht, erſt 
müſſen wir das Bubenſtück vereiteln, dann will ich euch folgen. 

Monrepas. Zögert nicht, Herr, es gilt ja meine Ehre 
eben ſo gut, als euer Leben. — Ihr wollt mir nicht folgen? 
— Nach Belieben, ſo ſollen ſie zwei Bremſen finden, wo ſie 
eine erwarten. — (Zieht das Schwert.) Ein ſchöner Sommertag, 
Herr Unbekannter, ſelbſt in dieſer Haidegegend, ein Tag, wie 
gemacht, ſich an einem Becher guten Weines zu erfriſchen. 
Kennt ihr die Weine der Provence? 

Max. Zuerſt ſagt, Herr Raoul, droht mir Verrath von 
euren Leuten? und habt ihr das Schwert gegen mich oder 
gegen die Söhne eures eignen Vaters gezogen? 

Monrepas. Zunächſt gegen die, welche ihr Söhne meines 
Vaters zu nennen beliebt, ſie ſind aber in Wahrheit echte 
Kinder der Hölle. — Ah, da kommen ſie. 

Vorige. Vermummte, unter ihnen Oliver und Krollo. Bald darauf 
Kuni, dann Kunz. 

Max. Nun, das ſieht aus wie ein Faſtnachtsſpiel. Was 
begehren die braunen Geiſter der Haide? 

Krollo. Dein Leben! greift ihn, haltet den Franzoſen feſt! 

Max mit Würde). Zurück! Sie weichen.) 

Max das Schwert ziehend). Zurück, ſage ich euch. 

Monrepas. Geht nach Hauſe, ihr Wichte, hier iſt für 
euch nichts zu holen. 
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Krollo. Vorwärts, oder mein Dolch fährt euch in die 
Rippen. 

Max btwreinſchlagend). Zurück, ihr Schelme! Zu mir, Herr 
Raoul! i 

Monrepas. Ich komme. Huſch in den Wald, ihr Ge⸗ 
ſpenſter! (Getümmel. ) 

Kuni oerſcheint auf dem Felſen, ſchwenkt die Fahne). Zu Hülfe! Zu 

Hülfe! 
Krollo cinaufſpringend). Kröte, nimm das! (Stößt fie mit dem 

Dolche.) 

Kuni it ſich am Kreuze). Weh' mir, ich bin getroffen. 

Kunz won außen). Max, ich komme. Halloh, hierher. Keiner 
ſoll entrinnen. (Stürzt herein, packt den Krollo, wirft ihn unter die nachdrängenden 

Burgunder.) Vorwärts, ich will euch pfeifen lehren, ihr Holz⸗ 
mäuf e. (Die Gauner werden in den Buſch getrieben.) 

Max. Recht fo, Kunz, jage fie in das Holz, ſäubere uns 
den Kampfplatz. — Ei, Herr Raoul, ich hoffe, du biſt un⸗ 
verſehrt. 

Monrepas (fein Schwert unterſuchend). Die Peſt über eure 
Schmiede, der Stahl iſt ſchartig geworden. 

Max. Gieb mir die Hand, Herr Provenzale, ſo, ich danke 
dir; — und jetzt fort zu den Roſſen! 

Monrepas. Recht ſo, ein ehrlicher Reiterkampf ſoll nicht 
durch dergleichen Schelmerei verhindert werden. 

Max (iu stehen). Aber du haft zwiſchen dem Tode und 

mir geſtanden, gegen dein Leben darf ich nicht reiten. 

Monrepas. Du haft Recht, aber komm nur, wir kämpfen 
um den alten Preis, wer unterliegt, ſchläft in dem Stall des 
Andern zur Ehre unſerer Damen. 

Max. So ſoll es ſein. (Beide ab.) 

Kuni dlettert vom Felſen, fest ſich auf einen Stein). Die Schulter iſt 
getroffen, ich weiß das Blut nicht zu ſtillen. — Himmel, ſie 
kommen. 
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Kunz kommt zurück mit den Burgundern und Gefangenen; unter ihnen 
Oliver und Krollo. Kuni. 

Kunz. Da haben wir die Schurken, einen davon kenn' 
ich, das iſt der ehrliche Herbergsvater mit der Burgunder⸗ 
naſe, auch der hier ſcheint bedenklich; bindet ſie feſt, wer ſich 
rührt, wird niedergeſtoßen. Hütet mir beſonders die Beiden, 
es ſind ein Paar berüchtigte Pferdediebe, fort mit ihnen! 

(Reiſige und Gefangene ab.) 

Kunz. Dort geht der Tanz wieder los, jetzt ſind die Reiter 
aneinander. Vorwärts, Kuni, holla, mein Bube, was haſt 
du? Du bluteſt? 

Kuni. Der Dolch des Ohms hat mich getroffen. 
Kunz. Armes Kind, der ganze Arm iſt aufgeſchlitzt. — 

Komm, mein Sohn, ich will dich verbinden; laß dir das 
Wamms ausziehen. Was haſt du? ſträube dich nicht, das 
Wamms muß herunter. 

Kuni (aufipringend). Rührt mich nicht an! 
Kunz. Närrchen, ſetze dich, wenn es auch ſchmerzt; man⸗ 

cher Reitersmann in der Welt wird dich einſt um den ſtatt⸗ 
lichen Hieb beneiden. 

Kuni (außer fig). Rührt mich nicht an — oder — (sieht 
ein Meſſer.) 

Kunz. Ha, biſt du auch am Kopfe wund? 
Kuni. Weh' mir, was wollt' ich thun? — däßt das Meſſer 

fallen, ergreift Kunzens Hand, küßt ſie und läuft ab.) 

Kunz. Er iſt toll, wie eine Katz', der man Schellen um⸗ 
gebunden hat. Es muß »doch Zigeunerblut in feinen Adern 
ſein. Horch, da kracht es wieder, ich muß zum Rechten ſehen; 
ſie ſind aneinander, der Max läßt mir auch nicht einen Augen⸗ 
blick Ruhe. — He, wer kommt? Ihr ſeid es, Junker, will⸗ 
kommen, willkommen! 

Vorige. Philipps. Gefolge. 

Philipps. Vom Thurme herab ſah ich Staub fliegen 
und Küraſſe blinken, da wurde mir bange um euch. Jetzt laßt 
ihr Gefangene zur Stadt treiben, was iſt geſchehen? 
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Kunz. Eine hinterliſtige Teufelei; aber wir haben das 
Feld gewonnen. Dank dem Haufen, den ihr mir mitgegeben 
hattet! Wir lagen unten im Kornfelde, bis wir das rothe 
Fähnlein erblickten, da ſprangen wir hierher und kamen eben 
recht, um den Vetter von den Gaunern zu erlöſen; ich kenne 
die Rotte, ſie haben uns ſchon früher beſtohlen. 

Philipps. Wo iſt dein Vetter? 
Kunz. Er treibt den Franzmann auf der Ebene umher. 

Hört ihr ſeine Schläge? — nein, Alles iſt ſtill — ſie kommen 
hierher — Gott ſei gelobt, der Max iſt unverſehrt. 

} Vorige. Max. Monrepas (geführt). 

Max. Willkommen, Herr Philipps, ihr kommt zu ſpät; 
das Spiel hat ein Ende. 

Philipps. Ich ſeh' euch mit Freuden der Gefahr ent- 

ronnen, aber der hier? 
Max. Iſt ein Ehrenmann; wie geht es dir, Herr Raoul? 
Monrepas. Fragt nicht. Euer Lanzenſtoß hat meine 

Ehre mit Staub bedeckt, was liegt an dem übrigen? Ihr 
ſeid jetzt der Herr, ich bin der Knecht. 

Max. Da ſei Gott vor, daß Männerehre von dem Bruch 
einer Holzſtange abhängen ſollte. Gebt mir eure Hand, Herr 
Raoul, ihr ſeid frei. Und ich ſage euch, nicht fern iſt der 
Tag, wo ihr mit herzlichem Lachen an den Reiter denkt, wel⸗ 
cher die ſchönen Augen der deutſchen Frauen gegen euch ver⸗ 
theidigte. Ihr ſeid frei, zieht eure Straße, mein Troßbube 
ſollt ihr nimmer werden, wohl aber mein Bote. Sprecht, wollt 
ihr mir ein treuer verſchwiegener Bote ſein? 

Monrepas. Wenn ein Gefallener ſein Ritterwort geben 
darf — ja, ich will. 

Max. So hört, ich gebe euch zwei Grüße auf den Weg. 
Den einen tragt nach der Provence an Frau Luiſon, und ſagt 
ihr, ob fie das ſchönſte Weib auf Erden ſei, wiſſe ich nicht, 
eines aber hätte ich erprobt, daß ſie die Dame eines wackern, 
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kühnen Mannes iſt. Den zweiten Gruß aber, bei eurer Ritter⸗ 
ehre, tragt mir nach Tour du Pleſſis zu eurem König. Sagt 
ihm, einer ſeiner Vettern laſſe ihn grüßen, und ſagt ihm, ihr 
hättet einen zweiköpfigen Adler über Burgund fliegen ſehen 
und die Kraft ſeiner Fänge gefühlt. — Fahrt wohl, Herr 
Ritter! 

Monrepas. Lebt wohl, ihr, den ich nicht zu nennen 
wage. Mein Wort löſ' ich, jo wahr mir Gott helfe. (ab.) 

Philipps. Du läßt den Franzmann ziehen? Schade 
drum. Seinem Stolz gebührte die Stalljacke. 

Max. Laß gut ſein, Philipps, er iſt ein guter Ritter, 
wäre aber gewiß ein ſehr ſchlechter Stallknecht geworden. Euch, 
Freunde, meinen Dank! Dir, Junker, will ich Alles erzählen. 
(Bei Seite zu Kunz) Sankt Görge, Kunz, du kommſt mir auch 
überall in den Weg, ich kann keinen einzigen dummen Streich 

machen, wo du nicht ſogleich mit beiden Händen zugreifſt, ihn 
zum Guten zu wenden (eeicht ihm die Hand). 5 

Kunz. Max, Herzenskind, das darfſt du mir nicht übel 
deuten, es iſt ja nur Brotneid, weil du deinem Narren gar 
zu oft ins Handwerk pfuſcheſt. | 

Max. Jetzt, Freunde, nach Mons, und morgen in die 
Feinde! 

— tt e 2 
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Vierter Act. 
— 

Erſte Scene. 

Saal im herzoglichen Schloſſe zu Gent. Rathsverſammlung. 

Marie und die Herzogin Margarethe ſitzen links auf einer Er⸗ 
höhung in Thronſeſſeln; hinter ihnen ſteht Frau von Halwyn. Gegen⸗ 

über vom Publikum der Herr von Remont, der Biſchof von 

Lüttich, Johann von Cleve und andere herzogliche Räthe 

ſitzend; hinter ihnen burgundiſche Edle und Boten der Landſchaft 

und Städte, ſtehend. Wenn der Vorhang aufgeht, kniet eine Depu⸗ 
tation der Bürger von Gent gegenüber dem Throne. 

Sprecher von Gent. — Und ſo legen wir Bürger von 
Gent uns reumüthig zu deinen Füßen und bitten, du wolleſt 
der Stadt verzeihen, was ſie an deiner Hoheit gefrevelt hat. 
Und wenn es deinen Kindern geſtattet iſt, in dieſer Stunde 
der Sühne mit einem Geſuch vor dein Antlitz zu treten, ſo 
höre in Huld auf unſer demüthiges Flehen: wähle dir einen 
Gemahl, uns einen Herrn und ſchenke uns Frieden mit Frankreich. 

Viele. Frieden mit Frankreich! 
Marie gur Seite. Sie quälen mich. Stunde verrinnt auf 

Stunde; noch immer kein Bote von den Deutſchen. 
Margarethe. Sie müſſen kommen, wenn ein gerechter 

Gott im Himmel lebt. 
Halwyn. Nur Muth, Herrin, ſeid feſt. 



„ 

Lüttich (auſſtehend). Frieden mit Frankreich! du hörſt den 
Nothruf deines Landes. Es iſt zum Aeußerſten gekommen; 
zwar hat dein tapferer Feldhauptmann die Feinde bis an die 
Grenzen von Flandern zurückgedrängt, aber dein Volk iſt tod— 
müde und unfähig, längeren Kampf zu ertragen. Darum be⸗ 
zwinge deinen jungfräulichen Stolz, hohe Herrin. Der Dauphin 
hat trotz des unglücklichen Kriegs neue Werbung zu dir ge⸗ 
ſandt, und König Ludwig will ſühnen und beſſern, was er dir 
und dem Lande zu Leide gethan hat. Handle auch du hoch 
und königlich, wie dein Sinn iſt, bringe dem Lande deine 
Freiheit zum Opfer, wähle den Dauphin. 

Viele. Wähle den Dauphin, Friede mit Frankreich! 

Marie. Halwyn, meine Kraft verläßt mich. 
Remont. Die Herzogin erbleicht. (Bewegung.) 
Margarethe. Um Jeſu willen, halte aus. 
Viele. Wähle den Dauphin. 
Halwyn. Seid ihr Männer? burgundiſche Edle? Muß 

ich, ein ungelehrtes Weib, euch euer Thun verweiſen? Unſere 
Herrin iſt ein ſchönes und edles Weib, untadlig an Leib und 
Seele und geſchaffen, einem Manne anzugehören, dem ihr Herz 
und Sinn zu eigen iſt, dem ſie eine Mutter für ſeine Kinder 
werden kann; und ihr wollt ihr den edlen Leib an das Lager 
eines kränklichen Kindes ſchmieden? Schmach und Schande 
über euch! (Bewegung unter den Edlen.) 

Cleve. Die Hofmeiſterin ſpricht die Wahrheit, es iſt 
unköniglich und nicht geziemend für unſere Würde, der For⸗ 
derung König Ludwigs nachzugeben. 

Vorige. Ein Kämmerer. 

Kämmerer eintreten). Eine Geſandtſchaft des Kaiſers 
und des römiſchen Reiches fleht deine Hoheit an, ſie zu hören. 

a (Bewegung.) 

Marie (auſſtehend). Gelobt ſei der Herr! 
Cleve. Sie kommen als Freiwerber! 
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Viele. Die Deutſchen, hütet euch — hört ſie — hört 
ſie nicht. 

Marie. Sie ſind willkommen. 

Biſchof. Ich proteſtire gegen ihren Eintritt, er tft gegen 
Brauch und Sitte deines Hofes. 
Marie. An meinem Hofe bin ich Herrin, ich will ſie 
hören, ihr alle ſollt vernehmen, was ſie bringen. — Führt ſie 
herein. 

Vorige. Der Biſchof von Metz, Ludwig von Baiern, mehrere deutſche 
Fürſten und Edle werden in die Verſammlung geführt. 

Marie (auffteheny. Willkommen in Burgund, edle Herren! 
Ehrwürdiger Vater, ſeid mir von Herzen gegrüßt, es iſt lange 
Zeit, daß euch mein Auge nicht geſehen hat. 

Metz. Ja, erlauchte Herrin; als ich zuletzt meine Hand 
auf euer lockiges Haupt legte, waret ihr ein gar kleines 
Fräulein und küßtet mir recht herzlich den ſchwarzen Bart. 
Seht, mein Bart iſt weiß geworden, und aus dem zarten 
Halme iſt die Blüthe herausgewachſen zur Freude Gottes und 
der Menſchen, aber euer Herz iſt geblieben, wie es war, freund- 
lich und hold dem alten Pfäfflein, und wie vormals küſſ' ich 
heute eure Stirn und wünſche den Segen des Herrn über 
euch und dieſe Stunde. 

Marie (bewegt). Mein Vater! (Wil ihm die Hand füffen.) 
Metz (ie Hand zurückziehen). Nicht alſo, erlauchte Frau. Heut 

bin ich nicht der Gottfried von Metz, der die Tochter ſeines 
ſeligen Freundes gern an ſein Herz ziehen möchte, ich ſtehe 
als Geſandter der kaiſerlichen Majeſtät von Deutſchland vor 
der Herrin von Burgund, und an die Herzogin und ihre 
Landſchaft geht mein Auftrag. 
Marie (ih ſetzend). So ſprecht, Vater, wir find bereit zu 
hören. 

Lüttich. Halt, ich thue zum zweiten Male Einſpruch. 
Dieſe Botſchaft iſt gegen Brauch und Recht des Landes. Keine 
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Geſandtſchaft darf den Herren von Burgund nahen, bevor 
nicht der Rath ihr Creditiv und Geleitſchreiben geprüft hat. 
Vor den Rath habt ihr euch zu ſtellen, er wird euch beſcheiden. 

Ludwig von Baiern. Meint ihr, Herr Biſchof? Unſer 
Auftrag geht nicht an den Rath von Burgund, ſondern an 
die Herzogin und ihre Landſchaft, vor ihnen wollen wir ſprechen, 
und in ihre Hände lege ich unſere Briefe (uberreicht Marien inieend 
eine Papierrolle). 

Lüttich. Unſere Herrin thut nichts ohne ihre Räthe und 
Landſchaft; eure Briefe gehören vor den Rath von Burgund. 

Metz. Wohl, frommer Bruder, ſie ſind offen und für 
jeden zu leſen, welcher das Recht dazu hat. 

Marie. Nehmt ſie, Herr von Remont. 
Metz. Und was etwa ſonſt bei dieſem Geſchäft gegen 

den Brauch eures Regiments gefehlt wird, hohe Frau und ihr, 
edle Herren, das verzeiht uns freundlich und nachbarlich, es 
geſchieht nicht mit böſem Willen, nur weil uns die Zeit drängt, 

und ſoll alle Form und Ordnung zu ihrer Zeit nachgeholt 
werden. 

Marie. So ſei es, ehrwürdiger Herr. Remont, habt 
ihr das Creditiv geprüft? 

Remont. Es iſt geſchehen, erlauchte Herrin. Dieſer 
Brief der kaiſerlichen Majeſtät ermächtigt ſeine Geſandten, 
Fürſten und Edle des heiligen römiſchen Reichs, eure fürſt⸗ 
liche Hand in Form und Sitte für ſeinen Sohn Maximilian, 
Erzherzog von Oeſtreich, zu begehren. E 

(Bewegung unter den Burgundern.) 

Marie. Mutter, ich halte mich nicht länger. 
Margarethe. Nur eine kleine Geduld, Alles wird gut 

werden. 
Cleve. Es iſt unziemlich, die Herrin ſo zu drängen. 

Die Werbung muß aufgeſchoben werden. Noch iſt euer An⸗ 
ſpruch und eure Würdigkeit ungeprüft, die Herrin darf euch 
nicht hören, bevor der Rath geforſcht hat, ob eure Werbung 
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ehrlich und annehmlich iſt und vor das Ohr der Fürſtin ge⸗ 
bracht werden darf. 

Ludwig von Baiern. Ehrlich und annehmlich? Du 
wagſt es in unſere Sendung Mißtrauen zu ſetzen? Du willſt 
die kaiſerliche Werbung ſchätzen und wägen? Hier ſtehe ich, 
Ludwig, Herzog von Baiern, wie du ein Fürſt des deutſchen 
Reiches, und ſtrafe dich, Johann von Cleve, im Namen kaiſer⸗ 
licher Majeſtät, weil du dich in Wort und Meinung gegen 
unſern Herrn und das Reich ſetzeſt. Du fragſt, ob unſere 
Sendung ehrlich ſei? Kennſt du ſo wenig die deutſche Fürſten⸗ 
ehre, du ſelbſt ein deutſcher Fürſt und Vaſall des Reichs? 

Metz. Haltet, edle Herren! Herzog von Cleve, du haſt 
geſprochen mehr als Burgunder, wie als Deutſcher, doch auch 
dein Vorwurf ſoll beſeitigt werden. Wohl iſt es Pflicht eines 
getreuen Rathes, zu prüfen, ob der neue Freier ehrbar ſei, 
welcher ſeine Werbung an dem Thron von Burgund nieder⸗ 
legt; und wenn ein Kaiſer kommt, das höchſte Haupt der 
Chriſtenheit, ihr mögt fragen, ob er würdig ſei, um eure 
Herrin zu werben. Wir aber, wir kommen nicht, um zu 

werben, und euch ſteht nicht frei, unſern Werth zu ſchätzen. 
Die Hand eurer Herrin iſt bereits vergeben und verlobt, wir 
wollen nichts, als ſie mahnen an alte Zeit und alte Eide. 
Einen Brief hervorziehend.) Erlauchte Herrin, dies ſendet euch euer 
Verlobter, der ritterliche Max; ſprecht, kennt ihr dieſe Zeilen? 

Marie nn großer Bewegung). Heilige Jungfrau! Ja, ich er⸗ 

kenne ſie, ich ſelbſt habe ſie geſchrieben, ein kleines Kind an 
den Max; mein Vater, mein unglücklicher Vater hat mir die 
Hand dabei geführt (tüßt ſich auf Margarethe). 

(Biſchof von Lüttich und Johann von Cleve entfernen ſich.) 

Metz. Und erkennſt du an, daß Wort um Wort unver⸗ 
fälſcht ſind, wie du ſie geſchrieben? 

Marie. Ja, es ſind meine Worte, die Worte meines 
ſeligen Vaters (tüßt den Brief). 

Freytag, Werke. II. 5 
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Metz. Und du haſt deinem Verlobten bis jetzt gehalten, 
was du ihm als Kind in dieſem Briefe gelobt, Liebe und 
Treue? 

Marie. Ja, ehrwürdiger Herr. 
Metz. Und willſt du ihm jetzt erfüllen, was du als Kind 

gelobteſt? 
Marie. Ja, ich will. 
Metz. Gottes Segen über dich, du königliches Herz! 

Unſere Werbung iſt beendet. — Und jetzt, erlauchte Herrin, 
geruhe in Huld, meinem Herrn vor deiner Landſchaft ſein 
Recht zu geben. 

Marie. Hört mich, edle Herren! Ihr habt mich zur 
Wahl eines Herrn gedrängt, oft und lange, ihr wißt, wie ich 
mich immer geſträubt habe gegen euer Verlangen. Den Grund 
hat euch jungfräuliche Scham und Sitte verborgen, der heutige 
Tag hat ihn ans Licht gebracht. Mein Herz und meine Hand 
hab' ich als Kind dem adeligſten Herrn der Chriſtenheit ver⸗ 
lobt und gedachte im Stillen ihm meinen Schwur zu halten, 
als ein ehrliches Weib. Lange trug ich meinen Eid allein, 

. unjere Väter waren in Zwiſt gerathen und des alten Ge⸗ 
lübdes wurde nicht mehr gedacht, aber es iſt vor Gott und 
in meinem Herzen kräftig geblieben und die Zeit iſt da, es 
einzulöſen. Darum trete ich heut als Kind des burgundiſchen 
Hauſes vor euch und frage euch: Kennt einer von euch einen 
Flecken auf dem Wappenſchild meines Hauſes? hat je mein 
Vater oder einer ſeiner Vorfahren ſein Fürſtenwort an einem 
von euch gebrochen? Antwortet mir treu und ehrlich, ſo wahr 
euch Gott helfe! 

Alle. Nein, nie. Heil unſerer Herrin! 
Remont. Ehrlich und treu bis zum Tode, ſo war dein 

Vater uns, ſo waren wir ihm. | 
Marie. Gott ſegne euch, Gott ſegne euch für dieſes 

Wort! — So will auch ich meine Ehre und Treue beweiſen 
an meinem Verlobten, ſo wahr mir Gott helfe! — Herr 
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Biſchof von Metz, euer Herr verlangt meine Hand, — hier 
nehmt ſie hin. 

Alle. Heil unſerer Herrin! 

Metz (nnieend). Und jo nehme ich fie an, im Namen und 
als Stellvertreter meines Herrn, ein freies königliches Ge— 
ſchenk, und mit freudigem Herzen rufe ich euch zu: Heil und 
Segen dem Brautpaare! 

Alle. Heil und Segen! 

Metz. Amen! Was Gott zuſammengefügt, ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden. 

Marie. Ich kann euch nicht danken, ihr Herren, ich bin 
nur ein Kind; verzeiht, die Freude wird mir mächtig, ſie 
ſtrömt mir aus den Augen. Lebt wohl, edle Herren, ein 
glückliches e Begleitet mich, Herr Biſchof. 

(Alle ab.) 

Zweite Scene. 

Freier Platz bei Mons, Häuſer und Bäume, im Vordergrund ein Tiſch 
mit Seſſeln. 

Max. Kunz. Kuni und Matthäus (im Hintergrunde). 

Max. Nun, du holdes Röslein, biſt du mit mir zu⸗ 
frieden? Ich habe mich dem alten Feldhauptmann in das 
Herz geſchlichen, mit Junker Philipps Waffenbrüderſchaft ge⸗ 
macht und die Franzoſen aus dem Lande gejagt. War das 
nicht ein ſehr guter Schwank? 

Kunz. Ja, Max, ich bin mit dir zufrieden, aber vergiß 
nicht, daß der Teufel ein ſchlauer Geſell iſt, und daß man 
ihm nicht ohne Gefahr Naſenſtüber giebt. 

Max. Heut oder morgen ſoll die Mummerei aufhören. 
Sobald die Geſandten in Gent angelangt ſind, kommt der 
Bernegg hierher nach Mons, dann werfe ich mein Reiterkleid | 5 
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von mir und lache über die großen Augen, rn der Raven⸗ 
ſtein machen wird. 

Kunz. Ich fürchte, er wird ſchielen. 
Max. Vater und Sohn age ein wackeres Herz, ſei 

ohne Sorgen. 
Kunz. Still, man kommt. 

Vorige. Der Schließer mit Wachen. Oliver, Krollo (gebunden). 

Schließer. Der Herr läßt ſeinen Gruß vermelden und 
ſendet euch die beiden Gefangenen. Ihr mögt nach Gutdünken 
mit ihnen verfahren, ſie ſind verſtockte Sünder. 

Max. Ah, die Geiſter vom Kreuzwege. Sie gehören 915 
Vetter, du haſt ſie durch Schwert und Spieß erbeutet. 

Kunz bei Seite). Der eine iſt ein fränkiſcher Unterhändler, 

der Kuni hat ihn erkannt. 

Max. Es iſt gut, ihr Männer, tretet zur Seite. 
(Schließer und Wachen ab.) 

Max. Verhandle du mit ihnen, ich will deinem e 
zuhören. 

Kunz bei Seite). Was ſoll mit den Schurken geſchehen? 

Max. Laß ſie in Frieden ziehen. Sie haben wie Kinder 
mit uns ſpielen wollen, dafür ſollen ſie von Kindern gerichtet 
werden, deine Buben mögen über ſie erkennen. 

Kunz. Gut. Kommt her, ihr Knaben. Kuni, wozu ſtehſt 
du dort bei dem alten Haideläufer? Hier ſetzt euch, ihr ſollt 
über die Gefangenen Recht ſprechen. Matthäus, gieb dir ein 
würdiges Anſehen, ſchließe die Augen und blaſe die Bäckchen 
auf, ſo. — Ich bin der Kläger, ihr ſeid die Richter. Zuerſt 
verurtheilt mir dieſen Schelm (ieht Oliver heran). Hochwürdiger, 
gelahrter Matthäus! Dieſer Mann iſt ein Schuft, hat uns 
nach Leib und Leben getrachtet und iſt ſchuld, daß deine 
Weisheit in einer Diebshöhle das Eſſen verſchlafen hat. Was 
ſoll ihm für Recht werden? 
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Matthäus. Er ar gehenkt werden. Bitte, laß ihn 
henken. 

Max. Du haſt bit Buben ſchön abgerichtet. 
Kunz. Der Junge iſt nicht ohne Verſtand. Sieh, der 

arme Sünder zittert ſchon. Du haſt Recht, er ſoll gehenkt 
werden. Aber, erleuchteter Richter, das Henken kommt zuletzt, 
zuerſt mußt du fragen, wer und was er iſt, das gehört ſo 
zum Recht. 

Matthäus. O, das weiß ich ſchon. 
Kunz. Gimpel, da weißt du mehr, als wir; wir möchten 

es gar zu gern erfahren, aber er hat nie reden wollen. 
Matthäus. Ja, er iſt ein Bader. 
Kunz. Ein Barbier? 
Max (berzutretendd. Woher weißt du das, mein Büblein? 
Matthäus. Ei, er hält die Arme ſo an den Leib, wie 

die Barbiere thun, und hat ſo eine Naſe, wie die Barbiere. 
Seht ihr nicht, daß er einen Scheerbeutel hat? 

Kunz. Das iſt nur eine Mütze. 
Matthäus. Schadet nichts, er iſt doch ein Barbier. 

Mein Vetter in Augsburg, der mich immer ſchlug, ſah gerade 
ſo aus und war auch ein Barbier. 

Kunz. O Salomo, Salomo! — Herr, der Bube hat 
Recht. 

Max. Dann war der eine giftige Viper, den wir für 
eine Blindſchleiche hielten. — Oliver — Dliber le diable. 

Oliver cwendet ſich ab). 
Max. Er iſt es. Genug des Scherzes, es ziemt uns 

nicht, mit Schlangen zu ſpielen. 
Kunz. Oliver der Barbier, der Freund und Vertraute 

unſers Bruders von Frankreich! Pfui, Herr Kollega, treffen 
wir jo zuſammen? 

Max. Fort mit ihm! Laß ihn einſchließen, bis wir aus 
Mons geritten find, dann mag er zu ſeinem Herrn zurüc- 
kehren. Der Mann iſt blutig, er widert mich an. (Ab.) 
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Kunz. Alſo Meiſter Oliver! Dieſes Burgund iſt ein 
rechter Faſtnachtsmarkt; alle Narren der Welt ſtoßen hier zu⸗ 
ſammen. Tretet bei Seite, armer Wicht; hier iſt noch ein 
Anderer, den ſollſt du richten, Kuni. 

Kuni. Schonet ihn, Herr, um meinetwillen, er iſt der 
Bruder meiner Mutter. | 

Kunz. Bedenke, was er dir gethan hat, du trägt den 
Arm noch in der Binde. 

Kuni. Das hab' ich ihm längſt verziehen. Ich will euch 
lieben, wie er euch gehaßt hat, will euch Bote laufen und für 
euch wachen Tag und Nacht, nur ſchonet ihn, er iſt ein elender, 
jammervoller Mann. 

Kunz. Zwei jo ungleiche Aepfel von einem Stamm! 
Kuni, ich will an dich denken. Heda, Schließer! 

Vorige. Schließer mit Wachen. 

Kunz. Führt die Männer in das Gefängniß zurück, in 
drei Tagen ſollen ſie frei ſein, bis dahin haftet ihr für die 
Beiden. 

Schließer. Gut, fort mit euch! 
Kuni. Ohm, ich möcht' in Frieden von euch ſcheiden. 
Krollo. Hinweg von mir! 

(Schließer, Oliver, Krollo, Wachen ab.) 

Vorige, ohne die Abgegangenen. 

Kunz. Laß den Schelm, Kuni. — Kommt zu mir, ihr 
Jungen, ich ſpüre eine Anwandlung von Zärtlichkeit. Matthäus 
Schwarz, ich ſehe ein, daß ich dir bitteres Unrecht gethan 
hab'; ich habe dich immer für einen kleinen Eſel gehalten, 
aber du bewahrſt in deinem Hirn einen Funken von Verſtand, 
deshalb ſollſt du mich jetzt als Pferd traktiren. Komm auf 
mein Bein, ich will dich reiten laſſen. Komm auch du, Kuni. 
Du haſt ſicher bei deinen Zigeunern einen Talisman aufge⸗ 
leſen, denn ich fühle für dich ein unheimliches Wohlwollen, 
darum erlaube ich dir, mich zu umarmen. Sieh, ich ſitze hier 
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als Hausvater, das Neſthäkchen auf dem Schoß — mahr- 
haftig, Junge, ich habe dich lieb, wie einen Sohn; komm her, 
umarme mich. Du willſt nicht? Starrkopf, ich befehle dir, 
mich zu umarmen. 

Kuni (niet vor ihm nieder; küßt den Matthäus). Ich umarme den 

Kleinen lieber. 

Kunz. Ei, iſt das eine Aufführung gegen mich recht⸗ 
ſchaffenen Vater? Du umarmſt mich im Augenblick, oder ich 
enterbe dich. | 

Kuni (ääut ihm um den Hals). Lieber, guter Mann! (meißt fig 
los, läuft ab.) | 

Kunz (aufſpringend). Matthäus, gieb mir eine Ohrfeige. 
Matthäus c(ehut's. 
Kunz. So — jetzt fort, Büblein! 
Matthäus (m. 
Kunz. Ein Weiberkuß, ich blinder Thor, einen ſo hand— 

greiflichen Betrug nicht zu merken! Eine Dirne hat mich ge⸗ 
äfft. — Warte, du Kobold aus der Haide, das ſoll dir ſo 
nicht hingehen. Was thu' ich? Soll ich ſie wegjagen? — 
hm, das wäre für einen Narren zu verſtändig. Soll ich mit 
einer Dirne im Lande umherziehen, dem Max und mir zur 
Schande? Vorläufig will ich ſie einſperren und den Schlüſſel 
zu ihrer Kammer ſo verſtecken, daß ich ihn ſelbſt nicht finde. 

(Ab.) 
Philipps. Max. Burgunder. 

Philipps. Bringt die Armbruſt und ſchaut nach dem 
Ziele. Jetzt laßt uns ſehen, wer mit dem Bolzen beſſer trifft, 
der Oeſtreicher oder der Burgunder. Sankt Velten, ich möchte 
dir neidiſch werden, wenn du nicht gar ſo treuherzig drein 
ſchauteſt; in jeder Art ritterlicher Kunſt biſt du ein Meiſter. 

Max. Still, Philipps. 
Philipps. Nun, es iſt wahr. — Jetzt aber kommt, das 

Ziel ſteht, ich ſchieße zuerſt, das iſt Pflicht des 1 0 Her 
die Armbruſt! 
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Vorige. Ravenſtein. Kunz. 

Ravenſtein. Ja, Junker Roſen, heut iſt die Landſchaft 
verſammelt. 

Kunz. Und ihr ſeid noch hier? 
Ravenſtein. Ich bin ein Mann der That und nicht der 

Worte. Sie werden ſprechen und ſchreien und die Herrin 
drängen, wie immer. Aber ſie hat einen gar feſten Willen, 
ſie werden nichts ausrichten. 

Kunz. Und die deutſche Geſandtſchaft? 
Ravenſtein. Mit der hat's gute Wege. Das Roß des 

deutſchen Reiches hat einen gar langſamen Tritt; auch werden 
die deutſchen Freiwerber in Gent nur kalten Empfang erhalten. 

Kunz. Wißt ihr das ſo gewiß? 
Philipps. Gebt Raum, ihr Männer! Schießt. Hei, da 

ſitzt er, lobe mich, Max. 
Max. Ein guter Schuß, du haſt den Spiegel getroffen. 
Ra venſtein. Nun, Junker, ich fürchte, du ſchießeſt ihn 

ab. Ich ſah dich neulich im Getümmel einem Reiter die Arm⸗ 
bruſt an den Kopf werfen, daß er vom Pferde fiel; wenn du 
heut eben ſo gut triffſt, iſt für den Philipps wenig Hoffnung. 

Max. Ich vertrau' auf mein Glück. (Die Armbrust nehmend.) 
Ich hab' in Tirol das Waidwerk geübt, da lernt man man⸗ 
ches Kunſtſtück. Es iſt ſchwer, den Gemsbock zu treffen, wenn 
der Sturm die Bolzen zur Seite wirft und die Hände vor 
Froſt erſtarren. Philipps, ich will die Scheibe einen Zoll von 
deinem Bolzen treffen, ſoll's die rechte oder linke Seite ſein? 

Philipps. So kannſt du nicht treffen. 
Max. Ich kann, was gilt die Wette? 
Philipps. Meine Kette gegen deine Hutſpange dort. 
Max. Es gilt, rechts oder links von deinem Bolzen? 
Philipps. Nun denn — rechts. 

Max. Schau hin! Schießt.) Da ſteckt er, Philipps, du 
haſt verloren. 
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Philipps. Meiner Treu, hier, nimm die Kette, ich gebe 
ſie dir von Herzen gern, du biſt ein ritterlicher Geſell. 

Ravenſtein. Ja, das iſt er, Gott ſegne dich. In dir 
ſteckt ein Reitersmann, von dem ſich unſere Enkel erzählen 
werden. 8 i 

Kunz. Ihr verderbt mir das Knäblein. — Kleinigkeit, 
Max, Raufen und Bolzenſchießen ſind Tugenden eines Lands⸗ 
knechts. | 2 

Philipps. Kommt, Freunde, wir ſehen zur Scheibe und 
holen ein grünes Reis für den Sieger. 

ö (Philipps, Max, die Burgunder ab.) 

Ravenſtein. Kunz. 

Ravenſtein. Herr Kunz, ihr haltet wenig von den Tu⸗ 
genden der Landsknechte, vielleicht mehr von ihren Laſtern. 
Wollt ihr ein Kartenſpiel mit mir machen? 

Kunz. Meinetwegen. Wer um ſeinen Hals ſpielt, wie 
mein Vetter und ich auf dieſem Zuge thun, dem kommt es 
auf einen leeren Beutel nicht an. 

Ravenſtein. So fangt an, das Spiel um einen Dick⸗ 
thaler die ſpielen). 

Burgunder (inter der Scene). Junker Max hoch! 
Kunz (bei Seite). Ich möcht' wiſſen, ob die Schreier in 

Zukunft ebenſo rufen werden. 
Ravenſtein. Der Stich iſt mein; ich habe gewonnen. 
Kunz. Noch ſind wir nicht am Ende. 

Vorige. Philipps (auf einem Horn blaſend); Max (betränzt); dann die 

Burgunder. 

Philipps. Und noch ein Hoch dem Sieger! 
Burgunder. Hoch der Junker Max! 
Philipps. Jetzt blaſ' ich dir einen Triller (bläst. 
Max. Ich danke euch, liebe Geſellen. Philipps, hör' auf, 

mir thun die Ohren weh. — Höre, Freund, du mußt mir 
etwas zu Liebe thun. Ich habe deine Kette genommen, nimm 
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auch von mir ein Zeichen der Brüderſchaft. Ich habe jetzt 
nichts Beſſeres als die Spange, hier haſt du ſie, und wenn 
du ſie trägſt, denke mein. 

Philipps. Gern, Geſell. Aber was iſt hier? Das ſind 
Diamanten und ſo groß und koſtbar, wie ich ſie ſelten geſehen 
hab'; nimm ſie zurück, das Geſchenk darf Philipps von Ra⸗ 
venſtein nicht annehmen. 

Max. Was haſt du? Diamanten? Es ſind ſicher böh⸗ 
miſche Steine, koſten ein paar Gulden; du weißt, wir wohnen 
nahe bei den Böhmen, da kommt ſolch Zeug in Menge zu 
uns herüber. 

Philipps. Wenn das iſt, gieb nur — ich trage ſie auf 
der Mütze. 

Max. Und ich deine Kette am Hale ich will ſie hoch 
halten und an dem Ehrentage tragen, wo ich mein Gemahl 
heim hole in des Vaters Haus. 

Philipps. So haſt du eine Braut? iſt ſie ebenſo ſchmuck 
wie du? 

Max. Man nennt ſie ſchön. 
Philipps. Und wie heißt ſie? 
Max. Marie. 

| Philipps. Ei, der Vater will, daß meine auch fo 
heißen ſoll. 

Max. Und wie willſt du? 
Philipps. Sie iſt ein holdes Weib, ich nähme ſie gar 

gern. 
Max. Meinſt du ſo? (Wendet ſich ab.) a 
Philipps. Was haft du, Bruder? Schüngt den Arm um Max.) 
Max. Es iſt nichts, laß uns dem Spiel zuſehen. 
Kunz. Max, gut, daß du hier biſt, jetzt wag' ich ein 

hohes Spiel. Ei, Graf Adolf, ihr wollt meinem Buben einen 
Trumpf aufſetzen? Seht, ich ſteche über, ich habe gewonnen. 

Ravenſtein. Falſch gerechnet, Herr Kunz, ich habe den 
Trumpfkönig. 
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Kunz (Mar anfaſſend). Wie iſt das möglich? ich halte vier 
Könige in meinen Händen! 

Ravenſtein. Nehmt eure Augen in die Hand, ihr könnt 
nur drei haben. | 

Kunz. Nein, ich halte vier, vier gekrönte Häupter, beim 
Haupt meines Herrn, des königlichen Maximilian, ich halte vier. 

Ravenſtein. He, Junker, der Schwur gilt nicht vor 
meinen Ohren. Schwur gegen Schwur. Ihr ſollt mein freies 
Haupt vor die Füße eures Königs legen, wenn ihr vier Kö⸗ 
nige in der Hand habt. 

Kunz. Und das willſt du mir zuſchwören, alter Starr⸗ 
kopf? 

Ravenſtein. Ja, das ſchwör' ich euch; aber wozu der 
Scherz? Spielt weiter. 

Kunz (aufipringend). Nein, Graf Ravenſtein, dein Spiel iſt 
verloren. Hier liegen drei Könige (wirft fie auf den Tiſch), und hier 
ſteht der vierte, auch ein König und mein Herzenskönig (um⸗ 
armt ihn). Sieh, Max, für ſolche Kartenkönige halten euch die 
deutſchen Fürſten, ſpielen mit euch, trumpfen euch auf und 
machen euch Eſelsohren; aber diesmal haben wir einem alten 
Fuchs Eſelsohren gemacht. 

Ravenſtein (aufſpringend). Verrath! Wer ſeid ihr? 
Max. Ich bin der Max von Oeſtreich. 
Ravenſtein. Der Oeſtreicher? 
Philipps. Der Kaiſerſohn? 
Kunz. Ja, er iſt's, der Sohn des deutſchen Reiches. 

Hierher, Graf Ravenſtein, dein Platz iſt hier, das Haupt vor 
ſeine Füße, ſo war's bedungen; du magſt Leib und Füße immer 
dazu legen, ſonſt, bei Sankt Petrus! ſchleudre ich deinen Kopf 
allein hin, du alte Rebellenſeele. Gieb dich, nieder mit dir, 

du haſt geſchworen! 
Ravenſtein (ſtebt unbeweglich). 

Max «n ihn tretend). Wendet euch nicht ab. — Nein, Vater, 
zürne dem Max nicht, weil er ſich ohne deinen Willen an 
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deinem Tiſch gelagert hat. Sieh, ich habe viel von dir gehört, 
wie treu du deiner Herrin biſt, und wie dich das Volk den 

Schild von Burgund nennt; da wurde ich begierig, dich zu 
ſehen, und wenn ſich's ſo ſchicken könnte, deine Liebe zu er⸗ 
werben. Und da ich nicht mit meinem Namen zu dir kommen 
durfte, hab' ich mir ein Stück deines Herzens geſtohlen. Des⸗ 
halb hab' ich mich verkleidet zu dir geſchlichen, bin neben dir 
in die Feinde geritten und habe vor deinem Zelte gewacht, 
wie ein anderer deiner Reiter. Zürne mir nicht, ich kam ja 
nicht wie ein Kobold zu dir, Unheil zu ſtiften, ich kam, dir 
den Max zu zeigen und von dir einen freundlichen Blick, einen 
Druck der Hand zu erringen, wie ihn der Reiter auch dem 
ehrlichen Feinde giebt. Morgen reite ich nach Aachen zurück; 
dann ſoll der Allmächtige entſcheiden zwiſchen meinem und 
deinem Anſpruch auf Burgund. Bis dahin bin ich dein Gaſt, 
Graf Adolf; willſt du dem Herzoge den Willkommen verſagen, 
den du dem Reiter Max geboten? Komm, Vater, gieb mir 
deine Hand. 

Ravenſtein. Kannſt du mir verzeihen? 
Kunz. Ich verſichere dich, er thut's, er hat nicht mehr 

Galle, als eine Taube. 
Max. Und du, Philipps, höre mich an, ich liebe deine 

Baſe, wie nur ein Mann lieben kann, wirſt du auch das 
deinem Bruder vergeben? 

Philipps. Nehmt ſie hin, erlauchter Herr, ich ahne, auch 
ſie trägt euch tiefer im Herzen als mich. 

Ravenſtein. Philipps! 
Max. Nicht ſo, du haſt den Max zu deinem Bruder ge⸗ 

macht, kannſt du das ſo ſchnell vergeſſen? 
Philipps. Mein Bruder! (Weist ihm die Hand.) 
Kunz. Recht ſo, ihr Buben, haltet immer ſo zuſammen 

und ein ganzes Volk wird dieſe Stunde einſt ſegnen. 
Ravenſtein. Und wer biſt du, biſt du auch ein König? 
Kunz. Ja, Narrenkönig. Mein Scepter iſt hier das 
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- alte Schwert, und meine Krone die Schellenkappe hort fie aus der 
Taſche und ſetzt ſie auf). Ich trage die Schellen aber nur, wenn ich 
das Handwerk grüße; ich grüße euch, Graf Adolf. 

Ravenſtein. Willkommen, Herr Kunz, wir kennen euch 
durch den Ruf. Das Land iſt voll von euren Schwänken. 

Kunz. Wie ein warmer Frühling von Maikäfern; ſie 
kämen nicht hervor, wenn nicht die Thorheit ſo ſchwül auf 
dem ganzen e Land läge. 

(Ferne Trompeten.) 

Ravenſtein. Holla, wer kommt? | 
Philipps. Himmel, der Oheim von Cleve, ſtaubig und 

verſtört vom ſchnellen Ritt. 
Ravenſtein. Der Johann? 

Vorige. Johann von Cleve (fürzt herein). 

Cleve. Auf, Bruder, das Aergſte iſt geſchehen, die kaiſer⸗ 
liche Geſandtſchaft iſt in Gent angelangt, die Herzogin hat 
vor der Landſchaft ihre Werbung angehört. Ich eilte fort 
aus der Verſammlung, dich zu warnen, zu holen. Du allein 
kannſt das Stück hintertreiben, rette uns vor dem Oeſtreicher. 

Ravenſtein (abgewendet). Sieh dorthin. 
Max. Ich grüße euch, Herzog Johann. 

Cleve. Ha, er ſelbſt! Ä 
0 (Lauter Trompetenſchall.) 

Vorige. Bernegg mit Gefolge (geführt von einem Burgunder). 

Burgunder. Hier ſteht der Junker. 
Bernegg (das Knie beugend). Heil und Segen meinem Herrn! 

Erlauchter Herr, unſere Werbung hat ein Ende, die Herzogin 
von Burgund hat gewählt, hat dich gewählt. 

Max (ie Hand zum Himmel hebent). Gelobt jet Gott in Ewigkeit! 



Fünfter Net. 

Erſte Scene. 

Ei im Schloſſe; an der Seitenkouliſſe links das Bild der Mutter 

Gottes, davor ein Betſtuhl. 

Marie (in halbem Brautſchmuck, tritt auf). 

Er iſt da, er iſt da! Max, du Erſehnter, komm, meine 
Arme find offen. (Knieend.) Heilige Mutter, du allein haſt die 
Thränen geſehen, die ich um ihn weinte; ſei mein Schutz, daß 
ich die Stunden ertrage, wo mein Auge ihn ſchauen ſoll. Laß 
deine Magd ihm gefallen, laß mich ein Weib ſeines Herzens 
werden, gieb mir Kraft, daß ich ſeine treue Gefährtin ſei in 
Freude und Leid; ſegne mich, daß ich eine gute Mutter werde 
für ſein Land und ſein Geſchlecht. Erhöre mich, heilige 
Mutter! „Sinkt mit dem Kopf auf das Pult.) a 

Vorige. Frau von Halwyn (tritt auf). 
H alwyn. (Sie geht leiſe heran, einen Schleier an goldenem Kranze in der 

Hand, ſteht eine Weile neben ihr, küßt ſie endlich auf das Haupt.) Marie, liebe 

Herrin! Himmel, ihr habt geweint, eure Augen ſind trübe 
und geſchwollen. 

Marie. Es waren ja Freudenthränen. (Aufſtehend.) Sieh, 
liebe Halwyn, jetzt bin ich ruhig. Ich will deiner Zucht keine 
Unehre machen. 

Halwyn. Die Wangen glühen euch. In wenig Minuten 
werden hundert Augen an eurem Antlitz hängen, wollt ihr 
jedem Tölpel verrathen, was in dem Herzen Maria's vorgeht? 
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Marie. Laß ſie Freude darin leſen. 
Halwyn. Und wenn etwas anderes darin ſteht? Herrin, 

mir iſt das Herz ſchwer. Euer Freiwerber iſt ein ritterlicher 
Mann, das wiſſen wir alle, und deshalb hat ihn die Herrin 
von Burgund zu ihrem Gemahl erwählt; aber Marie, du 
Kind meiner Liebe, deinen jungfräulichen Augen iſt er fremd, 
und einer fremden Geſtalt ſollſt du mit Lachen und frohem 
Gruß dein Herz entgegentragen? 

Marie. Ich thu' es getroſt, kenn' ich doch ſeinen Werth. 
Halwyn. Wir haben uns ſein Antlitz und ſeine Geſtalt 

ausgemalt, wie ſeine Seele iſt, groß, ſchön und adlig; ich ſelbſt 
hab', wie eine Biene, manch Tröpflein Honig dir zugetragen, 
das reut mich jetzt. Wer weiß, ob unſere Kunde von ihm 
wahr iſt; die Großen der Erde hören ſo ſelten die Wahrheit 
über ihres Gleichen, ſie müſſen mit fremden Augen ſehen, mit 
fremden Ohren hören, und Schmeichelei und Hofdienerei iſt 
überall geſchäftig, zu verändern und zu verdrehen. So auch 
dein Herr, wenn er ſo wäre, wie der Biſchof ſagt, mißge⸗ 
ſtaltet, ſein Antlitz roh, ſein Wuchs verdorben. Wirſt du auch 
das tragen in der Stunde des Willkommens, wirſt du deine 
Augen hüten, daß ſie nicht erſchrecken, deine Lippen, daß ſie 
nicht erbleichen? Das iſt eine ſchwere, königliche Pflicht; Marie, 
wirſt du das können? 

Marie. Ja, Halwyn, ich will an ſeine Tugend denken, 
ich will feſt ſein. 

Halwyn. So nimm den Kranz und mögen alle Heiligen 
des Himmels ſegnend auf dieſen Tag blicken (ſetzt ihr den Kranz auf). 

Marie (umarmt ſie). 

Vorige. Margarethe. 

Margarethe dauftretend). Marie, ich trage die Unruhe 
nicht länger, mein unglückliches Kind! 

Marie. Meine Mutter! 
Margarethe. Wenn der Biſchof Recht hätte, o Gott! 

ich fürchte, er iſt verwachſen. 



ne 

Marie. Der Biſchof ift ihm abhold und hat es zu mir 
nie ehrlich gemeint. Ich glaube ihm nicht; thue das auch nicht, 
liebe Mutter. 

Margarethe. Bedenke, er iſt ein Kirchenfürſt, Ludwig 
ein mächtiger König; die Männer können ſo rohe Lügen nicht 
erſinnen. Marie, ich fürchte, er iſt ungeſtaltet, ein Zwerg — 

Marie. Ich will auch das ertragen. Mutter, wir ſelbſt 
haben ihn herbeigerufen, laß uns ihn als einen erſehnten Gaſt 
empfangen. 

Margarethe. Du kannſt dich verſtellen und kalt ſcheinen, 
aber ich muß Gewißheit haben. Fremden Augen traue ich 
nicht, ich ſelbſt will ihn ſehen, ehe wir ihn begrüßen, heimlich, 
ohne daß er es merkt. Gewißheit, auch die ſchlimmſte, iſt 
beſſer als dieſes Bangen. N 

Halwyn. Ihr könnt ihn unmöglich ſehen, bevor er in 
den Feſtſaal tritt. Jetzt weilt er mit den deutſchen Herren in 
ſeiner Herberge am andern Flügel des Schloſſes, in wenig 
Augenblicken wird er nach dem Thronſaal geleitet. 

Margarethe. Ich wag' es dennoch. Alle Dienerſchaft 
iſt ihm entgegengezogen oder an anderem Orte beſchäftigt, das 
Schloß iſt leer und wenig von Beobachtern zu fürchten, ich 
werfe mich in ein unſcheinbares Kleid und ſtelle mich unter 
das Volk vor ſeine Herberge. 

Marie. Das iſt gefährlich, das Volk wird dich drängen; 
du ſollſt deine Würde um meinetwillen nicht der Menge preis⸗ 
geben. N 
Halwyn. Und wenn euch Jemand erkennt? — 
Margarethe. In dem Getümmel wird Niemand auf 

die verhüllte Frau achten. 
Halwyn. Und wie wollt ihr durch die Menge dringen? 
Marie. Thu' es nicht, Margot, mir bangt um dich. 
Margarethe. Sprecht mir nicht dagegen; es iſt be⸗ 

ſchloſſen. Ich kann nicht Ruhe gewinnen, bis ich weiß, welche 

Geſtalt wir hergeladen haben, und, Marie, trotz deinem ſtolzen 
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Blick, ich bin ein Weib, wie du, mich hintergehſt du nicht, — 
ſieh, auch deine Hand zittert. Haltet mich nicht auf; durch die 
Wendeltreppe ſchleich' ich mich bis an ſeine Zimmer, ſobald er 
heraustritt, muß ich ihn ſehen. Dann flieg' ich zu dir zurück; 
erwarte mich hier, ich bringe dir Nachricht, gute oder ſchlimme. 

Halwyn. Laßt die Herrin gewähren, wenn ſie es wagt, 
es iſt vielleicht ſo am beſten. Ich ſtecke euch das Kleid auf; 
ein weiter Mantel und Kappe verbergen Wuchs und Geſicht. 

Margarethe. So kommt. (Alle ab.) 

Zweite Scene. 

Gallerie im Schloſſe vor den Zimmern Maximilians. Vorn zur Seite 
ein Seſſel. 

Kuni (Tangfam vortretend). 

Niemand iſt hier, Alles ſchmückt ſich dort drinnen zum 
Brautzuge. Auch mir haben ſie ein buntes Kleid angezogen, 
die Schellen klingeln recht luſtig, aber mir iſt nicht ſo zu 
Muthe. Mein Herr zürnt mir. Herr Konrad, warum thuſt 
du mir das? Stundenlang ſteh' ich und freue mich auf einen 
Blick von dir, aber immer gehſt du trotzig an mir vorüber. 
— Jetzt bin ich müde. (Setzt ſich.) Heut Nacht hab' ich heimlich 
vor deiner Kammerthür gelegen und gewacht, ich hörte dich 
die Rüſtung abthun und den Abendſegen ſprechen, dann ſchliefſt 
du ein, und im Schlafe lachteſt du ein — zweimal. Haſt du 
über mich gelacht? Ich ſchämte mich ſehr, als du lachteſt, ich 
weiß nicht warum, denn ich lag ja im Dunkeln, du wußteſt 
es nicht, denn du lachteſt nur im Schlafe. Warum hab' ich 
mich vor mir ſelbſt geſchämt? Ich weiß es gar nicht. Du 
lieber Gott, ſchütze mich, lieber Gott — ! Schläft ein.) 

Der Vorige. Kunz. 

Da wären wir in Gent, die Braut abzuholen. Glück zu, 
Schwager Max! — Hier ſitzt Einer, gewiß ein 1 

Freytag, Werke. II. 
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Junker. — Ei, Kuni, mein Waldvogel. (Sich zu ihm stellend.) Sie 
iſt doch ein hübſches Kind. Seit dem warmen Kuſſe von 
neulich hab' ich ſie gar zu ſchlecht behandelt, habe kaum ein 

Wort mit ihr geſprochen und immer grob; 's iſt mir ſehr 
ſauer geworden, und ich habe meine Augen mit Gewalt zurück⸗ 
ziehen müſſen, wenn ſie über ihren ſchlanken Wuchs flogen. — 
Sie bewegt die Hand, ſie verjagt eine Fliege. — Fliege, du 
elende Kreatur, fort mit dir! du willſt dich unterſtehen, ſie 
zu beläſtigen, und ich habe nicht gewagt, ſie zu berühren, geh' 
zur Hölle! — Sie iſt noch ſehr jung, zum höchſten ſechzehn 
Jahr, ein Röslein, welches der Sonnenſtrahl noch nicht ge— 
öffnet hat. Ich kann fie nicht länger anſehen (tritt zur Seite). 
Aber ich will nicht leiden, daß ſie ſchläft, ein Anderer könnte 

ſie überraſchen. Geht leiſe zur Thür, dann laut) Holla, Niemand hier? 
Wer ſchläft dort? 

Kuni aufſpringend). Herr — verzeiht. 
Kunz. Du biſt es, fauler Junge? Hier nimm den Hut, 

ſchnall' mir das Schwert ab. 
Kuni anöpft daran). 

Kunz. Was für ſeidenes Haar du haſt, lange, ſchöne 

Locken, ſie ſtehen dir gut, Kuni. 
Kuni. Lieber Herr! 
Kunz. Nun, Junge, wird's bald? — Du biſt ſehr 

ungeſchickt. 
Kuni (legt das Schwert auf den Seſſel und ſeufzt). 

Kunz. Du haſt geſeufzt, Junge? Was haſt du zu 
ſeufzen? Ungeſchickt biſt du, und ein rechter Reiter wird nie 
aus dir werden. Nun, ſieh mich nur nicht ſo bedenklich an! 
es iſt doch wahr. 

Kuni. Ihr zürnt mir, Herr? 
Kunz. Das iſt nicht wahr. 
Kuni (feine Hand ergreifend). Ja, Herr, ſeit langer Zeit, ſeit 

— ſeit wir nach Aachen zurückgezogen ſind. Ich kann's nicht 

länger ertragen — was hab' ich euch gethan? 

e 
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Kunz. Nichts. 
Kuni. Wenn ich zu euch rede, herrſcht ihr mich an, wollt 

nicht leiden, daß ich euch irgend einen Dienſt thue, und habt 
mich ganz von euch entfernt und zu der Frau des Küchen⸗ 
meiſters gegeben, die mich wie einen Gefangenen hält. Seht, 
das thut mir weh und ich hab' oft bitter geweint, wie ein 
Kind, wenn ich euch bei unſerem Wagen vorbeireiten ſah, ohne 
daß ihr hineinſchautet. Warum handelt ihr ſo an mir? 

Kunz. In Nürnberg hab' ich weiße Mäuſe geſehen, die 
mußten unter Glasglocken ſitzen wegen der Katzen und Kater; 
und die Nürnberger ſind kluge Leute. 8 

Kuni. Sonſt wart ihr anders. Ich durfte mit euch 
ziehen, euch Schwert und Dolch nachtragen, für euch Bote 
laufen, und ihr ſpracht freundlich zu mir und nanntet mich 
euren lieben Buben. Herr, ihr wißt nicht, wie wohl es einer 
verlaſſenen Waiſe thut, wenn man gütig zu ihr ſpricht. Ich 
habe wenig gute Leute auf der Welt gefunden, ſeit meine 
Mutter geſtorben iſt, Niemanden als euch. Und jetzt verlaßt 
auch ihr mich; Herr, lieber Herr, es iſt hart, Niemanden zu 
haben, der einem freundlich iſt. 

Kunz. Kuni! 
Kuni. So ſeht mich an, ſo! 
Kun 3 degt ſeinen Arm um ihn). 

Kuni (an umſchlingend). Verſtoße mich nicht, ich habe Nie⸗ 
manden auf der weiten Welt als dich; du haſt mich von der 
Heerſtraße aufgehoben, wirf mich nicht dahin zurück. 

Kunz. Schaut hierher, ihr Glücklichen dieſer Erde! Dies 
Kind hab' ich unter Dieben gefunden, ſeine Mutter iſt ohne 
Sakrament geſtorben, ſein Oheim iſt ein heimatloſer Schurke, 
das Kind ſelbſt hat nichts und iſt nichts als ein Abbild Gottes, 
und das allein gilt euch weniger als ein Kupferdreier. Und 
doch kann es lachen und weinen, weinen, wie es jetzt thut. 
Kuni, du ſagſt, ich habe dich von der Heerſtraße aufgehoben. 
Sieh, manch kluger Mann würde ſolch arme Blüthe ohne 
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Zaudern zertreten, wenn fie ihm fo zu Füßen läge, wie du 
mir; da iſt es Narrenpflicht, anders zu thun. — (Zieft ihn an ſich.) 
Kuni, mein Kind, du ſollſt bei mir bleiben. 

Kuni. Lieber Herr — (weint). 
Kunz (ibn auf die Stirn küſſend). Still, mein Knabe, ich höre 

Tritte. Geh' zur Küchenmeiſterin, ich habe dir ein neues 
Barett hinlegen laſſen, damit du mir am heutigen Tage keine 
Schande machſt. 

Kuni. Und ihr zürnt mir nicht mehr? 
Kunz. Nein doch, nein. — Kuni, rechter Ernſt iſt mir's 

nie geweſen. 

Kuni. Warum habt ihr mir's gethan? 
Kunz. Ich hab' mich vor dir gefürchtet, kleiner Held, 

— vor deinem Dolch und vor deinen Küſſen. 
Kuni (Hält die Hände vor's Geſicht). 

Kunz. Verſtehſt du mich? 
Kuni. Ja! (uft hinaus.) 
Kunz. Geh' nur, es war hohe Zeit, daß du dich fort⸗ 

machteſt, ſonſt wäre ich dir ganz um den Hals gefallen. 

Kunz. — Ravenſtein, Philipps, Bernegg, Gefolge. 

Ravenſtein. Grüß' euch Gott, Herr Kunz! 
Bernegg. Iſt der Herr bereit? 
Kunz. Er iſt noch in ſeinen Zimmern, dort erwartet 

er euch. 
Ravenſtein. So führt uns zu ihm, ich freue mich, ihn 

im Hochzeitsſtaate zu ſehen. 
Philipps. Und doch weiß ich ein burgundiſch Herz, das 

vor Freude und Erwartung lauter ſchlägt, als die unſern. 
Ravenſtein. Nun, ſie ſoll ſich freuen. Es iſt gut, daß 

Burgund eurem Herrn das ſchönſte Weib gutwillig gegeben 
hat; unſere Frauen ſind ganz toll, ſie würden uns mit Ge⸗ 
walt dazu gezwungen haben, ihn in das Land zu führen. 

Philipps. Ich bin neugierig, wieviel von dem Reiter 
Max Teuerdank heut an dem Herrn ſichtbar ſein wird. 
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Kunz. Den Reiterbuben erkennt ihr zuverläſſig wieder, 
der guckt jederzeit aus ihm heraus. 

Bernegg. Konrad, kommſt du mit dem Zuge? 
Kunz. Nein, mir liegt heut etwas auf der Seele, das 

muß ich ausſchrei'n; ich geh' unter das Volk Vivat rufen. 
Folgt mir, liebe Herren. (Ale ab.) 

Der Raum füllt ſich mit Volk. Der Kämmerer und ein anderer Hof⸗ 
bedienter treten ſprechend in den Vordergrund; dann Kunz eine Weile 

zuhörend. 

Kämmerer. Hier laßt uns den Zug erwarten. Ja, 
Herr Hofmeiſter, ſo war von je der Brauch in Burgund, bei 
Hochzeiten, Geſandtſchaften und Begrüßungen von allerlei Art, 
wenn nämlich der Fremde ein fürſtliches Haupt iſt. Zum 
erſten wird der Name des Fremden laut ausgerufen, dann er⸗ 
hebt ſich unſere Herrin vom Stuhle; aber das hat der ſelige 
Herr öfter nicht gethan, wenn er die böſe Laune hatte, er ges 
ruhte dann blos ein wenig zu brummen und blieb fitzen; dann 
tritt der Fremde vor und verbeugt ſich einmal, dann tritt er 
wieder zwei Schritte vor und verbeugt ſich zum zweitenmale, 
aber tiefer — 

Hofmeiſter. Seht ihr den Fremden? er gehört zu dem 
Gefolge des Oeſtreichers. 

Kämmerer. Ja, die Oeſtreicher tragen heut alle weiß 
und roth, dem glorreichen Burgund zu Ehren — (tveten bei Seite). 

Kunz. Alles gafft und jubelt und ich geh' allein, ein 
alter, kinderloſer Bär, und weiß nicht, was mir auf der 
Seele liegt. Wunderliche Käuze, wunderliches Menſchengeſchlecht! 
wie ſie zirkeln und ängſtlich Schritt für Schritt ſetzen und 
auf einander lauern, wie Figuren im Schachbret, der König 
auf den Ritter, der Bürger auf den Bauer, bis ihnen einmal 
der Herrgott ſeinen Köter, das Unglück, auf das Bret jagt, 
dann fahren ſie verwirrt durcheinander; und wenn ihr Spiel 
aus iſt, werden ſie alle unter den oberen Deckel des Bretes 
geworfen, liegen in ſchönem Frieden zuſammen und ſtoßen 



einander mit den Beinen in das Geficht. Geht mir alle zur 
ſammen, ich verlache dies trippelnde, glatte, geſchabte und 
ſchäbige Geſchlecht. Wenn ich nur eine Seele finden könnte 
auf Erden, die weder die Stelzen des Hofmanns, noch den 
Steifkragen des Bürgers trüge, ſo eine Seele, die nichts wäre, 
als Gottes lachendes und weinendes Närrchen, ich wollte ſie 
je nach Umſtänden zu meinem Bruder machen oder heiraten, 
und dann ſolltet ihr alle ſehen, wie wir eure Köpfe als Kegel⸗ 
kugeln gebrauchen wollten. Der Max iſt beſſer daran als 
ich, der hat ſein Theil gefunden und ich werde ein gutes 
Theil von ihm verlieren. Kunz, Kunz, du biſt ein armer 
einſamer Mann. Schenke mir eine kleine Seele, du lieber 
Herrgott! 

Der Vorige. Kuni kommt aus dem Hauſe. 

Kuni. Herr, vergebt, laßt mich bei euch ſtehen; mir wird 
angſt unter den fremden Leuten. 

Kunz. Komm her, Kuni, du biſt es. Ich danke dir, 
Herrgott dort oben, du haſt ganz Recht, die iſt es. Fort, 
Junge, in den Winkel, dränge dich nicht ſo an mich, weißt 
du nicht, was ſich ſchickt? 

Kuni. Seid mir nicht böſe. 
Kunz. Ich will aber. Merkſt du nicht, daß ich zornig bin? 
Kuni gächelnd). Nein. 
Kunz. Naſeweis! 

Vorige. Margarethe (in dunklem ueberwurf). 

Margarethe. Verzeiht mir, Herr, eurer Tracht nach 
gehört ihr zum Gefolge des kaiſerlichen Bräutigams. Ich bin 
vom Hofe, möchte ſo gern den Herrn ſehen und kann nicht 
durch das Volk dringen. Habt die Gunſt, mir den Weg zu 
bahnen. 

Kunz. Wozu willſt du den Bräutigam ſehen, gute Frau? 
Es iſt reine Schadenfreude, wenn die Leute zur Brautſchau 
rennen; einen Dieb in der Schlinge ſehen ſie eben ſo gern. 

Margarethe. Ich bitt' euch dennoch, helft mir durch. 



Kunz. Die Weiber werden mir den Max noch recht 
eitel machen. Wozu willſt du ihn ſehen? Er ſieht aus wie 
ein anderes Menſchenkind; im Geſicht etwas röther von Freude 
und Erwartung, ſonſt gerade wie ich. 

Margarethe. Ihr ſeid ein unfreundlicher Mann. 
Kunz. Nein, ich bin nur ein Narr. Aber ihr ſollt ver- 

. orgt werden (klopft den Kämmerer auf die Schulter). Heda, alter Herr, 

nehmt hier das zierliche Weiblein und ſchafft es durch das 
Gedränge auf den Markt. 

Kämmerer. Was, was — wen ſeh' ich? 
Kunz. Ich bitte euch, erkennt eure Freundin anderswo, 

macht fort! 
Kämmerer. Ihr ſeid ein unhöflicher Geſell, voll Be— 

leidigung. Seid ihr vom Hofe? Ihr ſollt mir Rechenſchaft 
geben, wenn ihr vom Hofe ſeid. 

Kunz. Still, Männlein, ſchneidet eure Geſichter da, wo 
man ſaure Sahne braucht. Aber ich ſehe, der Mann wird 
euch nicht viel nützen. — (Ferne Trompeten.) Hört, der Bräutigam 
tritt aus ſeinen Zimmern, bleibt bei mir, ich will euch Aus⸗ 
ſicht verſchaffen. — Holla! Raum, ihr Leute, zurück, es iſt 
höchſter Befehl, den Bräutigam von hier aus mit Blumen zu 
bewerfen, fort mit euch! — So, jetzt kommt her und ſchaut. 

Vorige. Der Zug. Muſik, dann Trabanten, Pagen mit Fackeln; De⸗ 
putirte der Stadt und Landſchaft; endlich: Max mit Gefolge. Biſchöfe, 

burgundiſche und öſtreichiſche Edle, unter ihnen: Ravenſtein, Philipps, 
Bernegg, der Biſchof von Metz; zuletzt Trabanten. 

Kunz. Schau, liebes Weiblein, zuerſt die Trabanten; das 
ſind die Beſen und Bürſten der Könige, mit denen ſäubern ſie 
ihre Wege von jeglichem Unrath. Manchmal aber wird der 
Unrath ſo ſtark, daß er die Beſen wegfegt. — Hier ſiehſt du 
die Edelknaben, ſämmtlich arge Schelme und in ihre bunten 
Jacken verliebt; ſo lange ſie kleine unartige Lämmer ſind, 
dienen ſie bei Hofe zu Spiel und Kurzweil, wenn ſie aber 
groß geworden ſind, müſſen ſie in der Wirthſchaft verbraucht 
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werden. — Hier kommen die Bürger, ſieh, wie beſcheiden ihre 
Kleider ſind, und doch ſteckt hinter den ſchwarzen Wämmſern 
ein ſo ſchlimmer Geiſt, daß vor ihm zuweilen ſelbſt der Purpur 
bleich und fahl wird. — Ah, das ſind eure Edlen, ſie haben 
viel Gold und Geſchmeide an ihren Gewändern, aber keins 
iſt ſo koſtbar, als der Edelſtein, welcher unter deiner Kappe 
hervorſcheint. 

Margarethe Gieht die Kappe herunter). 
Kunz. Laß nur, ich mache mir nichts daraus, deine neu⸗ 

gierigen Augen glänzen viel hübſcher. 
Volk (inter der Scene). Heil dem edlen Oeſtreicher! 
Kunz. Hörſt du? der Bräutigam naht. 

Margarethe. Zeige mir ihn, welcher iſt's? 
Kunz. Du wirſt ihn ſchon erkennen. Es gibt nur einen 

Max auf Erden. 
Volk. Heil, Heil dem edlen Maximilian! 
Max qvitt auf). 
Margarethe. Der iſt es, der? Gelobt ſei die heilige 

Mutter! 
Volk. Heil unſerm Herrn! 
Max (öleist ſtehen; der Zug hält; er grüßt). Konrad! 
Kunz. Grüß' dich Gott, mein theurer Herr, nimm auch 

den Segen deines Narren (läßt ſich auf ein Knie nieder). Wie deine 
neuen Kinder, ſo ruft auch dein alter Diener: Gott ſegne 

deinen Brautzug, mein kaiſerlicher Herr! 
Max dortretend). Sieh, mein Freund, wir haben uns ritter⸗ 

lich durchgeſchlagen bis zum frohen Ende. Ich will gerade heut 
meinen luſtigen Rath nicht miſſen. Stehe auf, komm mit mir. 

Kunz. Gut, Schwager, laß mich nur gerade vor dir 
hergehen, ich will auch mein Feſtbarett aufſetzen holt feine Kappe 
hervor). Meine Narrenkappe hat dich durch das ganze Stück 
nicht verlaſſen, du ſollſt fie auch auf dieſem Zuge klingeln 
hören. (ab mit Kuni und Max.) 

Volk cringt nach). 
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Margarethe. Marie, meine Tochter, ich bringe gute 
Botſchaft! (Mai zur Seite ab.) 

Dritte Scene. 
Der Thronſaal; der Hintergrund durch einen dunklen Vorhang verhüllt, 

welcher ſich ſpäter theilt. 

Marie (von der Seite im vollen Schmuck hereineilend, hinter ihr) Frau von Halwyn. 

Marie. Ich höre die Trompeten, der Zug betritt die 
große Treppe; der Augenblick iſt da, hilf mir, heilige Jungfrau! 

Halwyn. Gott, wie ſeid ihr verändert, erſt ſo ſtark und 
gefaßt, wie es einer Kaiſerbraut geziemt, und jetzt ſcheu, wie 
eine erſchreckte Taube. Seht, der ganze Schleier iſt zer⸗ 
knittert. 

Marie. Alles hab' ich verloren, meinen Stolz, mein 
Vertrauen! Halwyn, ich trage die Angſt nicht länger. Meine 
ganze Seele hängt an ihm, dir will ich's geſtehen, jede Nacht 
ſah ich ſein Bild im Traum ſo ſchön und herrlich — ach! 
zu glänzend für dieſe Welt. Jetzt ſoll ich ihn ſehen, ihn mit 
matten, fremden Worten begrüßen, und wenn er anders iſt, 
als ich träumte, wird mir das Herz erſtarren. Halwyn, hilf 
mir, ich fürchte mich vor ſeinem Anblick. 

Halwyn. Faſſung! Alles wird gut werden. 

Vorige. Margarethe (von der andern Seite). 

Margarethe. Marie, meine Tochter — Gott ſegne dich, 
Marie! du biſt glücklich, einen ſchöneren Mann hab' ich nie 
geſehen; der ſoll dein Mann werden und kein Anderer. So 
adlig in ſeinem Weſen, ſo milde Augen und ein ſo herzliches 
Lachen. Und gerade gewachſen iſt er wie eine Tanne. 

Marie (an ihrem Halse). Gelobt ſei Gott! 
Halwyn. Er kommt. 

(Tuſch. Der Vorhang öffnet ſich. Prächtiger Saal.) 

Vorige. Ravenſtein, Max mit Gefolge, Kunz, Kuni (treten in den Saal). 

Ravenſtein (nit erhobener Stimme). Der hohe und erlauchte 
Herr — 
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Max twortreten). Marie! 

Marie (auf ihn zueilend). Max, mein Herr! Sei mir will⸗ 
kommen, du treues deutſches Blut, ich hab' mich lange nach 
dir geſehnt. 

Max. Marie! mein holdes Weib! (umarnnung.) 
Marie (em ſich auf ſeine Schulter). 

Max dei). Marie, ſieh mich an! 
Marie. Ja, ſo hab' ich dich mir gedacht — lieber Max! 

Margarethe. Seid uns willkommen, Herr Max, ihr 
ſeid für unſere Ungeduld lange ausgeblieben. 

Max dich auf ihre Hand beugen). Meine Mutter! ich fühle, daß 
ich hier willkommen bin. 

Marie. Komm zu mir, Maximilian, du biſt mir wie | 
ein Vogel, der mir entflogen war und den ich wiedergewonnen 
habe. Sei mir tauſendmal gegrüßt, jetzt hat mein Leid ein 
Ende. | 

Max. Sieh, hier iſt dein Bild; ich hab' es auf dem 
Herzen getragen, ſeit uns die Väter verlobten. Immer hab' 
ich es für mein liebſtes Gut gehalten, aber du biſt viel ſchöner. 
Sie haben mir alle von dir erzählt, wie gut und hold du 
ſeiſt, ſie haben dich alle ſchlecht gemalt, das ſeh' ich jetzt. — 

Marie. Du rühmſt mich zu ſehr, bin ohnedies ſchon ein 
ſtolzes Kind. — Aber weißt du denn, ob du mir gefällſt? 

Max. Ei, Herzlieb, du mußt mich nehmen, wie ich bin, 
ein braunes Geſicht und ein ehrliches Herz, ein Stück Jäger 

und Reiter, das iſt Alles; willſt du dich mit mir begnügen? 
Marie. Max, ich bin glücklich. Du biſt ein gar alter 

Bräutigam. Weißt du noch, als du mir von Trier aus den 
erſten Brief durch den Vater ſandteſt, konnteſt du mit Mühe 
ſchreiben, lauter krumme Buchſtaben, und ich wette, dein Vater 
hatte dir dabei geholfen, es war ſehr corrigirt. — Du biſt 
ein ſchöner Held, läſſeſt dir zärtliche Briefe ſchreiben, und 
wenn du ein Mädchenherz gewonnen haſt, kann dein Lieb vor 
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Sehnſucht vergehen, ehe du ſie heimholſt. Du biſt ein Fremd⸗ 
ling in meinem Haufe, Herr Max, iſt das recht? 

Max. Dafür komm' ich jetzt mit einem großen Haufen 
Geſellen, mich bei dir in Herberge zu legen. Schau' ſie freund⸗ 
lich an, ſind wackere deutſche Herzen, ſie wollen dir ihre Dienſte 
anbieten, aber jetzt gehörſt du noch mir allein. Frau Herzogin, 
ihr habt mir einen ſchönen Empfang bereitet, zürnt nicht, daß 
ich mit ſolchem Schwarm von Gäſten komme. 

Margarethe. Sie ſind uns alle willkommen; einen oder 
den andern kenn' ich ſchon. 

Kunz. Ja, leider, leider! Einer davon bin ich; ein Narr 
iſt immer leichter zu erkennen als ein Kluger, denn der Narr 
klingelt mit ſeinen Schellen auf allen Straßen und der Kluge 
trägt allerlei Kappen und Hüllen über ſeiner Geſtalt. Aber 
glaubt mir, Frau Herzogin, auch ein Narr vermag ſeine Kappe 
über den Mund zu ziehen, und da ich ein ſehr verſchwiegener 
Narr bin, bitt' ich in aller Demuth um eure Gnade. 

Margarethe. Seid mir gegrüßt, Herr Kunz! Man 
hat uns euren Witz und eure Treue gerühmt. 

Max. Sieh, Marie, hier iſt einer, der ſchreitet auf deinem 
Marmorboden ſo ſorglos, wie auf der Tenne eines Bauern, und 
geht mit mir um, wie der Schulmeiſter mit kleinen Buben. 

Marie. Willkommen, Herr Schulmeiſter, ich hoffe, ihr 
habt mir den Herrn gut gezogen. 

Kunz. Ach, edle Frau, er iſt ein gar zu trotziges Büblein, 
ihr werdet Mühe mit ihm haben. 

Marie. Ihr ſollt mir mit gutem Rath aushelfen. — 
(Zu Mar.) Und jetzt laß mich dir nach dem Brauche meiner 

Väter den Willkommen entgegentragen. (Sie winkt.) 

Zwei Edelknaben (treten vor, der eine eine goldene Kanne, der andere einen 
Becher haltend). 

Marie (nimmt ven Becher, ſetzt ihn an die Lippen und ſpricht): Burgund 

bringt dir dies, Herr Max, Burgund und meine Liebe. Heil 
dem edlen Maximilian, Heil meinem Herrn! (crompeten.) 
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Alle. Heil Maximilian, Heil unſerm Herrn! 
Max. Ich danke dir, Marie. Und das ſoll mein Trink⸗ 

ſpruch ſein für Burgund und für dich: Liebe und Treue bis 
in den Tod! (Trompeten.) 

Alle. Heil und Segen dem Brautpaar! 
Marie und Max (umarmen einander). 
Kunz. Das Spiel iſt am Ende. Jetzt ſeh' ich ein ge⸗ 

ſetztes Leben kommen; die Armbruſt wird roſten, und der 
Narr wird auf der Thürſchwelle ſitzen und mit Kinderklap⸗ 
pern ſpielen. Aber du haſt dich verrechnet, Max, der Kunz 
wird nicht klappern, deinen Kindern nicht. Fort mit dir, du 
freie, luſtige Narrheit (wirſt ſeine Mütze zu Boden), der König iſt ſo 
närriſch, ein Weib zu nehmen, er wird ſich bald Narr genug 
dünken und meiner nicht mehr bedürfen, ich will auch geſetzt 
werden. Komm hervor, Junge Gieht Kuni vor), ziehe dein Narren⸗ 

kleid aus; von heute an hörſt du auf, mein Diener zu ſein. 
Max. Was haft du, Kunz? laß den Buben in Ruh'. 

Kunz. Max, ich muß ihn aus meinem Dienſt jagen, er 
wird ſonſt ein Taugenichts. 

Max. So gieb ihn mir, ich will für ihn ſorgen. 
Kunz. Nein, Herr, das wäre zu viel Ehre für den Zi⸗ 

geunerſchelm. Laßt mich nur, ich habe ein paar Worte im 
Vertrauen zu ihm zu reden Gieht Kuni ganz in den Vordergrund). Kuni, 
ich will dir etwas ſagen, was Keiner zu hören braucht. Kuni, 
mein lieber Junge, willſt du mich heiraten? 

Kuni ſerſchreckt). Herr! 
Kunz. Stille, wir machen das ganz im Geheimen ab. 

Sprich, mein holdes Mädchen, willſt du mein Weib werden? 
Kuni can feinem Halſe). Herr, lieber Herr! 
Kunz die Hand nach Mar ausſtreckeno ). Sieh, König, auch dein 

Narr hat ſein Weib gefunden. 
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Scene: Park eines Landſitzes in der Nähe der Reſidenz. 

Links die Wohnung des Parkaufſehers, Haus mit Weinlaub umzogen; 

im Vordergrunde derſelben Seite ein kleiner Tiſch mit Büchern und 

Gartenſtuhl, Holzblöcke und Gartengeräth. Die rechte Hälfte des Hinter⸗ 

grundes iſt eine breite Terraſſentreppe, über welcher in der Entfernung 

das — ſpäter erleuchtete — Schloß zu ſehen iſt. 

Walter ſitzt auf der Seite links am Tiſche und ſchreibt; Klaus, Rom⸗ 
berg aus den Bäumen der rechten Seite. 

Klaus (auf Walter zeigend). 

Dort ſitzt er, recht in ſeinem Studium 
In Büchern und Scripturen, wie ein Fink 
Im grünen Laube. 

Romberg. 
Dank euch, guter Mann. 

Klaus. 
Er hört uns nicht, 's iſt ein gar emſ'ger Herr; 
Oft macht mir's Freude, ſtill ihn anzuſehn. 

(Ab, die Treppe hinauf.) 

Romberg. 
Freund Walter, ſtör' ich? 

Walter. 
Romberg, ſei willkommen! 
Romberg. 

So find' ich hier dich in der Einſamkeit? 
Walter. 

Ich bin der Herrin dieſes Guts befreundet, 
Und floh auf ein'ge Wochen aus der Stadt 
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In jener Reben frohes Laubgeflecht. 
Doch heut geht meine Sommerluſt zu Ende, 
Heut kehrt die Freundin aus den Bädern heim, 
Und ich zurück zu meinen Pergamenten. 

Romberg. 
Als gutes Omen nehm' ich dieſen Ort, 
Den freien Himmel, hier das friſche Grün, 
Denn frei und zwanglos möcht' ich mit dir reden. 

Walter (äcgelnd). 
Reden? du willſt bereden, und wohl auch 
Verführen! Hans, du biſt ein Journaliſt, 
Vorn Diplomat und hinten Sansculotte, 

Was du auch treibſt, du ſorgſt für dein Journal. 
Romberg. 

Und du hegſt Mißtrau'n nach Gelehrten-Art. 
Walter. 

Geſteh' nur, etwas ſuchſt du! 
Romberg. 

Ja, dich ſelbſt. 
Als Teufel komm' ich, deine Seele will ich, 
Dein ganzes Wiſſen, Feder, Kopf und Herz. 

Walter. 

Ah, das wird ernſthaft, rede, Freund, ich höre. 
i Romberg. 

Du kennſt der neuen Zeitung Plan und Zweck, 
Die längſt erſehnt, ſich endlich jetzt geſtaltet. 

Walter. 

Ich kenne ſie; es iſt ein großes Werk, 
Und Namen ſtehn davor von gutem Klange. 

Romberg. 

Vom beſten. Nie trat noch ein Unternehmen 
So glänzend, ſicher, hoffnungsvoll an's Licht, 
Die Edelſten ſind im Verein, das Volk 
Für freie Lebensformen zu erziehen. 
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Walter. 
So hör' ich. 

Romberg. 
Und einſtimmig ſuchen wir 

Als Haupt und Leiter dieſes Unternehmens 
Dich. 

Walter. 
Mich? du ſcherzeſt. 

Romberg. 
Alles finden wir 

In dir vereinigt, ſcharfen Blick und Muth, 
Geſinnung, Tact und Haltung, weitgerühmt 
Iſt deine Tüchtigkeit, und du gehörſt, 
Wie fern du dich auch hielteſt, doch zu uns. 

Du haſt's bewieſen, denn geſchickt und kühn 
Hat deine Feder unſer Recht vertreten. 

Walter. 
Romberg, ih tauge nicht zum Publiciſten. 

Romberg. 
Du taugſt wie Keiner und du wirſt's beweiſen. 
Auch darin, wo du anders urtheilſt, wird 
Zeit und Erfahrung ſchnell dich uns befreunden. 

Walter. | 

Du irrſt, ſehr Vieles trennt uns, eine Welt! 
Ihr nennt euch Streiter für des Volkes Freiheit, 
Und wollt, Baumeiſtern gleich, die Rieſenfluth 
Der Gegenwart in neue Dämme leiten, 
Weil euch das alte Flußbett enge däucht; 
Das nennt ihr Freiheit und ihr habt erkannt, 
Durch welche Lehre, welche Thaten ſie 
Für uns zu kaufen ſei. Das alles wißt ihr. 
Deshalb beſchränkt ihr klug euch als Partei, 
Und nach verſtänd' gem, wohlſtudirtem Plan, 
Bald ſchonend, bald bekämpfend wißt ihr ſchlau 

Freytag, Werke. II. 7 
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Das übermächtig Feindliche zu meiden, 
Die Gegner gut zu treffen, viel zu nützen, 
Für eure Lehren Anhang und Erfolg 
Im ganzen Land zu finden. 

Romberg. 
So? — und du? 

Walter. 
Ich bin ein Grübler, der das Leben ehrt, 
In welchen Formen, wie und wo es waltet; 
Ich lieb' es, Gegenſätze zu verbinden, 
Den Punkt zu ſuchen, wo verſchiednes Licht 
Zum einig reinen Strahle ſich vereint. 
Soll ich mich bannen aus der klaren Luft, 
Mich niederſetzen an der Erdenſtelle, 
Wo trüb' und ſchwer die Elemente ringen, 
Wo ich aufgehen muß in der Partei? 
Kann ich Partei für eure Meinung nehmen, 
Wenn ich erkenne, daß die feindlich andre 
Ein gleiches Recht auf Sein und Geltung hat, 
Daß beide Unrecht ſind im höhern Sinn, 
Ja, daß ſie nur beſtehen durch einander, 
Wie Licht und Schatten und wie Schwarz und Weiß? — 
Verzeih', daß ich mit einem Gleichniß ende, 
Das von der Schulbank ſtammt. Ein Diamant 
Iſt eure Freiheit, die ihr unſrem Volk 
Verehren wollt, ein ſchöner Edelſtein, 
Und freudig tragt ihr ihn an euren Mützen. 
Und weil die Kohle rußig, ſchwarz, gemein, 
Haßt und verfolgt ihr ſie. Ich aber bin 
Gewöhnt zu denken, daß der Diamant 
Und euer Feind, die Kohle, nach Natur, 

Art und Beſtandtheil ſehr genau verwandt, 
Faſt eines und daſſelbe ſind. Und ſieh, 
Weil ich ſo denke, paſſ' ich nicht zu euch. 
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Romberg. 
Fluch der Hiſtorie, ſie verdirbt die Beſten! 
Fluch aller Weisheit, die gleichgültig macht! 
Euch hat nur Geltung, was geſtorben iſt, 
Was fertig iſt und eurem Meſſer handlich. 
Was neu ſich bildet in dem Drang der Zeit, 
Verachtet ihr, weil ihr's nicht faſſen könnt, 
Nicht präpariren auf der Todtenbank. 

Walter. 
Das Werden iſt ein ewiges Geheimniß. 
Nur die Gedanken ſind dein Eigenthum, 
Und frei gehört dir nur, was du gewollt, 
Was That wird, folgt dem Zwang von tauſend Leben, 
Was du geſchaffen, iſt, was du geſollt. 

Romberg. 
Das führt zur Trägheit. 

Walter. 
Nur zur Vorſicht, Freund! 

Ihr ruft zum Streit, ihr wollt in Kirch' und Staat 
Die allzuenge alte Wölbung ſprengen, 
Die toten Bilder aus den Niſchen drängen 
Durch weiſe Sprüche, die in guten Stunden 
Ihr in des Wiſſens tiefſtem Grund gefunden. 
Ihr ruft das Volk, die Hände dran zu legen; 
Es hängt an euch, lauſcht euren Worten gern, 
Und dennoch! dennoch! ſeh' ich kein Gedeihn, 
Denn eins fehlt uns, die Kraft fehlt zu geſtalten, 
Und die erzwingen könnt ihr alle nicht. — 
Und deshalb mein' ich, eure Arbeit iſt 
Doch wohl die rechte nicht. Denn immer half 
Ein gutes Beiſpiel mehr als tauſend Lehren. 
Drum eh' du Andre lehreſt, tauche ſelbſt 
Zuvor ins Volk und lerne, was uns ſtärkt. 
Beſchränke dich im Kreis des kleinſten Mannes, 

7* 
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Erweitre ſein Bedürfniß, ſein Vermögen, 
Die Werkſtatt adle, weih' ihm Hof und Feld, 
Schwinge den Hammer, nimm des Spatens Griff, 
Laß jeden Einzelnen zum Mann erſt werden 
In ſeinem Kreiſe, wo er ſicher ſchafft, — 
Dann reift das Volk von ſelbſt für Mannesthat! 
Das iſt mein Glaube. 

Romberg. 

Meinſt du ſo? Nun denn! 
Aus all der Weisheit, all dem hohen Ton, 
In dem du ſingſt, hör' ich nur einen Mißlaut, 
Den ſchlechteſten, „Geſinnungsloſigkeit“. 

Walter. 

Du thuſt mir weh' und willſt mich mißverſtehn. 
Bei meinem Gott! mein Herz ſchlägt juſt ſo warm 
Als deines für die Menſchheit und ihr Loos, 
Mit Schmerz und Rührung ſeh' ich jeden Kampf 

Der ſchwachen Menge, ſeh' ihr ernſtes Ringen 
Nach Luft und Licht, das gläubige Vertrauen 
Zu ſchlechten Führern, ſchnelles Selbſtgefühl 
Beim kleinſten Siege. Rührend iſt und ſchmerzlich 
Der Zeiten Antlitz und ich leide oft, 

Daß ich nicht ſtolz ſein kann da, wo ich liebe. 

Romberg. 
Der Schwächling leidet; wer ein Mann iſt, zürnt 
Und ſchlägt darunter. 

Walter. 

Ja! das thut ihr gern, 
Denn euch beweget wen'ger Lieb' als Haß, 
Ihr liebt das Volk, weil ihr's zu leiten hofft, 
Doch mehr noch haßt ihr, was euch widerſteht 
Und eurem Richtmaß ſich nicht fügen will. 
Und hättet ihr die Herrſchaft, die ihr ſucht, 
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Ihr wär't Tyrannen, ärger, peinlicher, 
Als Drako und Lykurg — 

Romberg. 
So fahr' dahin! 

Denn alle Worte ſind an dem verſchwendet, 
Der da verhöhnet, wo er ehren ſoll. 
Drum lebe wohl und dies noch ſag' ich dir: 
Mißtraue der ariſtokrat'ſchen Ruhe, 
Einſt kommt der Tag, wo deine luft'ge Halle, 
Der Pfeiler deines Stolzes dir zerfällt; 
Dann wird dein Leben ſelbſt der Krieg verheeren, 
Den du mit uns zu kämpfen jetzt verſagſt, 
Dann wirſt du ſelbſt erklingen und zerbrechen 
Als ein Gefäß, beſtimmt, den Wein der Zeit 
Zu klären, du verleugneſt ihm den Dienſt, 
Der Gott der Gegenwart wird dich verleugnen. 
Leb' wohl! 

Walter. 

Reich' mir die Hand und höre du auch mich! 
Für wahre Freiheit kämpft mit Recht nur der, 
Der ſtets im Einzelnen die Freiheit ehrt. 
Und käme je der Tag, der nimmer kommt, 

Wo ich aus meinen Tempeln flüchtig eile, 
Ich bleibe unverändert, was ich bin, 
Ein Mann, der Wahrheit ſucht um frei zu werden. 
Du aber hüte dich! 
Du meinſt das Banner deines Volks zu tragen, 
Du träumſt ſo ſelig Schlacht und Siegesruhm, 
In Kurzem liegt dein Fahnenſtock zerſchlagen, 
Dir ſelbſt beginnt ein langes Martyrthum, 
Mißtrau'n, Verfolgung und Verbitterung; 
Behüte Gott dein warmes Herz! 

Romberg. 
Leb' wohl! (Ab, links.) 
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Walter (aleim. 

Er geht! 
Prieſter und Opferthier der kranken Zeit, 
Einer von vielen Wüſtenpredigern, 
Die Licht verkünden und in Nacht vergehn. — 
Und ich bin ärmer jetzt um einen Freund! — 

Walter. Klaus. 

Klaus (eilig die Treppe herab). 
Die Herrſchaft kommt! Die Frau Baronin kommt! 

Walter. 
Dank für die Nachricht, Alter! 

Klaus. 
Sauſend fuhr 

Ihr Wagen durch die Pappeln vor das Schloß, 
Die Diener ſind in Galla, und das Thor 
Mit Blumen und Guirlanden aufgeputzt. 
Ich ſtand am Eingang und ſie grüßte mich, 
So gütig, wie ſie pflegt. Ein halbes Jahr 
Entfernt! Dort auswärts in Italien, 
Nicht wahr? Juchhei, das wird ein froher Tag! 

Walter. 

Ja, treuer Mann, für dich und für uns alle. 
Klaus. 

Heut Abend kommt die vornehme Verwandtſchaft, 
Auch eine Excellenz, es gibt ein Feſt 
Mit Feuerkugeln und bengal'ſcher Flamme, 
Und großes Eſſen; in der Küche brennt 
Ein Feuer rieſengroß, und das Geſicht 
Des Koches leuchtet roth wie Morgenſonne. 

Walter. 
Du biſt ganz außer dir vor Herzensfreude. 

Klaus. 
Sie auch, gewiß. Wir alle wiſſen ja, 
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Welch großes Stück die Gnäd'ge auf Sie hält. 
Sie kommen mit zum Schloß, Herr Archivar! 

Walter. 
Noch nicht. Die erſte Stunde nach der Ankunft 
Gehört ihr ſelbſt allein; das ſoll man ehren. 
Ich komme ſpäter. 

: Rlaus (fteben bleibend). 

Ob die Herrſchaft weiß, 
Daß Sie ſeit einigen Wochen hier gewohnt, 
Und hier bei uns an Ihren Büchern ſchrieben? 

Walter. 

Gewiß! fie hat es ſelbſt gewollt. 

Klaus. 
Mein Gott! 

Dann kommt ſie her, bevor wir's uns verſehn, — 
Das Scheitholz liegt umher und nichts iſt ſauber — 

Walter dachend). 
Sei ohne Sorge. Du bleibſt ungeſtört. (Klaus ab.) 

Walter galeir). 
Ein Wiederſehn! Ein flücht'ger Augenblick 
Unruhiger Spannung, freudiger Beklemmung! 
Ein kurzer Wirbel und die Seele fluthet 
Im alten Strombett wieder ruhig hin, 
Und dennoch, dennoch! 
Den Schmerz der Trennung wiegt die bange Freude 
Des Wiederſehens nie uns Armen auf. — 
Man ſollte nie ſich trennen, als — auf ewig. (Waller ab.) 

Leontine. Reginald. 

Leontine. 
Hier ſehen Sie mein kleines Reich, Couſin! 
Im goldnen Kleid des Herbſtes ſteht es da, 
Die Hausfrau bei der Heimkehr zu begrüßen! 
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Reginald. 
Ich ſeh' nicht nur das ſchöne Kleid des Herbſtes, 
Das die Natur in Ihren Grenzen ſchuf, 
Ein kräftig Regiment auch ſeh' ich walten. 
Im Hauſe Selbſtgefühl, Ordnung im Haushalt, 
Im Wald und Felde weiſe Wirthlichkeit, 
Das Nöthige dem Schmucke nie geopfert, 
Und dennoch Zierendes an jedem Ort. 

Leontine. 
Wie ſchmeichelnd tönt dem Weibe ſolches Lob! 
Und hohen Werth hat mir's aus Ihrem Munde, 
Denn herzlich wünſch' ich Ihnen zu gefallen 
Hier, wo am liebſten ſich mein Geiſt bewegt, 

Im Kreiſe meiner ſtillen Thätigkeit. 
Reginald. 

Vertrau'n Sie meinem Lobe nicht zu viel. 
Zu lange hing ich mit Bewunderung 
An Ihrem Geiſt, mein Urtheil iſt beſtochen. 

Leontine. 
Sein Sie mir immer ehrlich, Reginald, 
Auch wenn Sie tadeln müſſen, wie ich bin. 
Denn Vieles noch an mir iſt Ihnen fremd. 
Sie boten mir, der Reiſenden, die Hand; 
Im Wanderkleide war ich, wo die Frau 
Dem Sinn des Mannes ſchnell bezaubernd ſcheint, 
Die ihm gewöhnlich wird am eignen Herd. — 
Und wenn ich mich, die liebgewordne Herrſchaft 
In Ihre Hände leg', o ſchonen Sie 
Mit milder Nachſicht, was ich hier gebaut, 
Die kleinen Pläne, ſelbſt verfehltes Schaffen; 
Was mühſam ich in dieſen Boden ſchrieb, 
Es war mein beſtes Leben. 

Reginald. 
Leontine, 



„ 

In Seide hüllen wir das leichte Blatt, 
Worauf die Handſchrift der Geliebten glänzt; 

Kann ich dem Schönen, das Sie hier gepflanzt, 
Gering're Ehrfurcht als den Blättern weih'n? 

Vorige. Diener, dann Walter (von links). 

Diener (ſchnell auftretend). 

Herr Walter! 
Leontine. 

Hier herein! 
Reginald. 

Der frohe Ruf 
Des Boten meldet, daß ein Liebling naht. 

Leontine. 
Ich weiß, er wird auch Ihnen theuer werden. 

Walter (freudig). 
Willkommen aus der grünen Meeresfluth, 
Nach langem Säumen, vielerſehnt uns allen! 

Leontine dorſtellend). 

Von Waldeck, mein Couſin. 

Reginald artig). 
Mir ward Ihr Bild 

So treffend von geſchickter Hand gezeichnet, 
Daß ich in dieſer Stunde der Begegnung 
Nicht mehr als Fremdling Sie begrüßen darf. 
Und freundlich hoff' ich unter holdem Schutz 
Ein menſchlich Finden in willkommner Stunde. 

Walter. 
Eng hat das Leben mir den Kreis gezogen, 
Wo ich begehrlich meine Fäden zieh', 
Und was herantritt, lieb' ich feſtzuhalten. 

Reginald. 
So will ich ſorgen, daß das mir geſchehe. (Ab.) 
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Walter. 

Und jetzt noch einmal herzlich mir willkommen! 
Italiens Himmel hat mit roſ'gem Licht 
Geſchmückt die deutſche Wange, freudig ſeh' 
Ich Sie geneſen, glücklich vor mir ſtehn. 

Leontine. 

Dank Ihrer Lehre, daß das fremde Land 
Mich grüßend, wie ein alter Freund, empfing. 
Es war mir leicht, das Fremde ſchön zu finden, 
Weil ich es liebte, längſt, bevor ich's ſah. — 
Und dennoch zaudr' ich, meine Römerfahrt 
Zu ſegnen. Leicht verlockte mich das Neue. 
Gelüftet ſchien der Reiſenden die Feſſel, 
Die in der Heimat drückend mich gehemmt, 
Doch auch die Schranke war dem Aug' entſchwunden, 
Die meinem Daſein Schutz und Grenze war. 
Leicht folgte mir das Herz dem Reiz des Neuen 
Und prüfte nicht, wie ſich's zum Alten fügt. 

Walter agächelnd). 

Und fügt ſich's nicht, wohlan! ſo giebt es Streit, 
Und aus dem Kampfe holen wir den Sieg. — 
Doch ſchon befürcht' ich, daß ein ſolcher Krieg 
In Ihrem Haupt die grauen Flügel regt, 
So ernſt das Antlitz und ein dunkler Flor 
Liegt auf den Augen, die dem Freunde ſonſt 
Offen und fröhlich ihr Willkommen glänzten. 
Ich ahne Regen, und ein Wetter zieht 
Herauf am blauen Himmel unſrer Freundſchaft. 

Leontine. 

Ich tadle mich, daß mir die Worte fehlen, 
Das zu vertrauen, was mich längſt bewegt; 
Ich habe dieſen Augenblick erſehnt, 
Und bin verlegen, da er vor mir ſteht. 

nn 
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Walter (ccherzend). 
Gewaltig muß es ſein, was ſo ſich kündet. 

Leontine. 
Sie kennen den unſel'gen Güterzwiſt, 
Der mir gehäſſig an der Seele nagte. — 
Waldeck war Gegner, die Familie rieth 
Vermittelnd beiden Theilen zum Vergleich, 
Als Kind hatt' ich den Vetter einſt geliebt; 
Er bat um mündlichen Verkehr. Wir trafen 
Nach langer Trennung uns auf dieſer Reiſe. 
Im Bad von Nizza, an Italiens Höfen 
Ward er mein Führer. Wohl war ich verwöhnt, 
Verwöhnt durch Sie, an eines Freundes Hand 
Zu ſchreiten, fremdem Urtheil zu vertraun. 
Er wurde mir, was Sie mir waren, doch 
Nicht ruhig, ſo uneigennützig nicht. 
Mit Leidenſchaft und mit verſtänd'gen Gründen 
Drang er auf unſere Vereinigung. 
Ich widerſtrebte lange, doch es wob 
Sich aus Reminiscenzen, aus dem Dienſt, 
Den er mir ritterlich im Bade weihte, 
Dort ein Gewebe, das mir haltbar ſchien, 
Die Tage meiner Zukunft drein zu hüllen. 
Die Freunde drängten. — Auf der Rückkehr ward 

Bei meinem Oheim der Vertrag geſchloſſen. — 
Seit kurzem bin ich ihm verlobt. 

Walter. 
Verlobt! 

Leontine. 
Es iſt geſprochen und ich athme frei! 
Walter! Sie ſind wahrhaft mir ſtets geweſen 
Uneigennützig, feſt, ein warmer Freund, 
Vielleicht das Höchſte, was dem Weib auf Erden 

Sein Glück verſtattet. Ich bin nicht gewöhnt, 
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Zu handeln ohne Ihre Beiſtimmung. 
Jetzt droht mir Vieles, Trennung von dem Alten, 

Ein andres Fühlen, längſt entwöhnte Pflicht. — 
Ein neues Leben rollt in Gaukelbildern 
Vor mir ſich auf, ich bin erſchreckt und bange 
Und ſuche ängſtlich, was mir unverrückt 
Beharrt von meiner Habe. Reginald 
Iſt edel, doch in Vielem noch mir fremd; 
Sein ſcharfes Auge wird, ſo fürcht' ich, oft 
An mir vermiſſen. Jetzt, mein lieber Freund, 
Bedarf ich Kraft, die meinen Willen ſtählt, 
Männliches Fühlen, das mein Urtheil leitet. 

Zu Ihnen fleh' ich, ſtehen Sie mir feſt! 
(weich) 

Walter, mein Freund, Sie bleiben mir! 
(Reicht ihm die Hand.) 

Walter gur die Hand reichend). 

Ich bleibe. 

Leontine (bleibt auf der Treppe ſtehen und betrachtet ſtumm Walter, der ſie nicht bemerkt, 
dann wendet ſie ſich und geht die Treppe hinauf, ab.) 

Walter (allein, ſtarr). 

Verlobt? — das ſummte mir ſo fremd und kalt 
Durch's Ohr zur Seele. Kein Befremden fühlt' ich, 
Kaum Sorge für die Theure. Keinen hab' ich, 
Den ich im Herzen tiefer trag', als ſie; 
Verhängnißvoll für ſie erſcheint die Kunde, 
Und ich war kaltes Eis, fühlloſer Stein, 
Ja, und ich ſelbſt erſchrak ob meiner Kälte. — 
Wo fehlt's mir? ſind die Nerven losgeſprungen, 
An denen das Gefühl den Leib durchzittert? — 
Nein! 
Die Fliege fühl' ich ſaugen an der Hand, 
Mein Blut läuft ruhig und der Geiſt iſt frei. 
Und nicht erſchrocken, nicht einmal befremdet? 
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Bewegt und forſchend ſah die Freundin mir 
Ins Antlitz; meine Antwort war ein Lächeln. — 
O ich bin ein verruchter Egoiſt! 
Unwerth der Freundſchaft, ohne Herz für Liebe, 
Gleichgültig gegen Schickſal, Leben, Tod! 
Und wieder ſcheint mir, ſolche Starrheit ſei 
Nichts Gutes. Der Matroſe trotzt dem Sturm, 
Doch in der Meeresſtille ſchaut er düſter 
Auf Schiff und Segel und ihm ſchwant etwas. — 

(heftig) 
Verlobt! — warum nicht? Weshalb ſticht das Wort 
Mich wie mit Nadeln in das Hirn? — es iſt Thorheit! 

(langjam ab, links.) 

Miniſter. Reginald (die Treppe heraufkommend). 

Miniſter. 
Du ſtehſt als Hausherr halb, und halb als Gaſt 
Mir gegenüber. Welchen darf ich grüßen? 

Reginald. 
Es ſoll dem Freunde kein Geheimniß ſein, 
Was Leontin' aus Frauenrückſicht noch 
Für ein' ge Wochen klug verſchweigen will. 
Wir ſind verlobt durch Ring und Ehvertrag, 
Durch große Siegel bin ich feſtgeſchloſſen. 

Miniſter. 
Noch kenn' ich nicht die Gattin deiner Wahl, 
Doch Frohes hör' ich durch Gerücht und Freunde. 
Man rühmt die edle Bildung der Baronin, 
Anmuth'ge Ruh' und ſtille Häuslichkeit. 

Reginald. 
So iſt ſie. In der Stille aufgeblüht, 
Als Kind ſchon Witwe, blieb ſie ungeſtört 
Durch Vieles, was die Frauen uns verwirrt; 
So friſch und doch ſo fertig, kindlich froh 
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Bewegt beim Kleinſten und doch ſtark und feſt. 
Sie iſt ein Kleinod und ich will ſie ehren. 

Miniſter. 

Mit Freuden ſeh' ich deine Seele warm. 
Ich hoffte niemals, dich vermählt zu ſehn; 
Denn ſchon als Knabe ſtandeſt du allein, 
Und wenn ich kindiſch mich im Spiel vertiefte 
Und bunte Pferde von geſchnitztem Holz 

In meinem Marſtall an die Krippe band, 
Du ſchnittſt die Farbe mit dem Meſſer ab 
Und warfſt gleichgültig dann das Holz zur Erde. 
Du liebteſt nicht, in Andrem aufzugehn, 
Und ruhteſt ſtets verſtändig in dir ſelbſt. 
So biſt du noch und deshalb haſt du viel 
Von dir zu opfern als vermählter Mann; 
Denn jede Frau hat Recht auf große Schonung, 
Und du ſchonſt ungern. 

Reginald. 

Wohl, du ſollſt mich loben. — 
Auch Leontine wünſch' ich manchmal anders. 
Sie iſt gewöhnt, in ihrem Kreis behaglich 
Jedes Empfinden durchzukoſten und 
Erinn'rung dran ſich zärtlich zu erneu'n. 
Sehr liebenswürdig thut ſie's, doch es iſt 
Oft kleinlich. All das wird ſich ändern, und 
Demüthig will ich hier der Zeit vertrauen. 
Bei Einzelnem, was ich entfernen muß, 
Erbitt' ich deinen Beiſtand, eh' wir ſcheiden. 

Miniſter. 

So ſei es. Aber jetzt geleite mich 
Zu der Verlobten, daß ich deiner Wahl 
Mich ſicher freue, und ihr holdes Wort 
Den Freund des Gatten hier willkommen heiße. (us, rechts.) 
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Klaus (der von rechts kommend die Abgehenden grüßt, allein). 

Klaus. 
's ſind Gäſte, ſuchen die Baronin; die 
Hat jetzt Geſellſchaft, die ihr lieber iſt, 
Sie iſt bei unſern Rehen. Sieh, es kam 
Die ganze Heerde luſtig angetrabt 
Und warf die Mäuler durch den Lattenzaun. 
Es freut mich, daß die unſre Herrſchaft nicht 
Vergeſſen haben, nicht die kleine Hand, 
Die ihnen Futter reichte. 

(Tiſch und Stuhl aufräumend.) 

Jetzo kehrt 
Die alte Ordnung langſam uns zurück, 
Die Frau Baronin ſchreibt und ſorgt im Haus, 
Ich aber ſchaufle hier die Gänge rein 
Vom Gras, und hacke Holz zum Küchenherd, 
Und füttre unſer Wild mit ihr zuſammen 
Und deshalb hurtig noch das Holz geräumt, 
Schon naht der Abend. 

(Nimmt eine Axt und hackt Holz.) 

Ich bin ſehr vergnügt, 
Daß ich nicht reifen durfte (chläg). — Wer denn ſonſt 
Hätt' unſer Wild gefüttert? (cchlägt.) — Jeder kann das! — 
kärgerlich) So? Jeder? — Keiner kann's jo gut als ich. 

(ſchlägt.) 

Ich mußte bleiben, ich war unentbehrlich. — 
Da kommt Herr Walter. Ei, wie ſieht der aus! 
So grau wie Regen, hart und ſorgenvoll, 
Gewiß, dem fehlt was. 

Walter. Der Vorige. 

Klaus (Walter betrachten). 

Hm! — Er kennt mich nicht, 
O, der iſt ſehr vertieft. 
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Walter ie. 
Was thuſt du, Klaus? 

Klaus. 
Was mir zu feſtem Schlaf verhelfen ſoll, 
's macht tüchtig müde. 

Walter. 
So? — Gieb her die Axt. 
(Greift darnach.) 

Klaus Guräcdhaltend). 
Was wollen Sie? 

Walter. 
Gieb her und ſei kein Thor, 

Ich bin nicht wohl, ich will dein Amt verſehn, 
Vielleicht hilft mir die Müdigkeit zur Ruh'. 

Klaus. 
Doch wenn Sie Jemand ſähe? 

Walter. 
Freund, was thut's! 

Schon Adam hackte Klötze, als die Hand 
Des Herrn ihm feindlich war. Reich' zu das Holz! 

Klaus (einen Klotz rollend). 

Hier ſchlagt die Oeffnung für den Eiſenkeil. 

Walter (chlägt). 
Ein mächt'ger Stamm! Als du die Krone trugſt, 
Dein knorrig Aſtgeflecht mit Blätterſchmuck 
Dem Sonnenſtrahle froh entgegen kehrteſt, 
Da hielt der müde Vogel auf dir Raſt, 
In deinem Schatten lag der Wandersmann, 
Und gaſtfrei heilteſt du die müden Glieder, 
Ihm Ruhe ſpendend (ſchlägt). Merk', jetzt aber ſucht 
Ruhlos ein Wandrer Mattigkeit an dir (chlägt). 

Klaus. 
Ihr ſchlagt zu heftig, ſeht, ihr fehlt den Keil. 

S 
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Walter timmehaltend). 

Sprich, Alter! Denkſt du oft an deinen Gott? 

Klaus. 
An Gott? — Ja, aber nur irregulär. 

Walter. 
Was heißt das? 

Klaus. 
So zum Beiſpiel wenn die Sonne 

In unſerm Walde durch die Blätter ſcheint 
Und 's Moos vergoldet, das im Grunde blüht, 
Dann thu' ich's manchmal. 

Walter. 
Recht ſo, alter Kuckuk! 

Ein jedes Leben führt zuletzt zum Frieden. — 
Laß mich allein! 

| Klaus (sögernd). 

Ich möchte bleiben. 

Walter. 
Geh! 

Ich bitte. Mir wird beſſer, ſorge nicht. — (Klaus ab.) 
Die Arbeit, auch die ſchlechteſte des Mannes, 
Verlangt ein helles Auge, ſichre Kraft, 
Die fehlen mir. Ein Keil ſitzt mir im Mark 
Und ſpaltet mich entzwei (schlägt). Hinab mit dir! 
Spannt euch, ihr Sehnen! 

Leontine (von rechts auftretend). 

Leontine. 
Walter! 

Walter (ihlagend). 

Fort zur Hölle! 
Leontine. 

Walter, was treiben Sie? 
Freytag, Werke. II. 8 
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Walter. 
In Trümmer ſchlag' ich, 

Was allzu ſchwach iſt, ſeinen Kern zu wahren. 
(Die Axt wegwerfend.) 

Ich lieb' es, | 
Die ungeübten Glieder ſo zu härten. 

Leontine. 
Doch ſeltſam iſt das Thun und Ihre Art. 
Das Auge düſter und Ihr Antlitz bleich. 

Ihr Weſen quält mich. Freund, Sie ſind erkrankt! 
Walter. 

Ja, krank im tiefſten, tiefſten Grund der Seele. 
Leontine. 

Und darf ich's hören, fordr' ich als mein Recht 
Vom Freund zu wiſſen, was Sie ſo erregt! 

Walter. 
Es iſt ein altes Leiden, heimlich trug 
Ich's lang' in mir herum, und oft beſiegt, 
Befiel mich's wieder. Doch ſo heftig nicht, 
Nicht ſo wie jetzt. Es iſt daſſelbe Weh', 
An dem die Menſchheit krankt in unſrer Zeit, 
Und kurz, es heißt: Thatloſigkeit. 

Leontine. 
Und iſt 

Den Born der Weisheit hüten keine That? 
Raſtlos die Eimer in den Quell zu tauchen 
Und Tauſenden, die dürſtend Sie umſtehn, 
Die heil'ge Fluth zu ſpenden, keine That? 

Walter. 
Die Karawanen ſtärken ſich am Quell 
Und ziehen abwärts, auf dem Markt zu handeln, 
Wir aber klirren raſtlos an dem Eimer, 
Die Fluth, die unergründliche, zu ſchöpfen, 
Die Müh' unſäglich, ohne Ziel die Arbeit, 



„ ——- 

Bis endlich 
Das eigne Sein zerrinnt im Quell der Wüſte! 
Wir denken Alles, wiſſen nichts zu thun, 
Wir lehren Andre, was ſie ſollen, und 
Wir üben nicht die Götterkraft, zu wollen. 
Oft wenn die Sonne ſinkt, die Abendglocke 
Arbeiter von dem Werke heimwärts ruft, 
Der Schmied, mein Nachbar, nach dem Thurme blickt, 
Und freundlich grüßend ſich die Werkſtatt ſchließt, 
Dann faßt es mich wie Neid, ſein Hämmern neid' ich, 
Den Abendfrieden und die ſtarke Hand. 
Klein iſt ſein Schaffen, aber kräft'ge That, 
Dann leg' ich an die Scheiben meine Schläfe 
Und murre. 
Und an die Drehbank tret' ich, die der Arzt 
Mir bauen ließ, und drechsle — Kinderkegel. 

Leontine. 
Erbangend hör' ich, wie das Wiſſen all, 
Der Menſchheit tauſendjähr' ge, beſte Habe, 
Nicht ausreicht, Einem, auch dem Stärkſten nicht, 
Das Leben zu befeſt'gen und zu weih'n. 

Walter. 
Ja, es iſt jammervoll, wie ſchwach wir ſind. 
's iſt eine Stunde kaum, da trieb ich höhnend 
Den Freund vom Herzen, der mein Selbſtgefühl, 
Die ſichre Ruh' des Denkers, warnend ſtrafte. 
Kaum eine Stunde, und ich bin zerbrochen, 
Und alle Wunden, die mich je geſchmerzt, 
Und aller Mißmuth melanchol'ſcher Zeit 
Zerrt grinſend mir am Herzen, ruft mir zu: 
O kläglich, kläglich du und all dein Thun, 
Elend und freudlos deine ganze Welt! — 
Sie wenden ſtill ſich ab. — Verletzte Sie 
Das feige Klagen? — Wohl, es wird vergehn. 

gr 
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Leontine. 
Ich klag' um mich und was ich ſelbſt empfinde, 
Sie fühlen nur den wilden Drang der Kraft, 
Die eine Welt ſich fordert und erringt. 

Walter. 
Ich bin kein Fauſt, und was ich fühl', iſt Schwäche, 
Vielleicht ein Nervenreiz, der im Gehirn 
Des Träumers wurzelt, den das Grübeln nährt; 
Er muß hinweg aus meines Lebens Bau, 
Oder das Leben ſelbſt in Trümmer gehn. 

Leontine. 
O Gott! 

Walter. 
Sie weinen? Thau um meinetwillen? 

Nein, nicht ſo, das zumeiſt ertrag' ich nicht. 
Mein ſind die Wunden, mein allein der Kampf, 
Sie ſollen Theil nur haben an dem Sieg. 

Leontine. 
Die Wunden theile, wer beim Siegesmahl 
Sich niederſetzt an ſeines Freundes Tiſch. — 
Was hat in dieſer Stunde Sie getroffen? 
Ich will es wiſſen, ſei's auch Gift für mich. 

Walter. 
Noch zittr' ich ſelbſt, mein Elend zu verſtehn. 
Ich fühle nur, was Sie bis jetzt mir waren, 
Und ahne, was ich jetzt entbehren ſoll. 

Leontine. 
Walter! 

Walter. 3 
Gedenken Sie, was Sie mir waren. 

Ich war Ihr Lehrer; ohne Leidenſchaft, 
Ruhig, vertrauend ſaßen wir zuſammen, 
Klar war mir Ihre Seele, wie Kryſtall, 
Und offen jedem Eindruck. — Alles, was 
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Ich je gefühlt, erdacht, gefunden, trug 
Ich, wie die Bien' den Honig, Ihnen zu. 
Und wenn ich zuſah, wie Sie größer wurden, 
Ihr Urtheil freier, kräftiger Ihr Sinn, 
Da, Leontine, war mein ſtilles Leben 
Nicht müßig thatlos, meine That warſt du. 
Lebendig wuchs und grünte, was ich ſchuf; 
Und weil ich Leben ſchuf, da, wo ich liebte, 
So war ich ſtolz und glücklich. 

Leontine. 
f Theurer Freund! 
Walter. 

Und kam mir Groll und trübe Laune, wie 
Sie Jeden heimſucht, der in Büchern lebt, 
Ich ſah auf Sie und wurde ſtark und ruhig. 

Leontine. 
Ja, ja, ſo war's, ſo muß es ewig bleiben. 

Walter. 
Es iſt vorbei — für immer, durch das Wort: 
Verlobt, das ſcheucht mich auf aus meinem Lager 
Und jagt mich ſchmerzbeladen in die Wüſte. 

Leontine. 
Ich weiß nicht, ob es alſo kommen kann, 
Denn wär' es ſo und müßt' ich Sie verlieren, 
Ich würde ärmer, als mein heft'ger Freund. 
Doch anders, hold und freundlich hab' ich mir 
Die Tage unſrer Zukunft ausgeſchmückt, 
Denn als ich ohne Glut, in ſichrer Neigung 
Nach langem Zaudern dieſes Band geknüpft, 
Das mich aus Streit, Gefahr und Bitterkeit 
Verſtändig löſte, dacht' ich auch an Sie, 
Und reicher ſchien und ſchöner mir die Zukunft, 
Ich ſah mit dem Verlobten Sie befreundet, 
Zu dreien uns verbunden. 



Walter. 
Täuſchung war's! 

Leontine. 
War's Täuſchung, ſo werd' ich ſie bitter büßen. 
Und Walter! Walter! | 
Unſchicklich will ich lieber ſein, als unwahr, 
Sie ſollen Alles wiſſen, was ich fühle. 
Als ich das Dach der Heimat wiederſah, 
Durch meine Zimmer ſchnell und prüfend ſchritt, 
Da kam ich ſelbſt, was ich geworden bin, 
Mir grauenhaft, als eine Fremde vor. 
Und doppelt ſah ich mich, getheilt mein Leben, 
Das alte Selbſt, ſo wie ich hier geweſen, 
Schien mir das echte, was ich aber bin, 
Nur ein Geſpenſt aus bangem Morgentraum. 
Und ich verhüllte mir das Haupt in Kiſſen 
Und weinte. 
Und als ich weinte, dacht' ich nur an Sie. 

Walter. 
Leontine! 

Leontine. 
Still, lieber Mann! Daß ich dem Freund vertraue, 
Was ſonſt ein Weib dem eignen Geiſt verbirgt, 
Das ſoll uns zwingen, hoch uns beide ſelbſt 
Zu ehren und das Edelſte zu thun. 
Und ſo fordr' ich von Ihnen, ſtützen Sie 
Mich gegen meine Wallung und die Ihre. 

Ich weiß, Sie können das. Denn immer fand 
Ich Sie mit meinem beſſern Sein verbunden, 
So oft ich wankte. — Freund, ich wanke jetzt, 
Ich fühle mich getheilt, uneinig, ſchwach. 
Mit leichtem Sinn, wie ihn die Fremde nährt, 
Hab' ich auf mich geladen eine Pflicht, 
Die größte, würdigſte, unwiderruflich. 
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Wohl ahn' ich, daß ich auch die ſtille Macht, 
Die in den Gründen unſrer Seele lauert, 
Heraufgefordert habe gegen mich; 
Doch vorwärts ſchreiten auf gewähltem Pfad 
Iſt meine Pflicht, und Ihre (eittend), mich zu ſtützen! 

Walter. 
So muß es ſein. 
Mit finſtrer Sorge ſeh' ich, daß ein Sturm 
Ihr reines Daſein zu bewölken droht, 
Den ich durch ſchwache Klage noch verſtärkt, 
Und ſo verberge ſich mein Leid in Nacht. 
Sie haben mich gerufen, und ich will 
Ein Wächter ſein für Sie und gegen mich, 
So weit's ein Mann vermag, der mehr nicht iſt 
Als nur ein Menſch. 

Leontine. 
O Segen über Sie! — 

Wie auch das Schickſal unſre Hütten baut, 
Rein ſei der Weg von Einem zu dem Andern. — 
Und jetzt dem Augenblick ſein ew'ges Recht; 
Zum Hauſe ruft gebieteriſch mein Amt, 
Sie dürfen mir nicht fehlen, wenn ich heut 
Beim Kerzenlichte manches Antlitz ſehe, 
Das nicht erfreut. Bis dahin Lebewohl! 

(weich) 
Und gute Freundſchaft, Walter! 

Walter (ubig). 
Bis zum Tod! 

(Leontine links ab, Walter in das Haus des Parkaufſehers.) 

Reginald, dann ein Diener. 

Reginald (der von der Höhe der Treppe den Abgang der Vorigen beobachtet hat, 

langſam herunterſteigend). 

Ein ſchönes Paar, Idealiſten beide. 
Tollkühn betreten ſie den ſchmalen Pfad, 
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Der ſie verrätheriſch zum Abgrund führt, 
Ein Schritt, und beide ſind verloren. 

(In die Scene rufend.) 

Hört! (Diener tritt auf.) 

Dort finden Sie Herrn Walter; Excellenz 
Wünſcht ihn zu ſprechen vor dem Feſt. Er mag 
Ihn hier erwarten. (Diener ab.) 

Kräftig ſcheint der Mann 
Und wohl gefährlich für ein Frauenherz. 
Sein Schickſal ſei Beförderung, Entfernung. 
So löſt allmählich ſich für ihn und ſie 
Der ſchwere Uebergang in Harmonie. (Ab nach rechts.) 

Walter (umgekleidet), der Diener. 

Diener. 
Erwarten Sie hier Se. Excellenz. Ab.) 

Walter allein). 

Wozu? Was will der mächt'ge Mann von mir? 

Walter. Miniſter (von rechts). 

Miniſter. 
Herr Archivar? 

Walter. 
Der bin ich, Excellenz. 

Miniſter. 
Ich wünſchte Sie zu ſprechen, Ihr Talent 
Ward dringend mir durch Freundesmund empfohlen, 
Doch des bedurft' es nicht; wir danken Ihrem 
Scharfſinn'gen Forſchen Hülf' und nöth'ge Auskunft, 
Das hab' ich nicht vergeſſen. 

Walter. 
Excellenz 

Verſtehn das Große zu vollbringen, weil 
Sie, Kleines fordernd, ſelbſt das Schwerſte thun. 
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Miniſter. 
Ich achte Sie, mir wird Gelegenheit, 
Es zu beweiſen. Ihre Kraft iſt groß, 
Und Ihre Stellung, die als leichtes Band 
In unſerm Dienſt Sie feſthält, faſt nur Titel. 
Das muß ſich ändern, und ſo wünſch' ich Sie 
Als Mitarbeiter im Getrieb des Staates 
In meinen Kreis zu ziehen. 

Walter cgeeſpektvoll nach einer Pauſe). 
Excellenz, 

Als Gnad' erbitt' ich, was ich bin, zu bleiben. 
Miniſter. 

Das überraſcht mich. — Fürchten Sie mein Amt 
Als Freund gelehrter Ruh' und ſtillen Denkens? 
Erwägen Sie, wer Kraft zu Vielem hat, 
Dem iſt auch Vieles Pflicht. 

Walter. 
Wohl denk' ich ſo, 

Und ſehnend ſuch' ich Leben und die That. 
Miniſter. 

Walter. 
Mein Gehalt ernährt mich. 

Miniſter. 
Wohlan, Sie ſind ein Mann der Theorie, 
Sind unzufrieden mit beſtehnder Form, 
Mißbilligen die Richtung, der man folgt; 
Sie ſehen Mängel in dem großen Bau 
Und wenden achſelzuckend ihm den Rücken. 

Walter. 
Als Mann bekenn' ich, daß mein Fühlen oft 
Dem Richtmaß der Verwaltung widerſtrebt. 

Miniſter. 
Den Geiſt verlang' ich und nicht die Maſchine. 
Verſuchen Sie, an meiner Hand zu gehen, 

Sind Sie begütert? 
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Und kommt die Stunde, wo mein eigner Will’ 
Und Ihr Erkennen feindlich ſich entzwei'n, 
Dann retten Sie als Mann die Ueberzeugung, 
Und willig löſ' ich Sie von Ihrer Pflicht. 

Walter. 
Der erſte Tag in meinem neuen Amt, 
Er wär' Vergehen gegen eine Pflicht. 

Miniſter. 
Ich liebe nicht auf Räthſelwort zu hören, 
Den Sinn der Worte fordr' ich, ſprechen Sie. 

Walter. 
Nun denn, ich kann nicht helfen zu regieren. — 
Ich acht' es Unrecht, meine Kraft, ſo klein 
Sie iſt, der einen Richtung beizulegen, 
Worin, zum Nachtheil für das Ganze, ſchon 
Die ſtärkre Kraft des Staates ſtrömt. — 

Miniſter. 
Das iſt 

Mir neu! doch weiter! 
Walter. 

Zwei Gewalten ſeh' ich 
Im Staate nur, Regenten und Regierte, 
Beamte ſeh' ich mächtig, reich an Zahl, 
Im Weg, dem vorgeſchrieb'nen, würdig ſchreiten, 
Doch die Regierten ſchwach, begehrlich, krank, 
Sich neue Thätigkeit und Bahnen ſuchen; 
Die Herrſchenden bemüht, mit Lieb' und Klugheit 
Den Gang des Volks zu richten und zu fördern, 
Und doch den Fortſchritt furchtſam, zögernd, klein; 
Regierung überall, Gemeinſinn ſelten, 
Gehorſam überall, nicht ſichre Kraft; 
Mißtrauen beiderſeits. 

Miniſter. 
Das hegen Sie, 

Nicht wir. — Nun? und der Schluß? 
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Walter. 
Das Regiment, 

Sei's noch ſo weiſe, reicht doch nimmer aus, 
Ein Volk zu echter Größe zu erziehen, 
Der beſte Vater ſchafft nur gute Söhne, 
Den freien Mann erzieht die eigne That: 
Und Männer, Männer heiſcht die Gegenwart. 
So denk' ich. — Sollt' ich jetzt gelehrte Ruh’ 
Vertauſchen mit Geſchäften neuer Wahl, 
Ich blieb' ein Mann auf meine eigne Hand, 
Und ſäße nieder an dem Herd des Volkes, 
Zu ſchaffen und zu fühlen wie das Volk, 
In kleinem Kreiſe tüchtig ſtark zu ſein, 
Damit ich ſtark ſei für das große Ganze. 
Das iſt der Dienſt, zu dem die Zeit beruft, 
Hier liegt der Weg, die Spannung zu vernichten, 
An der wir kranken, uns heraufzuziehen 
Den Tag, wo ſich Regierung und das Volk, 
Der Gegenſatz, zu ſchöner Einheit bindet. 

Miniſter. 
Und kommt der Tag, den ſchwärmend Sie erſchau'n, 
Wer ſoll das Scepter königlich dann führen? 
Wer ſoll der Hoheit heil'ges Prieſterkleid, 
Den Purpur tragen Ihres Staats? 

Walter. 
Das Volk. 

Miniſter. 
Es iſt genug, wir ſcheiden. Nehmen Sie 
Die Ueberzeugung, daß ich an dem Mann 
Geſinnung achte. Was ich als Miniſter, 
Als Diener Seiner Majeſtät zu thun 
Veranlaßt bin, das mögen Sie erwarten. (Ab, rechts.) 

Walter alein). 
Du folgſt der Strömung, die dich vorwärts treibt, 
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Und ich der meinen, Welle gegen Welle! 
Auseinander 

Geht unſer Lauf, du aufwärts, ich zu Thale! 
(Schnell ab zur Linken.) 

Es iſt Abend geworden, das Schloß iſt erleuchtet, Mondlicht im 
Vordergrund. 

Leontine (die Treppe herab). 

O ſtiller Abend, aus dem Feſtgewühl 
Zieht mich die Sehnſucht her zu deinem Frieden! 
Im Laub der Bäume hör' ich leiſe dich 
Die Flügel regen, und der Mondenſtrahl 
Durchgleitet ſchimmernd dein verhülltes Reich. 
Den Kelch der Blumen hat dein Hauch geſchloſſen, 
Ich aber öffne dir ein Menſchenherz; 
Erfriſchend ſenke holde Ruh' hinein, 
Laß deine Knaben, mohnbekränzte Träume, 
Mit dichtem Schleier mir das Haupt umziehn. 
Im Saale lebt für Alle Reginald, — 
Doch Einen, den ich ſuchte, fand ich nicht. 
Wie freudig wäre mir ſein ſtiller Gruß 
Im Kreis der Fremden in das Herz gedrungen! 
Ich fühle Zorn, daß er ſo ſehr mir fehlte, 
Und zürnend ſucht' ich wieder ſeinen Blick. 

(Ferne leiſe Muſik.) 

Dort tönt Muſik! 

Leontine. Walter. 

Walter (auf der Treppe). 
Ein Gruß von guten Geiſtern. 

Leontine (ihn entgegen, die Hand reichend). 

Endlich, mein lieber Freund. Die Melodie 
Trug Sie auf ihren Wellen zu mir her! 
Sie weilten lang', ich habe Sie vermißt 
Und ſorgte. 
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Walter. 
Der Miniſter hielt mich auf. 

Leontine. 
Was wollt' er Ihnen? 

Walter. 
Werben wollt' er mich; 

Doch mußt' ich danken, denn in ſchön'rem Dienſt 
Steh' ich als Schirmvogt ſchon mit Speer und Schild. 

Leontine. 
Ihr Auge glänzt, ich ſeh's beim Sternenlicht, 
Und wie ein Sieger ſtehen Sie vor mir. 
Ich bin recht ſtolz auf Sie. 

Walter. 
Mit beſſ'rem Recht 

Geb' ich der Freundin dieſes Lob zurück. 
Sie ſeh' ich vor mir in des Lebens Pracht, 
Mit allen Reizen edler Form geſchmückt, 
Und lockend rauſcht die Seide des Gewandes. 
Ich habe nie gewußt, wie ſchön Sie ſind, 
Von heute weiß ich's, und es wird dies Bild 
Mir nicht vergehn. 

Leontine. 
Gefall' ich Ihnen ſo? 

Ich will mich malen laſſen, und das Bild 
Verſchenk' ich Ihnen, daß Sie ſo mich ſehn, 
Auch wenn ich nicht mehr lebe. 

Walter. 
Nichts vom Tod! 

Noch glänzt das Leben lockend um uns her, 
In dunklen Tüchern birgt die Dämmerung 
Dienſtfertig jedes liebliche Geheimniß. — 
Die Lichter nur in ihrem fernen Glanz 
Erinnern uns, daß dort noch Andre leben, 
Die uns erwarten. 
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Leontine. 

Nein, o nein, noch nicht! 
Bleiben Sie bei mir, wenige Secunden! — 
Mir iſt ſo märchenhaft beklommen, wie 
Dem Kinde, das zum Schoß der Mutter flieht. 
Des Mondlichts Schatten und die leiſen Klänge, 
Das Flüſtern in dem Laub, es ängſtigt mich! 
Die Wolke dort, wie eine ſchwarze Hand 
Reckt ſie ſich über mich und will mich faſſen, 
Ich fürchte mich, mir ſchauert (ent ſich an ihn). 

Walter. 
Süße Träumerin! 

5 Leontine. 
Jetzt möcht' ich ſterben wie ein kranker Vogel, 
Verborgen an des Freundes treuer Bruſt. 
Mir iſt ſo bange vor der Zukunft, und 
Sehr müde fühl' ich mich und heimatlos, — 
In dieſem Herzen hab' ich eine Heimat. 

(Schlingt die Arme um ihn.) 

Walter. 
Ich ahnte nie, daß mich ein Augenblick 
So ſelig machen kann, und ſo die Locken 
Dir küſſend, dank' ich dir für dieſe Stunde. 

Leontine. 
Du guter Freund! 

Vorige. Reginald. 

Reginald auf der Treppe). 
Leontine! 

Leontine. 
Das iſt er! 

Hinweg, hinweg, er darf uns hier nicht finden. 
Walter. 

Und weshalb fliehen? 
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Reginald cerabſteigend). 
Leontine, ſo 

Allein und träumend? Und der Nachtthau fällt, 
Der ſchädliche, Sie ſehen bleich! 

Leontine. 
Ich bin 

Nicht wohl. 

Reginald. 
Gewiß, noch ſind Sie nicht geneſen, 

Und ſehr gefährlich iſt die Abendluft. — 
Sie hier, Herr Archivar! Es thut mir leid, 
Daß Ihr Geſpräch mit Sr. Excellenz 
Den Herrn verletzt hat; gern verzeih' ich auch, 
Daß Sie, weil ich zu Ihrem Lobe ſprach, 
Mich bloß geſtellt. Nur Eins bemerk' ich: heut 
Iſt der Miniſter Gaſt in dieſem Raum, 
Wird Ihre Gegenwart der Hausfrau nicht, 
Nicht eignem Zartgefühle peinlich ſein? 

Leontine. 
O! — Walter, bleiben Sie! 

Walter. 
Ich bleibe. 

Reginald. 
Wohl, 

So bleiben Sie als Zeuge meines Glücks. 
(Schnell zu Leontine.) 

Verzeihung, wenn ich jetzt mit raſcher Hand 
Den Grund der Krankheit tilge, die Sie faßt. 

Er macht eine Bewegung nach der Seite. Die Bühne erleuchtet ſich 
plötzlich [Feuerbecken auf der Terraſſe], Gäſte füllen die Terraſſe und die 

Bühne. Langer Tuſch. 

Reginald mit Repräſentation). 

Im Namen unſrer Herrin dank' ich Jedem, 
Der ihre Heimkehr zu begrüßen kam. 
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Ich üb' in dieſem Dank ein holdes Recht 
Zum erſtenmale. Laut verkünde heut 
Trompetenklang ein neues Erdenglück. 
Vorſtellend meld' ich Freunden und Getreuen: 
Des Feſtes Königin iſt meine Braut. 

Leontine (ih an das Geländer haltend, erſtarrt). 

Ha! — 
Sie wiſſen meiſterhaft zu überraſchen! 

Reginald deiſe, nachdrücklich). 

Es galt mein Glück und Ihres Hauſes Ehre. 

Langer Tuſch, er reicht Leontinen die Hand und führt ſie die Treppe 

hinauf, auf der letzten Stufe ſtößt fie einen Schrei aus und ſinkt zu⸗ 

ſammen. Alles um ſie bemüht. 

Stimmen. 

Zu Hülfe! die Baronin ſinkt. 

Reginald. 

Wir danken, 
Es iſt Erſchöpfung, geht vorüber. 

Führt die Baronin nach dem Schloß, die Gäſte folgen, die Erleuchtung 

verlöſcht, nur in dem Vordergrund rechts ſteckt am Baumſtamm eine 

Fackel, welche einer der Diener beim Aufglühen der Illumination be⸗ 
feſtigt hat. 

Walter der während der letzten Scene zur Seite ſtehend nur auf Leontine ge⸗ 
f ſehen hat). 

Dort 
Riß eine Saite — der letzte Ton verklingt — 
Ade, Muſik! die Harfe liegt zerſchlagen. — 
Alles iſt ſtill, die Feuer ſind verlöſcht — 
Sie hat nicht nein geſagt, als über ihr 
Verkauftes Leben laut die Hölle jauchzte: 
Sie war gerettet, wenn ſie ſagte nein — 
Vielleicht noch thut ſie's. — Wenn ſie's thut, verſtieben 
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Die dunklen Schatten an des Schloſſes Fenſtern — 
Vielleicht noch ſagt ſie nein, noch iſt es Zeit. — 
Dort rollt ein Wagen, und noch einer. — Nein, 
Es war das Brauſen nur im Laub der Bäume! 
Horch, wieder ſummt es. (Ferne Mufit.) — Gott, mein Gott, fie hat 
Nicht nein geſagt, ſie durfte nicht, man pe 
Ihr luſt'ge Tänze! 

's iſt ſehr finſter hier — 
Nur mir zum Hohne wirft die letzte Fackel 
Ihr ruß'ges Licht auf dieſen Leichenhof. — 

(Sie herabreißend.) 

Was hindert mich, daß ich den Pechbrand ſchleudre 
Zum Schloſſe, wo ein Vampyr jetzt das Blut 
Des Weibes ſaugt, das er geſtohlen hat! — 
Wozu? Du Narr! — Dir iſt ſie doch geſtorben, 
Ihr letzter Hauch ein Ach! dort an der Treppe, 
Dort ſtarb ſie. Was von ihr noch übrig iſt, 
Das wird bald ſteinern, eine bleiche Maske, 
Die lächelt, wenn ſie ſoll, am liebſten ſchweigt 
Und jeden Abend Bußgebete lieſt. 
Die kenn' ich nicht, die hab' ich nie beſeſſen. 
O Gott! 
Geliebte, liebe, liebe Leontine, 
O lebe wohl, leb' wohl auf ewig! 

Walter. Romberg. 

Romberg eilig auftretend). 

Walter! 
Walter! wo biſt du, Freund? 

Walter. 
Ein Ueberreſt 

Von ihm liegt hier. 
Romberg. 

Mann, was haſt du gethan? 
Freytag, Werke. II. 0 
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Der Sekretär des Staatsminiſters ſucht 
Dich auf, du biſt verloren; morgen ſchon 
Wirſt du von deinem Amte ſuspendirt. 

Walter. 

Wozu? — — Doch nein, willkommne Botſchaft! 
Ich danke dir, beinah' macht das geſund; 
Die letzten Stränge reißen, die das Thier 
Im Joche hielten. Jetzt fühl' ich mich frei. 

Romberg. 

Das biſt du. Und benutz' es als ein Mann. — 
Drum ſo noch einmal tret' ich vor dich hin; 
Jetzt komme zu uns, was vor wenig Stunden 
Der Eifer ſprach, es ſoll vergeſſen ſein. 
Ein großes Wirken, glänzend freie Stellung, 
Treue Genoſſen, Ruhm und Dank des Volkes, 
Das alles rollt ſich deiner Zukunft auf. 
Komm mit mir, Walter, hier die Hand, ſchlag' ein! 

Walter. 

Nein, nimmer! Aus dem tiefen, tiefen Schmerz, 
Der mich verwüſtet, ſchreit es dennoch: nein! 
Zu euch kann ich nicht ſchwören. — Wiſſenſchaft, 
Ruhm und Genoſſen, damit iſt's vorbei; 
Die Feder, die mir diente, werf' ich fluchend 
Zum tiefſten Abgrund! — O, es iſt Vernunft, 
Sehr göttliche Vernunft in meinen Leiden! 
Mein Frevel war, daß ich den vollen Schatz 
Von Lieb' und Eifer, meines Lebens Glut, 
Für den ich meinem Volk verſchuldet war, 
Auf eine einz'ge Seele hab' geſetzt. 
Die eine iſt dahin, ich ſteh' allein | 
Als falſcher Spieler in der dunkeln Halle. 
Das will geſühnt ſein, und die Sühne zahl' ich; 
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Nicht mit der Feder, mit dem Leben zahl' ich. — 
Frei bin ich, bin beurlaubt, war's nicht ſo? | 

Romber 8. 
So war's. 
Großmüthig wird man den Gehalt dir laſſen. 

Walter. 
Ich danke, danke! 
Ich kann ihn nicht gebrauchen. Freund, leb' wohl. 

Romberg. 
Du biſt in Wahnſinn und ich laſſ' dich nicht! 
Dies ſtarre Antlitz, dein verſtörter Blick — 
O rede, Walter, ſonſt das Aergſte fürcht' ich. 

Walter. 
Kind, ſei nicht thöricht. Fürchteſt du, daß ich 
Mir Kugeln gieße, wie ein blöder Schelm? 
O nein, ſchon allzuviel iſt hier zerſtört, 

Ein Menſchenleben iſt dem Tod verfallen, 
Für das ich tauſendmal geſtorben wär'. 
Sie iſt verloren mir und meiner Liebe, 
Verloren vor ſich ſelbſt und ihrem Gott. 
Das hat von meiner Larve mir das Roth 
Gewiſcht und ſtrömet heiß aus meinen Augen. 

Romberg. 
Du armer Mann! 

Walter. 

Das war das rechte Wort. 
Arm bin ich, wie ein neugebornes Kind, 
Das im Entſtehn die eigne Mutter tötet. 
Arm bin ich, doch ich lebe. — Und ich höre, 
Im Nachtwind hör' ich, der das Laub durchfährt, 
Die Stimme meines Gottes aus der Welt, 
Sie ruft mich unaufhörlich mahnend, laut. 
Mein Gott, ich komme; — 

9* 
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Und ſo, damit ich lebe, laß uns hier 
An dieſem Kreuzweg ſcheiden. Lebe wohl! 
Wir ſehn uns nimmer! 

Romberg. 
Walter, Walter, ſprich, 

Wo gehſt du hin? 
Walter. 

Ich gehe in das Volk. 
— 





Perſonen. 

Der Fürſt. 
Prinzeß Marie. 

Valentine, Freiin von Geldern. 
Miniſter von Winegg. 

Graf Wöning. 

Hofmarſchall von der Gurten. 

Lieutenant von Stolpe. 

Rath Müller. 
Georg Winegg, unter dem Namen Saalfeld. 
Eine Kammerfrau, 

Johanna, | im Dienft der Baronin Geldern. 
Robert, 

Benjamin, Spitzbube. 

Ein Harfner. 

Seine Tochter. 

Der Zigeuner. 
Der Schließer des Gefängniſſes. 

Cavaliere und Damen des Hofes. Bediente. Kellner. Wachen. 

Das Stück ſpielt in der Sommerreſidenz eines Fürſtenhofes. 



Arſter Act. 

Erſte Scene. 

Vor einer eleganten Garten-Reſtauration. Im Vordergrunde zwei Tiſche 
mit Stühlen. Im Hintergrunde Harfner ſpielend, dabei ſeine Tochter; 

Gäſte, Kellner auf und ab gehend. 

Georg. Müller (vom Hintergrunde). 

Georg (m Vorgehen zum Kellner). Dorthin! 

Kellner (bringt eine Flaſche und zwei Gläſer, fett fie auf den Tiſch). 

Müller. Noch einmal, mein theurer Freund, willkommen, 
herzlich willkommen im Vaterlande! 

Georg. Du biſt der erſte und wahrſcheinlich der einzige, 
deſſen Herz den wilden Georg wieder erkannt hat. 

Müller. Ich finde dich ſehr verändert, gebräunt; du 
ſiehſt aus wie ein Krieger. Und jetzt erzähle, Winegg. 
Georg dächelnd). Still! der Name bleibt dein Geheimniß, 
denke daran, daß er in den Bann gethan iſt, ich heiße hier 
Georg Saalfeld. 

Müller. Saalfeld? — Aber ſage mir — 
Georg. Das iſt ja alles einfach und verſtändlich. Wir 

waren Studenten, luſtige Geſellen in derſelben demagogiſchen 
Verbindung. Wir werden dieſer Jugendthorheit wegen auf⸗ 
gehoben, eingeſteckt, verhört. Du biſt weniger compromittirt, 
machſt endlich, wahrſcheinlich nach langem Kampf, deinen 
Frieden mit der Regierung, wirſt begnadigt, wirſt Beamter, 
nicht wahr? 
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Müller. So iſt es, ich bin Rath. 
Georg. Das freut mich; biſt du verheiratet? 
Müller. Noch nicht. 
Georg. Recht gut, mein Freund, ich liebe eure Ehen 

nicht. — Ich dagegen war in großer Gefahr, denn mein 
eigener Oheim, der hieſige Miniſter, verfolgte mich mit pein⸗ 
lichem Amtseifer; ich ward feſtgeſetzt, entfloh, wurde Landes 
verwieſen und ging mit dem kleinen Erbe meiner Eltern nach 
Amerika. Dort ſchwamm ich über den Miſſiſſippi, tauchte in 
den Urwald, ſaß in den Rathsverſammlungen meiner Freunde, 
der Indianer, ritt durch Texas und Mexiko nach Südamerika 
und zog daſelbſt umher als Kaufmann, Soldat und Jäger. 
Und jetzt bin ich nach funfzehn Jahren über England und 
Italien nach der Heimat zurückgekehrt; weshalb? weiß ich 
ſelbſt nicht, vielleicht um das Grab meiner Eltern zu beſuchen; 
denn ich habe Vieles erlebt, manchen warmen Freund funden 
und bin doch allein geblieben. 

Müller. Wunderlicher Freund! und willſt du bei uns 
bleiben? 

Georg. Ich habe keine große Pflicht, die mich an die 
Ferne feſſelt, und meine Seele hat ſich ſehr nach deutſcher 
Rede und Sitte geſehnt. — Dennoch weiß ich nicht, ob ich 
hierher paſſe. Ich habe den Menſchen ſo lange nackt und 
feſſellos geſehen, daß ich fürchte, die alten Schnürbänder der 
Heimat werden mich wund drücken. 

Müller. Du kannſt deinem Vaterlande nützen, wir fangen 
an zu erwachen. 

Georg. Hm! — Ihr ſprecht viel davon. — Mir, wie 
ich bin, und ich bin immer noch ein Tollkopf, mein Freund, 
bleibt unter euch nur zweierlei übrig. 

Müller. Und das wäre? 
Georg. Entweder mich auf die Scholle zu ſetzen, meinen 

Kohl zu bauen und als Sauerteig zu arbeiten unter meinen 
treuen, bedächtigen Landsleuten, oder — 
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Müller. Oder — 
Georg adachelnd). Lüderlich zu werden. Noch weiß ich nicht, 

was ich wählen werde. 

Müller dachend). Und wie lange denkſt du in der Reſidenz 
zu verweilen? 

Georg. Nur kurze Zeit. — Der heutige Tag iſt der 
Erinnerung an meine Eltern geweiht, außerdem habe ich noch 
einen Auftrag an eine eurer Hofgrößen, eine Baronin Geldern. 

Müller. An die Geldern? Und du kennſt ſie? 
Georg. Nein, ich habe Briefe aus Italien bei ihr ab⸗ 

gegeben und ſoll ſie heut ſprechen. Wer iſt ſie? 
Müller. Das Unglück des Landes! Eine kalte, hoch— 

müthige Kokette, ſie hat den Fürſten in ihre Netze gezogen, 
tyranniſirt den Hof und miſcht ſich, wie man ſagt, ſogar in 
die Geſchäfte. 

Georg. So? 

Müller. Du wirſt wiſſen, daß die Vermählung unſeres 
Fürſten mit ſeiner Couſine, der liebenswürdigen Prinzeß Marie, 
eine politiſche Nothwendigkeit iſt. 

Georg. Ich kenne die Verhältniſſe. Es gilt, zwei kleine 
Länder unter einen Hut zu bringen. 

Müller. So iſt es. Jene Geldern iſt der böſe Engel, 
welcher dieſe Vermählung unmöglich macht. 

Georg. Liebt ſie den Fürſten? 
Müller. Das iſt ja wohl unwichtig. 
Georg. Das iſt Alles. Wenn ſie den Fürſten liebt, ſo 

iſt ihre Liebe vielleicht ein Unglück, aber ſie ſelbſt mag immer 
ein ehrenhaftes, ja großes Weib ſein; — liebt ſie ihn nicht, 
ſo iſt ſie ein — Nichts. 

Müller. Wenigſtens iſt ſie ſehr verhaßt. Sie hat ſich 
mit großer Kunſt in das Vertrauen der argloſen Prinzeß 
Marie hineingeſchmeichelt, iſt ihre erſte Hofdame und Vertraute. 

Georg. Ei! das iſt ja eine intereſſante Frau. 
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Müller die Achſeln zuckend). Sie iſt Königin der ausgelaſſenen 
Feſte, welche der Hof in der Sommerreſidenz giebt. 

Georg. Aergere dich nicht, Müller, ich merke, für deine 
hausbackene Ehrlichkeit iſt ſie nicht. 

(Benjamin ift während der letzten Reden allmählich in den Vordergrund getreten, ſchleicht 
ſich an Georg heran und will ihm das aus der Seitentaſche hängende Tuch ſtehlen.) 

G e Or 9 (der fein Manöver bemerkt, dreht ſich in demſelben Moment, wo Ben⸗ 

jamin nach dem Tuch greift, ſchnell um, nimmt das Taſchentuch heraus und legt es auf 

den Tiſch). 

Benjamin (führt zurid). 
Georg (ihn ergögt anſehend ). Nun? 
Benjamin daft ſich, kläglich und ſehr geläufig). Ach, gnädiger Herr, 

erbarmen Sie ſich eines unglücklichen Familienvaters, fünf 

unerzogene hungrige Kinder — brotlos, ein trauriges Leben 
— bitte um eine kleine Gabe, vielleicht etwas von Kleidungs⸗ 
ſtücken, ihre Blöße zu bedecken, wenn es auch nur ein Paar 
alte Stiefeln wären. f 

Georg dachend). Gut aufgeſagt. Hört, Freund, verleugnet 
eure fünf Kinder, formt dieſes klägliche Geſicht um, und ihr 
ſollt einen Thaler haben. 

Benjamin (qchlau). Wie Ew. Gnaden befehlen, ich wider⸗ 
rufe die fünf Kinder und hier iſt ein anderes Geſicht. 

Georg. Ich ſehe, ihr laßt mit euch handeln (giebt ihm das 
Geld). Verzeiht noch eine unbeſcheidene Frage, was werdet ihr 
mit dem Gelde machen? 

Benjamin. Brot kaufen. 
Georg. Das würde euch ſehr altbacken werden, auch ſehe 

ich nicht ein, wozu ihr Brot kaufen wollt, ihr könnt es ja 
finden, ebenſo gut, wie ihr beinahe mein Taſchentuch ge⸗ 
funden hättet. 

Benjamin. Ich ſehe, der Herr ſind bei guter Laune. 
— Gnädiger Herr, Brot findet man nicht, das kauft man, 
man hat auch ſein Ehrgefühl. 

Georg. Du gefällſt mir, Mann, wie heißt du? 
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Benjamin. Benjamin, mit gnädiger Erlaubniß, und mit 
Familiennamen — Stubbe. Benjamin Stubbe iſt mein Name. 

Georg. Und welcher von dieſen zwei Namen iſt echt? 
Benjamin (fh verneigend). Benjamin! — Es iſt mein 

Stolz, daß ich in keiner Gefahr meinen Taufnamen verleugnet 
habe. Den Namen Stubbe verdanke ich, wie Ew. Gnaden 
eben andeuteten, meiner Erfindung, den Namen Benjamin 
meinen Wohlthätern. 

Georg. Und wer ſind deine Wohlthäter? 
Benjamin. Die wohlthätigen Vereine. Alles, was ich 

bin, verdanke ich unzähligen Vereinen; ich bin, ſo zu ſagen, 
ein Vereinsmenſch. — Ob ich durch einen Verein geſchaffen 

worden bin, weiß ich nicht, ich habe einigen Grund, es zu 
vermuthen. Aber ein wohlthätiger Verein hat mich in Windeln 
gelegt, ein zweiter Verein ließ mich taufen, — dann empfing 
mich ein dritter Verein und ſchenkte mir gelegentlich Kinder— 
mützchen, endlich packte mich ein vierter und ſchickte mich in 
eine Vereinsſchule. Mit zehn Jahren trat ich ſelbſt in einen 
Verein von Jungen, welche Rettige und Semmeln in den Her- 
bergen verkauften und das Geld vernaſchten. Mit vierzehn 
Jahren kaufte mir wieder ein Verein meinen Confirmations⸗ 
rock und brachte mich zu einem Kürſchner in die Lehre; — 
ein unangenehmes Handwerk, im Winter Haare, im Sommer 
Motten, Prügel das ganze Jahr. Ich entlief und ſtand allein, 
hülflos, mein Herz ſehnte ſich nach meinen Vätern, den Ver⸗ 
einen. So ſank ich einem Vereine zur Beſſerung verwahr⸗ 
loſter Kinder in die Arme, ich wurde einen Winter gebeſſert, 
im Frühjahr entlaſſen. Mit einem Herzen voll Liebe und einem 
leeren Magen ſtand ich wieder allein. Da wurde ich Lauf⸗ 
burſche bei einem Literatenverein, daher meine Bildung. Meine 
Herren waren arm, aber ſie hatten zwölf ſilberne Löffel. Dieſe 
Löffel benutzte ich, um mich zu verändern und nach einigen 
Jahren ſtiller Zurückgezogenheit bei einem Vereine zur Beſſe⸗ 
rung entlaſſener Strafgefangenen zu engagiren. Ihm gehöre 
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ich noch jetzt an, aber es iſt ein ſchlechtes Brot, man muß zu 
viele Rückſicht nehmen. 

Georg. Hüte dich nur, daß du nicht am Ende in einem 
Verein von zuſammengedrehten Taufäden hängen bleibſt. GBanto- 
mime des Hängens.) Du verſtehſt mich. 

Benjamin. Seien Ew. Gnaden ohne Sorgen, ich habe 
einige Geſetzkenntniß. 

Georg. Das hoffe ich. — Kannſt du vorſichtig ſein in 
Rede und That? 

Benjamin. Ich bin ſiebenmal in Unterſuchung geweſen 
und ſechsmal freigeſprochen worden. 

Georg. Haſt du ein gutes Gedächtniß? 
Benjamin. In meinen und meiner Freunde Angelegen⸗ 

heiten bin ich leider vergeßlich. 

Georg. Recht gut. Kennſt du die Gegend hier? 
Benjamin. Jeden Fußweg bei Tag und Nacht. 

Georg. Jetzt noch eine Frage. Wie lang’ getraueſt du 
dich ehrl ich zu ſein? 

Benjamin. Ehrlich? Ew. Gnaden fragen ſo kurios. 
b Ew. Gnaden, ehrlich geſagt, das iſt ſchwer zu ſagen, je 

nachdem. 
Georg. Die Verſuchung ſoll nicht groß ſein. 
Benjamin. Je nun, Ew. Gnaden, ich hoffe, auf acht 

Tage könnte ich's wagen, vorausgeſetzt, daß ich keinen Hunger 
habe. 

Georg. Benjamin, willſt du auf drei Tage in meinen 
Dienſt treten? 

Müller. Was willſt du thun? 

Georg. Ich habe jetzt Langeweile, ich will mit dem Teufel 
um eine Seele ſpielen, im ſchlimmſten Falle verliere ich ein 
paar Gulden. — Zögerſt du, Benjamin? 

Benjamin. In den Dienſt — und bei Ew. Gnaden, 
und auf drei Tage ehrlich, ich verſtehe, was Ew. Gnaden 
meinen. — Ich hoffe, Ew. Gnaden ſind nicht von der Polizei. 
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Georg. Das mußt du ja längſt gemerkt haben. 

Benjamin. Ein närriſcher Handel! — Aber Ew. Gnaden 
haben ſo etwas Unwiderſtehliches. Gut, ich trete auf drei 
Tage in Dienſt. 

Georg. Und ehrlich? 
Benjamin. Ehrlich. 

Georg. Gieb mir deine Hand. Jetzt noch drei freund⸗ 
liche Worte: Benjamin, du biſt ein durchtriebener Schuft. 

Benjamin ſſch verneigend). Ew. Gnaden find ſehr gütig. 

Georg. Du bift ein Schelm geworden, weil du immer 
aus einer Hand in die andere gegangen biſt, ohne irgend ein 
Herz zu finden. Fändeſt du Einen, den du lieb hätteſt, dem 
könnteſt du treu ſein und anhänglich. Nun ſieh, der Mann 
will ich dir werden, du ſollſt mir in den drei Tagen ſo gut 
werden, als dein verknöchertes Herz im Stande iſt, du när⸗ 
riſcher Taugenichts. — Dein Dienſt iſt leicht, ich habe nur 
eine ſchlimme Gewohnheit, ich ſchlafe jede Nacht bei offenen 
Thüren und meine Uhr und Börſe liegen neben meinem Bett. 
Du mußt dafür ſorgen, daß ſie nicht geſtohlen werden. Blinzle 
nicht, Meiſter Benjamin, ſchüttle auch nicht mit dem Kopf. 
Du fürchteſt doch, es könnte mich Jemand beſtehlen. Sei ruhig, 
das wird nicht geſchehen. Hier nimm deinen Lohn für drei 
Tage voraus, morgen früh kommſt du in meine Wohnung, 
hier iſt meine Karte, dort trittſt du deinen Dienſt an. 
Benjamin das Geld betrachtend). Ein Goldſtück für drei Tage 
Ehrlichkeit, und Pränumerationspreis! Gut, verlaſſen ſich 
Ew. Gnaden ganz auf mich (geht, kommt zurück). Wollten mir 
Ew. Gnaden das Geld nicht vielleicht erſt morgen geben? 

Georg. Warum, Benjamin? 

Benjamin. Es könnte — ich fürchte — ich habe Ew. 
Gnaden für einen geſcheidten Herrn gehalten, aber das iſt zu 
viel. — Gnädiger Herr, wenn ich das Geld heut mit mir 
nehme, könnte ich vergeſſen, morgen wiederzukommen. 
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Georg. Das iſt wahr, mein Freund! In dem Fall 
ſchenke ich dir das Geld, der Herr iſt Zeuge. 

Benjamin. Das iſt ein verfluchter Handel! — Gut! 
ich werde kommen. | 

Georg (ibm nachrufend). Wundre dich nicht, Benjamin, heut 
Abend wirſt du wahrſcheinlich den Entſchluß faſſen, nicht zu 
kommen, morgen früh wirſt du doch kommen. Auf Wieder⸗ 
ſehen! 

Benjamin. Das iſt der Teufel, und ich habe ihm meine 
Seele verkauft. Ab.) 

Müller. Ich hoffe, das mit der zurechtgelegten Uhr und 
Börſe war nur Erfindung. 

Georg. Es iſt Wahrheit, aber meine Piſtolen liegen da⸗ 
neben, und ich ſchlafe leiſer als der Hirſch im Hochwald. — 
Und jetzt, Freund, erzähle du. 

Graf Wöning, Lieutenant von Stolpe und noch drei Herren vom Hofe 
treten lachend ein, ſetzen ſich um den zweiten Tiſch im Vordergrunde. — 

Graf Wöning mit dem Rücken gegen Georg. 

v. Stolpe. Wöning, dein Schimmel hat die Quadrille 
in Unordnung gebracht, er war eine ganze Kopflänge vor. 

Erſter Cavalier. Sein Schimmel? Seit wann ge⸗ 
hören ihm die Pferde, die er reitet? Ihr müßt ſagen, der 
Schimmel des Juden Markus. > 

v. Stolpe (chend). Dann iſt der Jude ſehr leichtſinnig, 
ſein Pferdefleiſch an ſolchen Reiter zu verſchwenden, denn Wö⸗ 
ning und ſein Pferd müſſen, wenn das ſo fortgeht, den Hals 
brechen. 

Wöning. Wenn das geſchieht, ſollſt du mein Univerſal⸗ 
erbe werden und meine Schulden bezahlen. 

v. Stolpe. Das verhüte der Himmel! Das Vermögen 
meines geſammten Regiments würde nicht hinreichen, auch nur 
die Alimente zu zahlen, die du zu geben haſt. 

Alle dachen). 
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v. Stolpe. Wer wird morgen im Carrouſſel die meiſten 
Ringe abſtechen? 

Alle. Ich! ich! 
Wöning. Wer die wenigſten hat, wird Bajazzo des Feſtes 

und hat das Recht, den Damen Sottiſen zu ſagen, die Rolle 
iſt amuſanter. 

v. Stolpe. Gut, du ſollſt der Bajazzo werden. 
Wöning. Wenn ich will, ja wär's auch nur, um die 

Geldern zu necken. 
Erſter Cavalier. Ah, die Geldern! 
Zweiter Cavalier. Ein famoſes Weib. 
v. Stolpe. Welche Taille! 
Wöning. Und die Augen, zehn Teufel ſitzen darin. 

v. Stolpe. Ein Kuß von ihr wäre die Löhnung eines 
Jahres werth. 

Wöning. Mein Sohn, man muß nie Geld für Weiber- 
küſſe ausgeben, das ruinirt die Finanzen. (Das Harfenmädchen hat 
unterdeß an dem Tiſch geſammelt, die Uebrigen haben ihr gegeben, ſie hält Wöning das 

Notenblatt hin.) Packe dich, du häßliche Kröte! 
Harfenmädchen (erigriet, das Blatt fällt ihr aus der Hand, fie hebt 

es auf). 

Georg (ruhig, aber laut, ohne ſich umzudrehen). Das war unge⸗ 

zogen. 
Wöning (ebenſo). Und die Bemerkung albern. 
Georg. Auch darin haben Sie Unrecht. Sie ſind nicht 

verpflichtet, zu geben, aber Sie haben kein Recht, ein Weib, 
und ſei es das niedrigſte, öffentlich zu beleidigen. 

Wöning. Sind Sie Vormund der öffentlichen Mädchen? 
Georg. Wenn eine Dirne keine Veranlaſſung giebt und 

doch öffentlich beleidigt wird, ja! 
Wöning (mfftehend, fo). Genug, mein Herr, wer find Sie? 
Georg. Mein Name iſt Saalfeld, nach dem Ihrigen 

frage ich nicht, denn was ich bis jetzt von Ihnen gehört habe, 
macht mich auf Ihre Bekanntſchaft nicht neugierig. 
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Wöning. Sind Sie Cavalier? 
Georg (aufftehend). Ich bin mehr, ich bin ein Mann. 
Wöning. Gleichviel! Sie haben mich beleidigt, ich will 

vergeſſen, — 

Georg cn unterbrechend, kalt). Vergeſſen Sie nicht, ſondern 
ſuchen Sie Ihre erſte Uebereilung gut zu machen, nicht durch 
eine zweite zu verſchlimmern. Sie wollen jetzt ein rohes Wort 
dadurch rechtfertigen, daß Sie einen raffinirten Mord möglich 
machen, das iſt eine Thorheit, die ich mit Ihrem Leichtſinn 
entſchuldigen will. Ich habe zuweilen das Unglück gehabt, 
Menſchen tödten zu müſſen, und weiß, daß es Schmerzen 
macht. Sie aber können mich ſchwerlich veranlaſſen, meine 
Waffen gegen Sie zu gebrauchen. (Wendet ihm den Rücken.) 

Wöning ceſtig). So ſoll dich — 

v. Stolpe. Halt ein! Wer weiß, wer der Menſch iſt. 
Wöning. Er hat mich beleidigt! 
v. Stolpe. Er iſt ein Narr. 

Erſter Cavalier. Ein Mittelding zwiſchen Prediger 
und Scharfrichter. 

v. Stolpe. Laß die Geſchichte ruhen. 

Wöning. Du haft Recht, Ehre iſt bei dem nicht zu holen. 
(Sie gehen ab, den Grafen fortführend.) 

Müller. Welch unangenehmer Vorfall! Graf Wöning 
iſt der Liebling des Fürſten. 

Georg. Um ſo ſchlimmer für den Fürſten. — nen nach⸗ 
ſehend.) Und doch ſind es mannhafte, kräftige Jungen, ſchade 
um ſie! — Welche Maſſe jugendlicher Kraft verdorrt unter 
euch ohne Nutzen für die Welt! In Zerſtreuungen und nich⸗ 
tigen Erbärmlichkeiten welkt das friſche Grün ihrer Seelen 
und zuletzt bleibt nichts übrig als der wunderliche Potpourri, 
den man Cavalierehre nennt. Komm, Freund Müller. (er geht 
bei dem Harfenmädchen vorüber, ſie küßt ihm die Hand.) Nein, Kleine, glaube 
ihm nicht, du biſt gar nicht häßlich, du biſt hübſch. Hüte dich, 
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mir wieder in den Weg zu kommen, du biſt dankbar und ich 
bin kein Cato! Ich möchte nicht, daß dir der Gedanke an 
mich peinlich würde. Alle ab.) 

Zweite Scene. 

Gartenſaal der Baronin Geldern. Im Mittelgrunde eine Thür; zur 
Seite links vom Publikum eine zweite, zur Seite rechts eine offene Bal⸗ 
konthür. — Ein Tiſch, ein Tabouret, ein großer Toilettenſpiegel in der 

Nähe der beiden Thüren. 

Valentine (teitt an den Balkon). Ah, er ſieht ſehr komiſch 
aus — (uft hinunter) Zephyr! Freund Zephyr! — Er kommt, 
wedelnd wie ein Schoßhündchen. 

Hofmarſchall (einen Folianten unter dem Arm). 

Hofmarſchall isn. Meine Königin, holde Königin 
des Maies, Ihr Zephyr fliegt — 

Valentine. Mit einem Koloß im Arme. Was wollen 
Sie mit einem ſo großen Buch, Herr von Gurten? das iſt 
nicht Ihr Format. 

Hofmarſchall. Dies pöbelhafte Buch iſt ein Conver⸗ 
ſationslexikon; ich bin in Verzweiflung, daß ich mich aus dieſem 
Ungeheuer informiren muß. Hier ſteht es, ſehen Sie: Sanct 
Valentin. Unſere Durchlaucht iſt in England geweſen, Durch⸗ 
laucht will die engliſche Sitte des Valentinstages bei unſeren 
Feſten angewandt ſehen. Sie alle ſind die glücklichen Vögel, 
welche ſorglos um den ſublimen Einfall des Herrn herum⸗ 
ſchwirren, ich aber bin die Fledermaus, ich habe die Arbeit, 
ich muß mit Handwerkern und Garderobieren verkehren, an⸗ 
deuten, aufklären. Beneiden Sie mich nicht, ſchöne Göttin. 

Valentine. Das thue ich auch nicht, mein flüchtiger 
Zephyr. Aber laſſen Sie hören, was hat Ihre Weisheit mit 
dem Converſationslexikon berathen? 

Freytag, Werke. II. 10 
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Hofmarſchall. Morgen am Valentinstage, Ihrem Na⸗ 
mensfeſte, holde Herrin, ſoll vor der Quadrille und dem Car⸗ 
rouſſelreiten jeder Cavalier des Hofes mit einer Dame liirt 
werden. Dieſer Dame hat er durch die vier Wochen, welche 
unſer Frühlingstraum dauert, jede ritterliche Courtoiſie zu 
erweiſen und in allen Convenienzen um ihre Huld zu werben. 
Weil aber die freie Wahl der Damen und die übrigen Einzel- 
heiten des engliſchen Brauches bei unſeren Verhältniſſen große 
Schwierigkeiten haben würden, ſo haben der Herr befohlen, 
daß der Zufall allein, ohne Rückſicht auf Rang und Stellung, 
die einzelnen Paare zuſammenführen ſoll. 

Valentine. Ich verſtehe. 
Hofmarſchall. Dann verſtehen Sie auch, welche Laſt 

auf meinen Schultern liegt. 
Valentine. Wir werden dafür Ihre Schläfe mit Roſen 

bekränzen. 

Hofmarſchall. Aber das Aergſte kommt nach. Durch⸗ 
laucht befahl mir, die morgige Feier mit einer paſſenden An⸗ 
rede zu eröffnen und für das Ende unſerer Saiſon eine große 
dramatiſche Action zu veranſtalten, eine Art Idylle, wie einſt 
Goethe für die Herrſchaften in Weimar gedichtet hat. Sie, 
gnädige Frau, haben mir für dieſe Stilübungen ein paſſendes 
Subject verſprochen, welches der Feder mächtig iſt und gute 
Einfälle hat. 

Valentine. Ich glaube den Mann gefunden zu haben. 
Ich ſende ihn noch heut zu Ihnen. 

Hofmarſchall. Charmant! 

Robert. 

Robert (ie Thür öffnend). Seine Durchlaucht! (Ab.) 
Fürſt. Eine Verſchwörung! Wenn die Anmuth und die 

Weisheit unſeres phantaſtiſchen Kreiſes mit einander conſpiriren, 
mögen meine jungen Ritter ihre Herzen in Acht nehmen. Sie 
haben Rath ertheilt? 
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Valentine qägenm). Ich habe mich belehren laſſen. 
Fürſt. Wie ſind Sie mit dieſem Gartenhaus zufrieden? 

Es iſt eine enge Muſchel für Ihren großen Haushalt. 
Valentine. Ich bin hier ſehr glücklich. Dieſer luftige 

Saal iſt meine Freude, der ganze Frühling ſieht herein. Ich 
habe verboten, die Blätter und Blüthen, welche die Luft bis 
vor meine Füße weht, fortzuſchaffen. Nur Eines paßt nicht 
zu der frohen Einſamkeit meiner Wohnung, die Schildwache 
dort unten, welche mich mit ihrer Muskete bewacht, ſie ſieht 
gar ſo hölzern in meinen Morgenhimmel hinein. 

Fürſt. Sorgen Sie, Gurten, daß der Poſten noch heut 
eingezogen wird. 

Hofmarſchall wei Seite). Ich bin jetzt unnöthig. (aut.) Die 
Weisheit nimmt ihr Buch unter den Arm und bittet um gnä⸗ 
dige Entlaſſung. (Ab.) 

Valentine cam den Tiſch gehen). Ich muß das Glück be⸗ 
nutzen, Eure Durchlaucht allein bei mir zu ſehen. So eben 
erhielt ich auf geheimem Wege dieſen Brief. 

Fürſt (bei Seite). Fatal! Gerade jetzt! (aut.) Von meiner 
Tante wegen des Handelsvertrages. (ie) Es iſt wichtig, 
Miniſter Winegg muß ſogleich benachrichtigt werden. — Sie 
ſind nicht nur die gute Fee meines Hofes, Sie ſind auch der 
gute Engel meines Volkes, gnädige Frau. 

Valentine. Diesmal war ich nur die verſchwiegene 
Brieftaube. Ich bin glücklich, wenn der Brief Gutes enthält. 

Fürſt. Er läßt das Beſte hoffen, aber er iſt mir in 
dieſem Augenblicke läſtig, denn er treibt mich aus Ihrer Nähe. 
— Es iſt mein Wille, daß morgen bei der Valentinswahl 
nur der Zufall die einzelnen Paare verbinde (ihre Hand faſſend). 
Werden Sie zürnen, ſchöne Valentine, wenn der Zufall mich 
ſo glücklich macht, Ihr Ritter zu werden? 

Valentine. Das Glück hat Launen, ich werde es für 
eine gute Laune halten. — 

Fürſt (ußt ihr die Hand, ab). 

10* 
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Valentine c(alein, ſinnend). Seine Valentine! — (Geht auf und 
ab.) Vier Wochen unausgeſetzten Beiſammenſeins, ritterlicher 
Vertraulichkeit; was werden ſie aus mir machen? — Die 
Gemahlin eines Fürſten — oder — Mol) Es giebt kein oder, 
Sie irren, Herr Hofmarſchall, wenn Sie dafür combiniren — 
(ſetzt ſic). Und was iſt mir der Fürſt? — Ein ſchöner Mann 
— das iſt nicht viel; und dennoch — er iſt jung, leichtſinnig, 
zugänglich, er achtet mich! — Das Weib eines ſolchen Mannes 
zu ſein, würde das reicher oder ärmer machen? — Ich fühle 
ahnend, ich ſtehe vor einer großen Wendung meines Lebens. 

Prinzeß Marie. 

Marie dach eintretend). Allein, Valentine? — und ſchwer⸗ 
müthig! 

Valentine dauſſtehend). Durchlaucht! 

Marie. Sei nicht ſo förmlich, du weißt, von dir will 
ich das nicht leiden. Bleibe ſitzen, ich ſetze mich zu deinen 
Füßen, ich bin meinen Damen fortgeflogen, eine Viertelſtunde 
mit dir zu plaudern. Neugierig.) Valentine, mein Couſin war 
bei dir? Was wollte er? 

Valentine (ächelnd). Artig fein! Aber ein Geſchäft kam 
ihm in die Quere. 

Marie. Ich begegnete ihm an der Rotunde, gegen mich 
war er gar nicht artig, er ſah ſehr froſtig aus. 

Valentine. Er hat zu arbeiten. 

Marie. O, ich will ihn dafür in dieſen vier Wochen 
quälen. — Wälly, ich bin ſehr glücklich, wir werden Theater 
ſpielen, im Freien. 

Valentine. Ja, Marie, und ich hoffe, du wirſt gut 

ſpielen. 

Marie (eifrig). Welches Stück? Der Zephyr erzählte, du 
hätteſt einen Dichter dafür in deinem Pompadour, aber du 
hielteſt ihn geheim. 
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Valentine. Da hat der Zephyr wieder einmal die Un⸗ 
wahrheit geſagt. Ich glaube einen Menſchen gefunden zu 
haben; ob er Verſe machen kann, weiß ich nicht, in jedem Falle 
wird er im Stande ſein, die ſchwachen Fittiche unſeres Zephyrs 

mit ſeinen Federn zu ſchmücken. 
Marie. Und wer iſt es? 
Valentine. Ein Herr Saalfeld, ein Fremder. Er hat 

mir den Brief einer Freundin, der Lady Penelope aus Syrakus, 
abgegeben, worin ſein Geſchick für das Decoriren gerühmt 
wird. Die Stelle des Briefes iſt etwas räthſelhaft, höre 
ſelbſt (nimmt einen Brief vom Tiſche): Der Ueberbringer dieſes Briefes 
hat mich erſucht, nichts über ihn zu ſchreiben. Ich plaudere 
aus, daß er meine Gartenſäle reizend eingerichtet hat und in 
dieſem Augenblick mit meinem Gemahl nach der Scheibe ſchießt. 
Das iſt wenig oder viel. 8 

Robert. 

Robert. Herr Saalfeld. 
Marie (auſſpringend). Ah! ich muß ihn ſehen. 
Valentine wittenn. Es wird nicht paſſen, Marie. 
Marie. Ich verſtecke mich hinter den Spiegel, ſchlüpfe 

dann ſchnell zur Thür hinaus. 
Valentine. Aber, Durchlaucht — 
Marie. Still! ich will es (wertet ſich). 

Georg. Robert. 

Georg. Sie haben mich befohlen, gnädige Frau. 
Valentine. Ich wollte Ihnen für den überbrachten Brief 

danken und Sie bitten, mir von Lady Penelope zu erzählen. 
Robert dest einen Stuhl und geht ab). 

Georg (ür ſich). Eine edle Geſtalt! — (aut.) Die Lady 
und ihr erlauchter Gemahl beſitzen die ſeltene Weisheit, durch 
ihr eigenes Glück Andere glücklich zu machen. Ihr Leben iſt 
klar und ſonnenhell, wie der Himmel ihres Landes. 
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Valentine. Ja, ſie ſind glücklich, weil ſie gut ſind. 
Georg. Weil ſie ſtark ſind, gnädige Frau. 
Valentine (bei Seite). Jetzt verſtehe ich den Brief: er iſt 

intereſſant. 
Georg (ei Seite). Dort unter dem Spiegel ſehe ich zwei 

allerliebſte kleine Füße. Wartet, ich will euch fortſchaffen. 

Valentine. Und haben Sie keinen Auftrag der Freundin 
an mich? 

Georg. Dieſe Zeichnung einer neuen Einſiedelei für Sie 
und einen Auftrag für mich ſelbſt. Die Lady hat mir den 
Befehl gegeben, Ihren Gartenſalon, gnädige Frau, ganz nach 
dieſer Zeichnung einzurichten, damit Sie Veranlaſſung haben, 
recht oft an die Entfernte zu denken. Sie werden mir ge⸗ 
ſtatten, die Ordnung Ihrer Möbeln zu verwirren. Mit jenem 
großen Spiegel, der offenbar an unrechter Stelle ſteht, will 
ich ſogleich den Anfang machen. — Zuvor aber muß ich einen 
kleinen Fehler der Zeichnung ändern (seht mit dem Blatt an den Tiſch 
und corrigirt). 

Marie (winkt lachend Valentinen zu und ſchlüpft zur Thür hinaus). 

Georg (ei Seite). Die kleinen Füße find fort. Mit artiger 
Laune.) Hier iſt die Zeichnung, gnädige Frau. 

Valentine (ei Seite). Er iſt bedeutend. (Einen flüchtigen Blick 
auf die Zeichnung werfend.) Ich ſehe, daß Sie kühn und geſchickt zu 
arrangiren wiſſen. — Sie haben große Reiſen gemacht und 
mit vielen Menſchen verkehrt; iſt Ihnen das leicht geworden? 

Georg. Ich habe die Philoſophie eines ſummenden Kä⸗ 
fers. Der Menſch iſt eine Pflanze; jeder, auch der ſchlechteſte, 
hat irgendwo eine Stelle, wo ſeine Blüthe ſitzt; dieſe Blüthe, 
das Herz des Menſchen, hab' ich aufgeſucht und dort mich 
feſtgeſogen. 

Valentine. Ach, es gehört das Auge eines Gottes dazu, 
immer den Ort zu finden, wo das Beſte im Menſchen liegt. 

Georg. Freilich iſt es oft tief verborgen und bei Man⸗ 
chen kommt es nie zu Tage. Bei Vielen bleibt es eine ſtille, 
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heimliche Sehnſucht. Ich wurde der Freund eines Sklaven⸗ 
händlers, weil ich Mitleid mit einem kranken Hunde hatte. 
Solche Menſchen gleichen Nachtblumen, weil das Beſte in 
ihnen dem Lichte des Tages verhüllt iſt. 

Valentine. Ja, ich verſtehe. Und glücklich nennen Sie 
nur ſolche, deren edelſte Anlage im Licht ihrer Tage aufblühen 
konnte. 

Georg. Das find Tagmenfchen. 
Valentine. Und zu welcher dieſer beiden Klaſſen zählen 

Sie mich, Herr Philoſoph? 

Georg. Ihr Leben iſt glänzend, voll Zerſtreuungen, Ihr 
Fühlen tief und Ihre Seele kräftig; Sie ſind nicht glücklich. 

Valentine. Sie haben Recht. 

Georg dei Seite). Sie tft unbefriedigt. — Sie liebt den 
Fürſten nicht. 

Valentine (ablenkend). Warum wehrten Sie der Freundin, 
mir über Sie zu ſchreiben? 

Georg. Ich liebe ſolche Empfehlungen nicht. Mir lag 
an Ihrem eigenen, unbefangenen Urtheil über mich. 

Valentine. Hat die Freundin von mir geſprochen? 
Georg. Oft und mit großer Liebe. Lange hörte ich 

gleichgültig zu. Eine Aeußerung aus Ihrem Munde, welche 
die Lady erzählte, hat mich veranlaßt, nach Ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft zu ſtreben. 

Valentine. Und was hat die Lady erzählt? 
Georg. Sie badeten zuſammen in der ſchönen Fluth der 

italiſchen Küſte, die Lady ward von einer Sturzwelle gefaßt, 
ihr Fuß verlor den Grund, nur noch der Arm hob ſich aus 
den Wogen. Da ſtürzen Sie ihr nach, ſchwimmen kräftig 
heran, faſſen den Arm der Freundin und ziehen ſie an die 
Küſte. Wiſſen Sie, welches Ihre erſten Worte waren, als 
Sie nach mühſamem Ringen das Ufer erreicht hatten? — 

Valentine (erröthend). Eine Prahlerei. 
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Georg. Sie ſagten lachend: Schade, daß wir gerettet 
ſind, wir wären hier wenigſtens ohne unſere ewigen Steifröcke 
geſtorben. — An dem Abend bat ich die Lady um einen Brief 
an Sie. 

Valentine (bei Seite). Ah! er iſt gefährlich. — (Auſſtehend.) 
Herr Saalfeld, ich geſtehe Ihnen mit Beſchämung, daß meine 
Anſicht von Ihnen weniger ſchmeichelhaft war. Ich hatte aus 
einer Aeußerung der Lady gefolgert, Sie wären ein niedliches 
Talent und würden zum Adjutanten des Hofmarſchalls von 
Gurten während unſerer Feſte paſſen. Der Fürſt wünſcht, 
daß wir auf gut engliſch Valentinſcherze improviſiren. Jetzt 
ſehe ich ein, daß ich nicht wagen darf, um Ihre Hülfe dabei 
zu bittten, und daß ich das geſtehe, ſoll meine Strafe ſein. 

Georg. Ich bin gern bereit, Ihnen zu dienen, und werde 
mich Herrn von Gurten vorſtellen. 

Valentine. Das überraſcht mich. 
Georg. Nur wage ich dabei eine Bedingung zu machen. 
Valentine dächelnd). Ich bin bereit, auf jede Bedingung 

zu unterhandeln. 
Georg. Meine Bedingung iſt, daß Sie, gnädige Frau, 

es nicht verſchmähen, vorher die Vertraute von zweien meiner 
kleinen Geheimniſſe zu werden. 

Valentine (ögernd). Ich weiß nicht, ob ich das darf. — 
Gütig.) Kann ich Ihnen nützen, wenn ich Ihre Geheimniſſe 
theile? 

Georg. Schwerlich, aber ich darf Sie, gnädige Frau, 
nicht mehr ſehen, wenn Sie mich nicht hören wollen. 

Valentine. Seltſam. — Wohlan, ich höre. 

Georg. Den Namen Saalfeld habe ich erſt ſeit meiner 
Rückkehr aus Amerika angenommen. Ich heiße Georg Winegg 
und bin ein Neffe des hieſigen Miniſters. 

Valentine. Wie? 
Georg. Ich wurde als Student in einer politiſch auf⸗ 

geregten Zeit des Landes verwieſen. Nach fünfzehn Jahren 
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betrete ich jetzt zum erſtenmal mein Vaterland, von Niemandem 
gekannt, von meinem Oheim gehaßt und verfolgt. Der Bann, 
welcher über mir ſchwebt, iſt noch nicht aufgehoben, und ob= 
gleich man jetzt milder über die damaligen Verirrungen denkt 
und die Regierung mir Verzeihung wohl nicht verſagen würde, 
ſo ſtehe ich doch für den Augenblick unter dem Stab des Ge— 
ſetzes. (Rügen) So kann mich jetzt ein Wort von Ihnen, 
gnädige Frau, in das Gefängniß bringen. 

Valentine. Ich denke Ihnen für Ihr Vertrauen; der 
Miniſter Winegg gehört nicht zu meinen Freunden, ein Grund 
mehr, ſeinen verfolgten Neffen zu protegiren. — Iſt bei Ihrem 
zweiten Geheimniß auch ſo etwas von Hochverrath? 

Georg. Ja, an Ihnen ſelbſt, gnädige Frau. Der Fürſt 
betreibt mit Eifer das Valentinsfeſt, und Sie heißen Valen⸗ 
tine, folglich werden Sie die Königin dieſer Tage werden. 

Valentine. Mein Herr! 
Georg (fein). Ich aber habe die Abſicht, Seiner Durch⸗ 

laucht dieſe Valentine nicht zu gönnen. 
Valentine mit Würde). Mein Herr! der Maskenſcherz 

gilt nur für den Hof. Sanell ab.) 

Georg (allein. Ein herrliches Weib! Sie hat gerade fo 
viel Diaboliſches, als eine tüchtige Frau haben muß. — Jetzt 
ſchnell zum Marſchall. — Gut, Madonna, morgen um die 
Zeit ſind Sie die Valentine eines Fremdlings. 



Zweiter Act. 

Erſte Scene. 

Baumpartie im Park. 

Georg. Hofmarſchall. 

Hofmarſchall. Alles vortrefflich angeordnet, Herr Saal⸗ 
feld. Um elf Uhr giebt eine Fanfare das Zeichen zum Be⸗ 
ginn des Feſtes. Die Damen ziehen, ganz gleich coſtumirt — 
ich habe das Coſtum geſehen, ſuperb! — durch den dunklen 
Buchengang bis zu den kleinen verſchloſſenen Zelten. O, dieſe 
Zelte! Sie ſind ein Zauberer, lieber Saalfeld. Jede Dame 
ſchlüpft in ihr verborgenes Zelt. — Darauf wieder Fanfare, 
kriegeriſche Muſik, die Cavaliere in der himmliſchen Tracht 
Heinrichs IV. reiten paarweiſe im Galopp an die andere Seite 
der verſchloſſenen Zelte; ſie ſteigen ab, jeder Cavalier wählet 
ein Zelt und hängt ſeine Schärpe an demſelben auf; die Zelte 
öffnen ſich, die Damen ſchweben hervor, die Cavaliere knien 
nieder und empfangen die Schärpen der Damen; die Damen 
ſchmücken ſich mit denen ihrer Valentine. Darauf großer Zug 
zu den errichteten Schranken, Turnier, das heißt Ringelſtechen, 
die Damen vertheilen die Preiſe. O, das iſt der Anfang glück⸗ 
licher Tage. 

Georg. Ich bin glücklich, Ihre Zufriedenheit erworben 
zu haben. Erlauben Sie mir jetzt, noch auf einen zarten 
Punkt zu kommen. 
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Hofmarſchall. Punkt? zarter Punkt? Ich bin ganz 
Ohr. 

Georg. Nach der getroffenen Einrichtung würde der un⸗ 
geſchickte Zufall allein das Zuſammentreffen der einzelnen 

Paare vermitteln, und obgleich dies ſtrenger Befehl Seiner 
Durchlaucht iſt — 

Hofmarſchall. Ja wohl, ſehr ſtrenger Befehl. 
Georg. So hat die Hoheit der Erde doch ein Recht, 

das Unpaſſende ſolcher Zufälle abzuwehren. 
Hofmarſchall (aufmerkſam). Ich begreife vollkommen das 

Zarte dieſer Andeutungen, aber überlaſſen Sie das nur mir, 
mein Freund. 

Georg (ei Seite). Es iſt ſicher, fie wollen die Baronin mit 
dem Fürſten zuſammenführen. — (aut). Wenn Sie ſelbſt dies 
vorgeſehen haben, ſo habe ich unnöthigen Dienſteifer gezeigt. 

Hofmarſchall. Wie ſo, mein Herr? laſſen Sie hören! 
Georg. An dem zweiten Zelt ſteckt auf beiden Seiten, 

da wo die Damen hineinſchlüpfen, und wo die Cavaliere an⸗ 
halten, gerade über der Zeltthür eine Roſenknoſpe. 

Hofmarſchall. Gut, mein Freund, ſehr gut. 
Georg. Die Baronin Geldern warf geſtern hin, daß ſie 

Blumen liebe, da kam ich ſo auf den Einfall. 
Hofmarſchall (ei Seite). Sollte die Geldern ſelbſt uns 

ſo entgegenkommen? Es iſt richtig, er iſt von ihr beauftragt. 
— Caut.) Alſo die Baronin hat das angedeutet, das tft ja 
herrlich. 

Georg (ei Seite). Es überraſcht ihn, folglich ſind ſie Valen⸗ 
tinens noch nicht ſicher. Ich danke dir, mein Gott! 

Hofmarſchall. Alſo die Baronin Geldern wird in dem 
zweiten Zelt ſein? 

Georg. Ich muthmaße es, und ich hoffe Heinen Fehler 
zu machen, wenn ich gegen Sie plaudere, denn ich glaube 
ſchließen zu dürfen, daß die Baronin Sie zum Valentin 
wünſcht. 
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Hofmarſchall. Wie? was? mich? (bei Seite.) Der arme 
Menſch iſt dupirt. — (aut.) Ja, allerdings, ich hoffe den Vor⸗ 
zug zu haben. Das muß ich doch gleich Seiner Durchlaucht — 

Georg (bei Seite). Er geht in die Falle. (aut.) Noch einen 
Augenblick, Herr Hofmarſchall! Ich ſehe da noch eine Schwie⸗ 
rigkeit. | 

Hofmarſchall. Schwierigkeit? Wie jo? 
Georg Wenn die Damen vor den Zelten angelangt 

find, wird natürlich keine vor Ihrer Durchlaucht der Prinzeß 
Marie in ein Zelt treten. Wenn nun die Prinzeß zufällig in 
das Zelt mit der Roſe — 

Hofmarſchall. Das wäre ſchrecklich, das wäre ent⸗ 
ſetzlich! 

Georg. Es wird deshalb nöthig ſein, der erlauchten 
Dame eine beſtimmte — nicht ſtörende Richtung zu geben. 

Hofmarſchall. Sie haben eine bezaubernde Art, ſich 
auszudrücken. f 

Georg. Das würden Sie thun müſſen! 
Hofmarſchall. Wer? ich? Ich die Frau Prinzeß 

dupir — dirigiren? Das iſt unmöglich. 
Georg deuizend). In dieſem Falle muß ich es thun. 
Hofmarſchall. Aber, wie wollen Sie — 

Georg. Zuerſt beantworten Sie mir eine Frage. Er⸗ 
wartet vielleicht die Prinzeß, zufällig von Seiner Durchlaucht 
gefunden zu werden? 

Hofmarſchall. Das iſt ja eben das Unglück — ein⸗ 
lenkend) Wenigſtens die Etikette — 

Georg (ei Seite). Jetzt überſehe ich die Myſterien dieſes 
Hofes, die Prinzeß liebt den Fürſten. aut) Aber das iſt ja 
leicht zu machen; das Zelt mit der Roſenknoſpe iſt für Sie 
und die Baronin; man dürfte alſo die Prinzeß und den 
Fürſten in das erſte Zelt dirigiren, ſo wäre Allem abge⸗ 
holfen. Davon will ich die Prinzeß benachrichtigen, Sie thun 
daſſelbe bei Seiner Durchlaucht. 
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Hofmarſchall. Vortrefflich! (Bei Seite.) Er ſoll die 
Prinzeſſin in das erſte Zelt ſchicken, der Fürſt geht zur Geldern 
in das zweite, Graf Wöning nimmt die Prinzeſſin und auf 
den Plebejer wird nachher die Schuld geſchoben. 

Georg. Dazu iſt aber nöthig, daß ich der Frau Prin⸗ 
zeſſin noch vor dem Feſte vorgeſtellt werde. Ließe ſich das 
einrichten? 

Hofmarſchall. Ich ſehe, es iſt nöthig. Gut, die Prinzeß 
macht jetzt ihren Morgenſpaziergang; es iſt Befehl, ihr dabei 
nicht in den Weg zu kommen. Heut aber will ich es wagen 
und die Frau Prinzeß in Ihre Nähe zu führen ſuchen. Sie 
werden ihr alsdann wie zufällig vorgeſtellt. 

Georg. Ah, da wagen Sie doch zu dirigiren, Herr Mar⸗ 
ſchall. Könnte das Zuſammentreffen vielleicht hier geſchehen, 
der Platz iſt wenig beſucht — 

Hofmarſchall. Gut, ich werde ſie herführen. Auf Wieder⸗ 
ſehen! (Bei Seite.) Er ſoll die Kaſtanien aus dem Feuer holen. 

(Ab.) 
Georg. Ha, mein Herr Marſchall, ich ſehe Ihre Katzen⸗ 

tritte. Der Fürſt will mit Valentinen zuſammentreffen, und 
die Prinzeſſin hofft auf den Fürſten. — Der Fürſt wird vor 
dem Zelt mit der Roſe anhalten, um die Baronin zu finden, 
ich werde ihm aber die Prinzeß hineinſchicken. Und Valentine 
ſoll keiner von allen finden. — Jetzt, König Oberon, ſende 
mir den ſchnellfüßigſten deiner Elfen. 

Benjamin. 

Ben j amin (in anftändiger Tracht, Leibrock, den Hut in der Hand, mit dem 

Aermel bürſtend). Dieſer Hut tft wirklich von Haſenfell und ganz 

neu. — Ah, Ew. Gnaden, da bin ich, es iſt mir noch Alles 
ſo neu und kurios, und der gnädige Herr gehen mir ſehr im 
Kopfe herum (zieht eine Bürſte aus der Taſche und bürſtet Georgs Rock). Er⸗ 

lauben Ew. Gnaden, nur einige Baumblüthen, es iſt gegen⸗ 
wärtig Mai, da iſt die liebe Natur ſehr beweglich, (vorwurfsvoll) 
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und das Tuch hängt ſchon wieder aus der Taſche, erlauben 
Ew. Gnaden, daß ich es einſtecke, (ernsthaft) es iſt hier zu Lande 
ein ſehr verſtohlenes Volk. 

Georg. Du mühſt dich, unſeren Vertrag zu erfüllen, 
Benjamin, das freut mich. Ich bedarf deiner jetzt mehr, als 
ich geſtern glaubte. Höre, es gilt, ein gutes Werk zu thun, 
aber auf eine Weiſe, die ich ſelbſt nicht gerade und ehrlich 
nenne. Dabei ſollſt du mir helfen, mein Freund, auf deinen 
Theil ſoll aber keine Unwahrheit kommen. 

Benjamin. Wenn die Lüge auch im Contract verboten 
iſt, ſo iſt mir's lieb, daß Ew. Gnaden die allein übernehmen. 

Georg. Ich hoffe Vergebung zu finden. Kennſt du hier 
in der Nähe einen Platz, wo man vor fremden Augen ſicher iſt? 

Benjamin. Dort, an der Ecke des Parks, dreihundert 
Schritte von hier, iſt eine künſtliche Höhle mit einem kleinen 
Waſſergott, welcher aber nicht mehr Waſſer ſpeit. Die Grotte 
wird wenig beſucht und ſchützt vor Regen und Beobachtung; 
ich geſtehe Ew. Gnaden, daß ich ſelbſt mich manchmal auf 
einige Tage aus dem Geräuſch der Welt dorthin zurück⸗ 
gezogen habe. 

Georg. Gut. Du eilſt zu der Grotte und ſäuberſt fie 
von fremden Augen, wenn welche in der Nähe ſind. 

Benjamin. Kleinigkeit, gnädiger Herr, ich werde ſie im 
Namen des Hofes mit Beſchlag belegen. 

Georg. Schnell fort! man kommt! (Benjamin ab.) 

Prinzeß Marie. Hofmarſchall. Hofdame. 

Georg werseugt ſich). 
Hofmarſchall. Herr Saalfeld, der geiſtreiche Deco⸗ 

rateur des Feſtes. 
Georg (ei Seite). Ich glaube, ich kenne den kleinen Fuß. 
Marie (mit leichter Verbeugung). Seien Sie willkommen in 

den Tagen unſeres Aranjuez. Sie ſind mir freundlich em⸗ 

pfohlen. 
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Georg. Ew. Durchlaucht Huld zu verdienen, ſoll mein 
eifriger Wunſch ſein. 

Marie. Soeben erhalte ich das Feſtprogramm cineinſehend). 
Es iſt Ihre Faſſung, nicht wahr? — Wie hübſch ausgedacht! 
Es muß Freude machen, Andern ſo viele Gelegenheit zur 
Fröhlichkeit zu geben. 

Georg (bei Seite zum Hofmarſchalh. Soll ich die bewußte An⸗ 
deutung in Ihrer Gegenwart machen? 

Hofmarſchall. Gott behüte! 
Georg. So beſchäftigen Sie das Fräulein. (Soſmarſchall 

nach dem Hintergrunde und mit dem Hoffräulein ab.) Ach, Durchlaucht, an 

dem heitern Himmel dieſes Tages iſt eine graue Wolke auf⸗ 
geſtiegen. 

Marie eifrig). Iſt etwas vorgefallen? 
Georg. Nichts Bedeutendes, eine Störung nur für Ein⸗ 

zelne. Die Baronin Geldern — wollen Ew. Durchlaucht die 
Gnade haben, meine Worte recht gleichgültig anzuhören, wir 
ſind beobachtet. 

Marie. Sprechen Sie. 
Georg. Die Baronin Geldern wird bei dem heutigen 

Feſte nicht erſcheinen. 
Marie. Valentine? nicht erſcheinen? 
Georg. Und bittet, daß Durchlaucht ihr Wegbleiben mit 

Ueberraſchung vernehmen möchten. 
Marie. Ich verſtehe Sie nicht. 
Georg. Es giebt einige Intriganten am Hofe, welche 

der Baronin Ew. Durchlaucht Huld beneiden und durch einen 
häßlichen Streich zu vernichten ſuchen. Gegen alle Conve⸗ 
nienzen und, wie ich vermuthe, gegen den Wunſch des Fürſten, 
beabſichtigen ſie, die Baronin zu ſeiner Valentine zu machen. 

Marie. Ha, meine Ahnung! Und das würde vier Wochen 
dauern. 

Georg. Die Baronin erfuhr durch einen Zufall von 
dem Complot und iſt darüber ſehr entrüſtet; ſie bittet deshalb, 
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unter dem Vorwand plötzlicher Unpäßlichkeit ganz von dem 
Feſte wegbleiben zu dürfen, um jede ſolche Intrigue unmöglich 

zu machen. 
Marie. Die gute Valentine. Ja, ja, ſie ſoll zu Hauſe 

bleiben. | 
Georg. Und um läſtigen Nachfragen zu entgehen, wünſcht 

ſie den heutigen Tag in ihrer Wohnung in der Reſidenz zu 
verleben. Aber das Abfahren ihrer Equipage könnte Aufſehen 
erregen, und ſo wagt ſie die zweite Bitte, von Ew. Durch⸗ 
laucht Portechaiſe für heut Gebrauch machen zu dürfen. 

Marie. Sie ſoll die Portechaiſe haben, heut, ſo lange 
ſie will. 

Georg. Ich habe den Auftrag, zum Zeichen, daß Durch⸗ 
laucht einwilligen, eine Zeile von hoher Hand zu überbringen. 
Der Marſchall ſieht hierher und die Zeit drängt, wollen Ew. 
Durchlaucht die Gnade haben, dies Tuch fallen zu 1 

Marie. Ich verſtehe, iſt's ſo recht? 
Georg das Tuch aufpebend und überreichend). Vortrefflich! Meine 

Brieftafel und ein Bleiſtift liegen darin. Die Baronin läßt 
um die Worte bitten: die Portechaiſe ſei von Ihnen; wollen 
Durchlaucht noch hinzufügen, daß Eile noth thue? 

Marie (cchreibt und ſpricht): Ich ſende die Portechaiſe. Steigen 
Sie ſchnell ein. Marie. 

Georg (cchnel das Buch nehmend). Ich danke. 
Marie. Wir ſind Ihnen Dank ſchuldig. Aber erklären 

Sie mir — 
Georg cehrerbietig). Verzeihung, Durchlaucht, ich möchte es 

nicht thun. Geſtatten Sie mir, Ihnen zu dienen, aber erhalten 
Sie ſich die argloſe Fröhlichkeit Ihres reinen Gefühls. Was 
auch im Dunkeln geſponnen wird, es ſoll Ihren Frieden nicht 

ſtören. 
Marie dberzlich). Ich vertraue Ihnen. 
Georg. Und Ew. Durchlaucht ſtellen die Portechaiſen⸗ 

träger unter meinen Befehl? 

N es N 
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Marie. Ich werde es ſogleich thun. 

Georg. Aber Niemand, auch Se. Durchlaucht nicht, darf 
etwas von dieſer Mittheilung ahnen. 

Marie. Seien Sie unbeſorgt. 

Georg. Noch läßt die Baronin melden: über der Thür 
des zweiten Zeltes ſteckt eine Roſenknoſpe, vor dem Zelt wird 

Se. Durchlaucht anhalten. 

Marie. Das iſt ja ein wahres Complot. 

Georg. Jetzt iſt es vernichtet. 

Marie. Leben Sie wohl, Herr Saalfeld, grüßen Sie 
meine Valentine! (Ab.) 

Georg aur nachſehend). Ihre Seele iſt ein reines, unbeſchrie⸗ 
benes Blatt, was wird ihr Schickſal darauf ſchreiben? 

Hofmarſchall gane). Nun, Freund, wie ſteht es, haben 
Sie — 

Georg. Alles in Ordnung, die Frau Prinzeß iſt — 
dirigirt. 

Hofmarſchall. Seien Sie meines wärmſten Dankes 
verſichert. Ab.) 

Georg. Schwerlich! (Die Schreibtaſel zeigend.) Jetzt, Valen⸗ 
tine, biſt du gerettet! Schnell ab.) 

Zweite Scene. 

Das Innere einer verzierten Roccoco-Grotte; eine Statue mit Muſchel⸗ 
becken, davor ein Steinſitz; links ein Eingang, hinten eine Oeffnung in 

den künſtlichen Felſen. 

Harfner. Mädchen. 

H arfner (won dem Mädchen geführt, ſehr alt und kränklich, ſpricht zitternd). 

Lene, was haſt du geſammelt? 
Mädchen. Acht Groſchen, Vater. 
Freytag, Werke. II. 11 
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Harfner. Schlechter Verdienſt, böſe Zeit, gieb her! 
(Nimmt das Geld, ſteckt's in die Taſche — richtet ſich auf, rüſtiger Mann, ſtarke Stimme.) 

Geh' an die Oeffnung, Dirne, und ſieh, ob der Zigeuner 
kommt. 

Mädchen. Vater, der ſchlechte Menſch! 
Harfner. Hinaus! ſag' ich, ſoll ich dir Beine machen? — 

Zigeuner. 

Zigeuner. Holla, ſchon hier, du falſcher Maulwurf! 
Nun, wie ſteht's? 

Harfner. Meine Tochter iſt noch hier. Haft du gehört, 
Lene? 

Mädchen. Was haſt du vor, Vater? ich will's wiſſen. 
Zigeuner. Laß die Amſel hier, ſie verräth nichts. (Win 

ſie umarmen.) 

Harfner. Sie ſoll hinaus, ſie ſoll bei keiner Arbeit 
helfen, die wir beide zuſammen verrichten. Vor die Thür, 
Lene, und wache, damit uns Niemand überraſcht. (Madchen ab.) 

Zigeuner. Wir ſind allein, wie ſteht's? 

Harfner. Nirgend etwas zu machen, vor jedem Flügel 
ſteht ein Soldat, gerade wie in der Stadt. Nur an dem 
kleinen Schloſſe mit dem Balkon fehlt die Schildwach. 

Zigeuner. Nun? 

Harfner. Eine Frau wohnt darin, dieſelbe, die wir 
neulich angebettelt haben. Sie ſchläft in der zweiten Stube 
vom Garten aus, dahinter ihre Kammerkatzen, unten die 
Männer. 

Benjamin (tent den Kopf zur Oeffnung herein). Richtig, fie ſind's, 
ich erkannte das Mädel. Da wollen wir doch horchen. 

Zigeuner. Und die Schildwach iſt fort? 
Harfner. Seit geſtern Mittag. — Eine Leiter liegt beim 

Jägerhaus, nicht weit davon. Und wann ſoll's geſchehen? — 
Horch, Geräuſch. | 

Zigeuner. Die Amſel hält Wache, ſei ruhig. 
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Harfner. Es war der Zugwind an der Thür. 
Benjamin (mod von außen — laut). Heda, tft Jemand hier? 

(Tritt ein.) 

Harfner (att und zitternd, ihm entgegen). Gnädiger Herr, er⸗ 
barmen Sie ſich eines alten blinden Mannes. 

Benjamin den Hut abnehmend und ebenfalls flehende Verbeugungen machend). 

Fünf unerzogene Waiſen — kein Brot im Haus. — Alle 
Teufel, kennt ihr denn eure Familie nicht mehr? 

Harfner. Der Benjamin! — Haha, wie biſt du ver⸗ 
kleidet! 

Benjamin. Nir verkleidet, Nachteule; ich bin placirt; 
doch das geht euch nichts an. — Nun, ihr Geſindel, was habt 
ihr vor? 

Harfner. Nichts, Burſche. 

Benjamin. Nichts, Burſche? — Ich will's euch ſagen, 
ihr wollt Maſematten machen, — du haſt gekundſchaftet, und 
der wird — (Pantomime des Greifens). 

Zigeuner. An den Galgen mit dir! Du haſt gehorcht. 

Benjamin. Das wäre unnöthig; wenn ihr die Köpfe 
zuſammenſteckt, ſo weiß man, was das zu bedeuten hat. 

Harfner. Da du einmal dazu kommſt, mag's gut ſein; 
du wärſt gerade der Rechte. Willſt du Theil nehmen am Ge⸗ 
ſchäft? 

Benjamin. Es iſt doch nichts mit dem Meſſer? 
Harfner. Nein, vielleicht ein Knebel. 
Benjamin. Und wann ſoll's ſein? 
Harfner. Frag' Andere aus, erſt müſſen wir wiſſen, ob 

du dabei biſt. 
Benjamin. Zum Kuckuk, nein, ich bin jetzt in anderer 

Arbeit. Ich ſtehe unter Contract. 
Harfner. Großes Geſchäft. 
Benjamin. Sehr großes. Bei Seite.) Ich ſchäme mich, 

den Schuften zu ſagen, daß es weiter nichts als gemeine Ehr⸗ 
lichkeit iſt. 

11* 
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Harfner. Dann mache, daß du fortkommſt. 

Benjamin. So haben wir nicht gewettet. — Es kom⸗ 
men Herrſchaften vom Hofe hierher und ihr werdet euch auf 
der Stelle fortpacken, ſonſt werdet ihr vor eurem Geſchäft 
eingeſteckt. — Und hört, von der Arbeit will ich aus alter 
Freundſchaft nichts wiſſen; aber einen Thaler werdet ihr mir 
jedenfalls bezahlen, es iſt nur zur Strafe dafür, daß ihr das 

Loch dort offen gelaſſen habt. Morgen Mittag ſteckt der Thaler 
hier unter der Steinbank. 

Zigeuner. Willſt du uns verrathen, du Hund? 

Benjamin. Das will ich nicht, aber den Thaler unter 
der Bank, ſonſt — 

Harfner. Sonſt? Was ſonſt? — 

Benjamin. Sonſt ſtelle ich die Schildwach wieder da⸗ 
hin, wo ſie ſeit geſtern Mittag fehlt. Haha! Fort mit euch, 
marſch! (Harfner und Zigeuner ab.) Schlechte Kerle; ich begreife nicht, 
wie ich mich je mit ihnen habe gemein machen können. Es 
geſchah wegen des Mädels, der kleinen Amſel; ich habe dem 
Alten nicht geſagt, daß ich ihr den Mund mit einem Kuß zu⸗ 
gehalten habe, als ſie ſchreien wollte. — Man könnte ſie hei⸗ 
raten. Doch ſie iſt ehrlich, das arme Ding! — Wo aber 
wollen ſie einbrechen? Wo die Schildwach ſeit geſtern fehlt, 
— das will ich ſchon erfahren; und welche Nacht? — das 
ſoll mir die Amſel herauskriegen. — Horch! den Tritt kenne 
ich; das iſt mein Herr. 

Georg. 

Georg. Schnell, Benjamin, ſpring' an den Rand des 
Parkes, in wenig Augenblicken wird eine Portechaiſe kommen; 
du ſagſt dem vorderſten Führer, er ſolle nicht weit von der 
Grotte halten und die Dame bitten, auszuſteigen. Der Mann 
wird dir gehorchen und die Dame hierher weiſen. Du führſt 
nachher die Träger in geziemende Entfernung und giebſt Acht, 
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wenn ein Fremder herankommt. Kannſt du mir ein Zeichen 
geben? 

Benjamin. Jedes, Ew. Gnaden. Befehlen Ew. Gnaden 
ganz über mich; ich kann pfeifen, krähen, bellen, krächzen, 
miauen, ſchnarren — 

Georg. Gut; pfeife einmal, wenn die Sänfte kommt; 
zweimal, wenn ein Fremder naht. 

Benjamin. Ich verſchwinde als Ew. Gnaden gehor⸗ 
ſamſter Benjamin. 

Georg galein). Ich muß dich retten, holdes Weib; viel⸗ 
leicht verzeihſt du mir einſt, daß ich's für mich thue. Haltet 
feſt, ihr wankenden Steine, bald wird in euch ein arges Un⸗ 
gewitter toben. (Es pfeift in der Entfernung.) Ha, mein Kobold ruft; 
ſchnell fort! (Ab.) 

Valentine. 

Valentine dach einer kleinen Pauſe — im Atlaskleid, Sammet⸗Ueberwurf, 
auf dem Haupt Bonnet von Sammet). Niemand hier? — iſt das ein 

Scherz der Prinzeß? die Scene iſt wie aus einem Gnomen⸗ 
Märchen. 

Georg (tritt ein). 

Valentine erſtaunt). Herr Saalfeld! 
Georg. Ja, gnädige Frau, dies ſoll ein Märchen werden, 

und ich bin der Erzähler. 

Valentine (oz. Haben Sie einen Auftrag zu dieſer 
Rolle? 

Georg. Ja, Sie ſollen hören, von wem. Darf ich mein 
Märchen erzählen? es iſt ſehr kurz. 

Valentine. Ich höre. (Sekt ſich.) 
Georg. Dort im fernen Weſten lag ein weißer Mann 

unter einem Ahorn. Neben ihm ſaß ein Indianer-Mädchen; 
ſie war nicht ſchön in ſeinen Augen. Da fuhr eine tödliche 
Schlange züngelnd nach ſeiner Hand; ſchneller als der Blitz 
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warf das Mädchen ihren Arm dazwiſchen, die Natter ſchlang 
ſich um den Arm und ſtach. Das Weib lachte und ſprach zu 
dem Manne: für dich. Eine Stunde darauf war ſie tot. 

Valentine. Weiter. 

Georg. Der Mann aber war ich, und im Traume er⸗ 
ſcheint mir noch oft der rothe Arm mit der Schlange. 

Valentine. Und wozu erzählen Sie mir dieſe ernſte 
Geſchichte? 

Georg. Ich wünſchte Ihnen die Ueberzeugung zu geben, 
daß, wenn ich meinen Arm plötzlich und ungerufen, ja wider 
Ihren Willen, über Ihr Leben ausſtrecke, dies nicht aus Ueber⸗ 
muth oder niedrigen Beweggründen geſchieht. 

Valentine. Niedrige Geſinnung werde ich Ihnen nie 
zutrauen. 

Georg. Gut, gnädige Frau, jetzt hören Sie mich: Sie 
dürfen die Valentine des Fürſten nicht werden. 

Valentine (aufftehend). Ha! 
Georg. Ich habe es bereits verhindert, denn ich habe 

die Herren des Hofes getäuſcht; die Prinzeß Marie wird ſtatt 

Ihrer eintreten. 
Valentine. Das haben Sie gewagt? 
Georg. Noch mehr; Prinzeß Marie glaubt, daß ich in 

Ihrem Auftrag gehandelt habe, und in Ihrem Auftrage 
habe ich die Portechaiſe der Prinzeſſin erbeten, weil Sie in 
ihr unerkannt nach der Reſidenz reiſen wollen. 

Valentine. Unerhört! 
Georg. Ich habe dies alles ohne Ihren Auftrag thun 

müſſen, weil Sie mir heut früh nicht geſtatteten, Sie zu 

ſprechen. 
Valentine. Und mir das zu ſagen, haben Sie mich in 

dieſe Umgebung gelockt! — Wir ſind allein und ich bin Ihre 

Gefangene, mein Herr, iſt es ſo? 
Georg. Nein, die Thür iſt nicht verſchloſſen, die Träger 

ſtehen dort am Rand des Waldes, ein Wink ruft ſie herbei. 
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Auch iſt es noch Zeit für Sie, beim Feſte zu erſcheinen; ein 
Wort von Ihnen wird alle meine kleinen Intriguen vereiteln. 
So ſind Sie nicht meine Gefangene; es darf Sie nichts hier 
zurückhalten, als Ihr freier Wille. 

Valentine. Dann will ich gehen. — (ach einigen Schritten.) 
Ich ſuche vergebens nach einem Namen für Ihr Benehmen 
gegen mich. Dieſe abenteuerliche Umgebung demüthigt mich, 
Ihr dreiſtes Eindringen in meine Verhältniſſe empört mich. 
Und doch haben Sie mir ſoeben die feierliche Verſicherung 
gegeben, daß Sie nicht beabfichtigen, mich zu verſpotten. (Bitter, 
aber ſchmerzlich.) Was haben Sie an meinem armen Leben ge⸗ 
funden, das eine ſolche Demüthigung nothwendig machte? 

Georg. Was ich in Ihrem Leben gefunden habe? Ein 
großes Herz und ein kleinliches Treiben. Sie ſind eine Löwin, 
welche mit Mäuſen ſpielt; das ſchmerzt mich und das möcht' 
ich verhindern. Wenn Sie heut die Valentine des Fürſten 

werden, ſo iſt bei dem innigen Zuſammenleben mit ihm, welches 
auf die heutige Wahl folgen muß, bei dem Zauber Ihrer 
Perſönlichkeit und der Neigung des Fürſten für Sie mit 
Sicherheit anzunehmen, daß Sie beide nach dieſen vier Wochen 
an einander gefeſſelt ſein werden. Er und Sie ſelbſt, beide 
fühlten das, er betrieb deshalb das Valentinsfeſt, Sie dul⸗ 
deten es. 

Valentine für ſich, die Fauſt ballen). Dämon! — (aut.) Und 
wenn ich Ihnen antworte: ich fühle für den Fürſten; welches 
Recht haben Sie, unzart die ſtillen Keime meines Gefühls zu 
vernichten? 

Georg eifrig. Sie lieben den Fürſten nicht Sie können 
ihn nicht lieben. Wahre Liebe iſt ſchüchtern und verbirgt ſich 
vor der gaffenden Menge. Wenn Sie den Fürſten geliebt 
hätten, Sie hätten nie darein gewilligt, durch Trompetenſchall 
der Reſidenz und dem Lande als ſeine Dame ausgerufen zu 
werden. Das war nicht Liebe, es war Ehrgeiz. 
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Valentine wei Seite). Er iſt furchtbar! — (aut.) Wohlen, 
es war Ehrgeiz! Ich ſehne mich zu herrſchen, ich ſtrebe nach 
Einfluß. Welcher Weg, ſeine Kraft geltend zu machen, bleibt 
dem Weibe, als die Liebe eines Mächtigen? 

Georg. Ich habe geſehen, daß Frauen mäßig waren, 
weiſe und beſſer die Fäden der Regierung zu halten wußten, 
als ein Mann. Auch Ihr Blick iſt frei, Ihr Geiſt iſt ſtark. 
Sie würden auf den Fürſten einen Theil Ihrer großen Seele 
übertragen, und manches Gute könnte daraus kommen — aber 
dennoch würde dieſer Verbindung das Volk fluchen, und das 
Volk hätte Recht; denn für dieſes Land giebt es kein anderes 
Heil, als die Vermählung des Fürſten mit der Prinzeß Marie. 

Valentine eifrig). Das iſt unwahr! 
Georg. Es läßt ſich beweiſen. Das Fürſtenthum iſt 

nicht groß, aber es bildet ein Ganzes, eine kleine glückliche 

Welt; die Beſitzungen der Prinzeß Marie machen faſt die 
Hälfte davon aus. Reicht die Prinzeß einem fremden Re⸗ 
genten die Hand, ſo fallen ihre Lande einem fremden Regenten⸗ 
ſtamme zu, und das Land wird zerriſſen, ſeine Intereſſen ge⸗ 
theilt; es würde vergehen, wie ein Vogel, dem man die Flügel 
abgehackt hat. 

Valentine. So betrachtet man die Sache bei Hofe nicht. 
| Georg. Fragen Sie das Volk, fein Inſtinkt hat längſt 
das Richtige erkannt. (Valentine ſteht ſtarr.) Ihnen aber wage ich 
das zu ſagen, nicht als ein fremder Abenteurer, auch nicht, 
weil ich ein Sohn dieſer Thäler bin und meine Heimat liebe, 
ſondern weil ich Ihre Freundſchaft erringen möchte, ja noch 
mehr. Sie kennen mich erſt ſeit wenigen Stunden, ich aber 
verehre Sie ſeit langer Zeit, und was ich gethan habe, that 
ich im Bunde mit Ihrem eigenen innerſten Gefühl; ſelbſt jetzt, 
wo wir als Feinde einander gegenüberſtehen, müſſen Sie ahnen, 
daß ich als Ihr Freund gehandelt habe. — (Berne Trompeten.) 
Hören Sie? — dort tönt die Fanfare — das Feſt beginnt. 

Valentine (nacht eine kurze Bewegung der Thür zu). 
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Georg umdewegih), Die Thür iſt offen, Sie haben die 
Wahl. 

Valentine ci ſetzend). Ich bleibe. 
Georg d(eshafh. O, ich wußte es, ich danke Ihnen! 
Valentine kälter). Danken Sie mir nicht, denn ich fühle, 

von dieſer Stunde haſſe ich Sie. 
Georg. Ich weiß es, denn ich habe Sie tief verwundet. 

(An ihrer Seite niederkniend.) Ich aber liebe Sie und von dieſer 
Stunde gehört mein Leben Ihnen. 

Valentine (ar). Hinweg! Crrompeten.) 
Georg (aut). Ich grüße dich, meine Valentine! (er wit 

mit einem Dolch ſchnell ihre Schärpe und hebt fie in die Höhe) Und jo trage ich 
deine Farben (ſchnell ab). 

Valentine andeweglich ſitzend). Es iſt ein Traum! 



Dritter Act. 

Erſte Scene. 

Ein geſchmückter Baumgang im Park. Im Hintergrunde Lampen und 
Maskengewühl. Ferne Muſik. 

Wöning und der Marſchall, beide maskirt, die Larven in der Hand, von 
verſchiedenen Seiten. 

Hofmarſchall. Alles Suchen iſt vergeblich, ſie iſt nicht 
unter den Masken. 

Wöning. Sie muß hier ſein, ich weiß aus guter Quelle, 
daß ſie heut Abend nach dem Pavillon zurückgekehrt iſt und 
den Willen hatte, zu kommen. Sie muß hier ſein, Gurten, 
oder wir haben ein hohes Spiel verloren. 

Hofmarſchall. Aber bei allen Göttern, wenn ſie die 
Laune hat, nicht hier zu ſein — 

Wöning. So ſind wir verloren. Merken Sie auf, 
Gurten. Der Fürſt muß in dieſen Tagen unauflöslich mit 
der Geldern verbunden werden, es koſte was es wolle. Heut 
ſteht er noch in hellen Flammen und ich habe ihm Cham⸗ 
pagner darauf gegoſſen. Dauert aber die Zurückhaltung der 
Baronin nur noch kurze Zeit, ſo wird ſein beweglicher Sinn 
ihrer überdrüſſig und er nähert ſich der Prinzeß, die ihn an⸗ 
betet. Dieſen Valentinſcherz hat uns die Hölle ſelbſt zuge⸗ 
ſchickt, die Prinzeß aber weiß ihn vortrefflich zu benützen. 

Hofmarſchall. Das iſt ja entſetzlich! 
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Wöning. Der Fürft darf die Prinzeß nicht liebenswürdig 
finden, wo möglich nie eine ebenbürtige Ehe ſchließen, ſonſt 
verlieren Sie — 

Hofmarſchall eerſchrocken). Pſt! 
Wöning. Das Ordensband, das Ihnen von unſeren 

geheimen Verbündeten zugeſagt iſt. 
Hofmarſchall. Und was verlieren Sie? 
Wöning. Die Quelle, aus der ich meine Schulden be⸗ 

zahle. Sie ſehen, ich bin offen. Meine Gläubiger drängen; 
wenn ich nicht in kurzer Friſt den Agnaten des Fürſten die 
Anzeige mache, daß der Fürſt mit der Geldern vereinigt iſt, 
ſo bin ich ruinirt. 

Hofmarſchall. Sie ſind ruinirt, lieber Graf, ſeit ich 
Sie kenne. Aber was können wir wagen? 

Wöning. Einen Gewaltſtreich. Die Baronin kokettirt, 
der Fürſt glüht, die Entſcheidung muß bald eintreten; wenn 
die Baronin hier iſt, heut. 

Hofmarſchall. Alſo heut. 
Wöning. Eine ihrer Kammerfrauen iſt in meinem Solde. 

Wenn die Baronin heut auf das Feſt kommt, ſo wird in ihrer 
Wohnung vorbereitet. 

Hofmarſchall. Still, dort naht eine Maske. Es iſt 
dieſer Saalfeld. 

Wöning. Wie kommt das Subject auf den Maskenball? 
Hofmarſchall. Die Prinzeß befahl, ihn einzuladen. 
Wöning. Ha, ſchon ſo viel Terrain gewonnen! Ich haſſe 

den Menſchen. 
Hofmarſchall. Mir iſt er unheimlich; ich fürchte, er 

hat bereits falſch mit uns geſpielt, dieſer Herr Saalfeld. Ich 
will doch dem Fürſten darüber einen Wink geben. 

Wöning. Und ich ſuche die Baronin. (Beide ab.) 

Georg (dunkler Burnus, um den ſpitzen Hut die weiße Schärpe). 

Georg. Der Maskenball geht zu Ende und Valentine iſt 
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nicht hier. Ich danke dir, mein Gott! — Sie zürnt mir, 
aber ſie will den Fürſten vermeiden. — Ah, ein wen 
(nimmt die Larve vor). 

Marie (die ihn beobachtet hat, die Larve vorhaltend). 

Marie. Mein Herr ſchwarzer Ritter, welche Geheimniſſe 
entdecken Sie in dieſem dunkeln Buchengange? 

Georg die Larve abnehmend). Keine, welche ein Verrath an 
der Hoheit ſind. 

Marie die Larve abnehmend). Wo iſt die Baronin? 
Georg. Ich hoffe, in der Reſidenz. 
Marie. Und wann wird ſie zurückkommen? 
Georg. Leider weiß ich das nicht, Durchlaucht. 
Marie. Und in welcher Eigenſchaft ſind Sie hier? 
Georg. Als Verbündeter der Baronin. Ich wache für 

Ew. Durchlaucht. 
Marie. Ich glaube Ihnen. (Galblaut schnell.) Seien Sie 

auf Ihrer Hut, man verleumdet Sie beim Fürſten. | 
Georg. Das erwarte ich. 
Marie. Graf Wöning weicht dem Fürſten nicht von der 

Seite, der Fürſt iſt zerſtreut und unruhig. Man intriguirt. 
Georg. Wofür? 
Marie. Ich weiß es nicht, man ſpricht leiſe. 
Georg. Dank, Durchlaucht, ich werde den Vortheil meiner 

hohen Verbündeten wahrnehmen. 
Marie. Folgen Sie mir. Ich will Sie in dem Gewühl 

der Masken anreden, Sie erhalten dadurch Gelegenheit, in 
der Nähe des Fürſten Ihre Beobachtung ſelbſt zu machen. 

(Beide ab.) 

Valentine (ueberwurf einer Pilgerin, die Larve in der Hand, raſch auftretend). 

Valentine. Da bin ich! — ich bin beleidigt, ſo tief, 
wie je ein Weib beleidigt war. Verhöhnt von einem fremden 
Abenteurer, gedemüthigt in meinem innerſten Fühlen; das 
ertrage ich nicht länger. Wer iſt er, daß er ſich frech zu 
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meinem Tyrannen aufwirft, mir trotzig den Weg vorſchreibt, 
den ich zu gehen habe? Ich muß ihn ſtrafen durch meine 

Gegenwart, ich bin mir keiner Schuld bewußt und will den 
Weg ſelbſt finden, auf dem ich ſchreite. Er aber muß hinweg 
von dieſem Hofe, hinweg aus meinem Leben! — Man kommt! 
(Die Larve vor, wendet ſich zum Abgange.) 

Fürſt. — Hofmarſchall, Graf Wöning im Hintergrunde. 

Fürſt (ihre Hand faſſen). Wohin, Pilgerin? die Freude lacht 
auf dem Pfade, den du wandelſt, laß mich mit dir ziehen. 

Valentine. Seit die Freude in den Dienſt der Hoheit 

getreten iſt, ſuchen auch wir Pilger die Hoheit (nimmt die Larve ab). 
Ich habe ſie gefunden. 

Fürſt. Und ich die Göttin dieſer Tage. Holde Herrin, 
was haben wir verbrochen, daß Sie Ihr Antlitz verhüllten? 

Valentine digen). Vielleicht war ich jo eitel, zu wün⸗ 
ſchen, man möchte mich vermiſſen. 

Fürſt. Dann heißen Dank, daß Sie uns wiederkehren! 
— Gnädige Frau, Sie haben mich verrathen; war ich nicht 
werth, Ihr Ritter zu heißen? 

Valentine. Wir Frauen lieben es nicht immer, wenn 
die Herolde ausrufen, daß man uns huldigt. 

Fürſt. Wenn Sie die Huldigung verſchmähen oder wenn 
Sie erhören wollen? 

Valentine qägem) Wenn wir die Huldigung fürchten. 
Fürſt. Valentine! — Und war dies der einzige Grund, 

der Sie von uns trieb? 

Valentine. Ich war verſtimmt, mein Fürſt, die Ein⸗ 
ſamkeit war mir nöthig. Ich habe in dem Geräuſch dieſer 
Tage Stoff zum Nachdenken gefunden. 

Fürſt. Und doch war es Ihre glänzende Laune allein, 
welche mir das Treiben werth machte. Und Sie ſelbſt ſchienen 
ſich darin zu gefallen; auch der Schützling, welchen Sie uns 
ſandten, beweiſt das. 
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Valentine. Gerade ſeinetwegen wollte ich Ew. Durch⸗ 
laucht ein Bekenntniß ablegen. Er iſt nicht mehr das, was 
Sie „meinen Schützling“ nennen. 

Fürſt. Sie geben ihn auf? 

Valentine. Ich finde keinen Geſchmack an ſeinen Ein⸗ 
fällen. | 

Fürſt (wei Ceit). Zürnt fie ihm, weil er mich bei dem 
Valentinsfeſt ungeſchickt liirte? Dann habe ich gewonnen! 
Caut.) In dieſem Falle ſoll er Sie nicht mehr beläſtigen. 

Georg (Hinten). Wöning. Hofmarſchall. 

Valentine. Da iſt er! 
Fürſt. Treten Sie näher, Herr Saalfeld. (Georg, Wöning, 

Hofmarſchall nach vorn.) In der Ordnung unſerer Feſte ſind Aen⸗ 
derungen eingetreten. Wir bedauern, Ihr Talent von a 
ab nicht mehr beſchäftigen zu können. 

Georg cſeßrerbietig, mit Selbſtgefühl). Da, wo ein fremder Wille 
mich hereinrief, darf ein fremder Wille mich auch entfernen. 
(Mit Bedeutung.) Nur da, wo ich mich ſelbſt einführte, wähle ich 
ſelbſt die Stunde des Abgangs. Euer Durchlaucht Befehl 
hat mich hierher geführt, ich werde auf Euer Durchlaucht Be⸗ 
fehl von heut ab den Hof meiden. 

Fürſt. Für heut ſind Sie uns als Gaſt willkommen. 
(Ab mit dem Marſchall und Wöning.) 

Georg nnen nachſehend). Wozu das? Wir waren mit ein⸗ 
ander zu Ende, bevor wir mit einander anfingen. 

Valentine. Wir aber ſind noch nicht am Ende. 

Georg. Nein, gnädige Frau, und wir werden ſobald nicht 
dazu kommen. 

Valentine. Es ſoll ſogleich geſchehen. 
Georg. Ich bin neugierig. 
Valentine. Sie haben ſich in mein Leben eingedrängt, 

haſtig, anmaßend, übermüthig; Sie haben den Stolz einer 
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Frau, die Ihnen kein Leid zugefügt hatte, tödlich verletzt, das 
verzeihe ich Ihnen. 
Georg. Nein, gnädige Frau, verzeihen können Sie das 
nicht, und Sie thun es auch nicht. Sie müſſen mich ent⸗ 
weder haſſen, und das thun Sie in dieſem Augenblick recht 
herzlich, — oder lieben; ein drittes gibt's nicht zwiſchen uns. 

Valentine. Nun wohlan, Uebermüthiger, ich haſſe Sie. 
Aber das iſt nicht alles. Sie haben ſich mit frechem Hohn 
zu meinem Ritter gemacht, Sie tragen meine Farbe. Ich 
fordere meine Schärpe zurück, die an Ihrem Hute hängt. 

Georg. Ich gebe ſie nicht, Madonna. 
Valentine. Sie haben die Schärpe genommen, nicht 

erhalten. N 
Georg. Ja, und gerade deshalb will ich ſie nicht zurück⸗ 

geben. 
Valentine. Ich habe Ihnen zu dem Diebſtahl kein Recht, 

auch nicht den Schein eines Rechtes gegeben. 
Georg. Ja, Madonna, es gab einen Augenblick, wo Sie 

mir erlaubten, in Ihrer Seele zu leſen, damals gaben Sie 
mir das Recht, Sie zu lieben. 

Valentine. Ohne Wortſtreit, wollen Sie mir die Schärpe 
zurückgeben? 

Georg. Nein! 
Valentine. Nun denn, jo zwingen Sie mich, etwas Un— 

weibliches zu thun und mein Eigenthum dem Diebe zu nehmen. 
(Sie nimmt ihm den Hut vom Kopfe, reißt die Schärpe ab, läßt ſie halb betäubt fallen 

und tritt mit dem Fuße darauf.) 

Georg (feht unbeweglich — hebt ſchnell feinen Hut auf und küßt ibre ausge⸗ 

ſtreckte Hand — weih). Gute Nacht, Valentine! Vergeſſen Sie nicht, 
daß Sie die Schärpe zerreißen konnten, nicht aber meine Liebe! 

Ab. 
Valentine (finſter). Er tft ein Dämon! G 8 

Benjamin. 

Benjamin (aus einem Buſch im Vordergrunde hervorkriechend, ihr die Faust 
ballend und nachſehent). Warte nur, du Stolze, morgen um dieſe 
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Zeit wirft du dein Silberzeug vergeblich ſuchen. — Es iſt 
richtig, die Amſel hat's herausgebracht, heut Nacht wird bei 
ihr eingebrochen. — Aber was wird mein Herr dazu ſagen? 
O, mein Herr iſt ein Teufel, ein harter, gefühlloſer Menſch, 
und ich bin unglücklich, ſeit ich in ſeinen Dienſten bin. Sonſt 
ſtahl ich in heiterer Gemüthsruhe, jetzt habe ich nichts als 
Aergerniß. Geſtern liegt ein türkiſcher Pfeifenkopf, dick mit 
Silber beſchlagen, auf ſeinem Tiſche; ich werfe nur einen ganz 
kleinen Blick darauf, er aber hatte den Blick doch geſehen und 
ſpricht: „Benjamin, nimm dir den Kopf, er gehört dir.“ 
Geftig.) Was geht es ihn an, wenn ich feine Pfeifenköpfe an⸗ 
ſehe? Wie kann er ſich unterſtehen, mir etwas zu ſchenken, 
was ich mir ſelbſt hätte ſtehlen können? Ich ſteckte den Kopf 
in die Taſche, aber ich zitterte vor Wuth, es war keine Ehre 
dabei, ich verachtete ſein Geſchenk. Heut Morgen zündete ich 
ihm den Kopf wieder an und überreichte ihn bei der Morgen⸗ 
pfeife. Da gab er mir die Hand und ſprach: Ich danke dir, 
lieber Mann, (aächelnd) er gab mir die Hand und ſagte: Lieber 
Mann und ich danke! — Er iſt ein harter Menſch, und ſo⸗ 
bald die drei Tage um ſind, nehme ich meine Beine auf den 
Rücken und laufe ihm fort und müßte ich in ein Mauſeloch 
kriechen. — Und was mache ich mit dem Diebſtahl? Verrathe 
ich ihn meinem Herrn, ſo bin ich nicht ehrlich gegen meine 
alten Kameraden; verrathe ich ihn nicht, ſo bin ich unehrlich 
gegen meinen Contract! O es iſt ein ſchwieriger Caſus, und 

der Contract iſt an alle dem ſchuld! — Ich will gar nichts 
thun, das wird das Klügſte ſein, aber ich will mich vor dem 
Haufe auf die Lauer legen. (ub. Es wird dunkel, die Masten haben fi 
verloren, die Lampen werden ausgelöſcht.) 

Fürſt. Wöning. 

Fürſt. So ſei es gewagt. — Fedor, ich wünſche mir 
etwas von deiner Unverſchämtheit. 

Wöning. Die brauchen Sie nicht, Sie haben beſſere 
Verbündete, die Hoheit und die Liebe. 
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Fürſt. Ja, ſeit heute Abend glaube ich, daß ſie lieben 
kann. 

Wöning. Bei Hofe plaudert man, die Baronin bete Sie 
heimlich an, aber ihr Stolz verhülle das ſorgfältig. 

Fürſt. Gerade dieſen Stolz fürchte ich; ich geſtehe dir, 
daß ich eine Art Scheu vor ihr habe. 

Wöning. Solche Scheu iſt nach Mitternacht ſtets ge⸗ 
ringer als vorher. 

Fürſt. Und wie ſoll ich ſie ſprechen? 
Wöning. Die Baronin entläßt regelmäßig vor dem 

Schlafengehen ihre Kammerfrauen, um noch eine Stunde in 
dem Salon zu arbeiten. Dort können Durchlaucht ſie finden. 

Fürſt. Wie aber willſt du mich zu ihr hinein ſchaffen, 
haſt du Flügel? 

Wöning. Meine Flügel beſtehen in einer ſeidenen Strid- 
leiter, die an den Balkon geworfen ſich feſthakt. Die Balkon⸗ 
thür wird unverſchloſſen ſein; auch dafür iſt geſorgt, daß die 

Baronin nicht in der erſten Ueberraſchung entfliehen kann. Ich 
werde unten Wache halten. 

Fürſt. Fedor, du biſt mein Mephiſto. Aber ihre Augen 
locken unwiderſtehlich, ich folge dir! (Beide ab.) 

Zweite Scene. 

Valentinens Gartenſalon. — An der Decke hängt eine matt erleuchtende 
Ampel. 

Valentine. Kammerfrau. 

Kammerfrau diegt einen Armleuchter an den Tisch, ſchiebt einen Arm⸗ 
ſeſſel in die Nähe des Lichtes). 

Valentine. Ich bedarf deiner nicht mehr. — Vergiß 
nicht, die Balkonthür zu ſchließen. (Kammerfvau geht ab, Tommt wieder, 

Valentine nimmt die Ohrringe ab.) Die Diamanten lege in das Etui. 
(Kaummerfrau thut es und ſtellt ein rothes Etui auf den Tiſch.) Wo iſt das Buch? 

Freytag, Werke. II. 12 
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Kammerfrau. Hier, gnädige Frau. 
Valentine. Was haſt du? du bebſt ja wie Espenlaub! 

Gütig.) Biſt du krank? 
Kammerfrau sitternd). Ich fühle mich unwohl. 

Valentine. Dann ſchnell zu Bett, ich werde nachſehen, 
wie es dir geht; gute Nacht. (Kammerfrau ab. Valentine allein, ſetzt ſich 
in den Fauteuil, hält das Buch ungeöffnet in der Hand, ſteht auf, geht umher.) Ich 

habe ihn entfernt, ich habe mich gerächt, und doch bin ich nicht 
mit mir zufrieden. Und er, wie er ſich über meine Hand 
beugte, auf ſeinen Lippen daſſelbe ſtolze Lächeln, in ſeinen 
Worten der kalte Trotz, wie demüthigte mich das wieder! — 
ich muß die Scene vergeſſen. Setzt ſich, nimmt das Buch, ſchlägt es auf, 
heftig.) Ich kann nicht leſen! Wie ein Geſpenſt verfolgt mich 
das Bild, der durchdringende Blick ſeiner Augen, hinweg mit 
ihm! — Und wer iſt er? Es muß ein ſeltſames Leben ge⸗ 
weſen ſein, welches den Mann gezogen hat. — Die Lady 
kann das wiſſen, ich will ihr deshalb ſchreiben. (Nimmt das Buch, 
lieſt. — Pauſe. Geräuſch am Balton.) Was bewegte ſich dort? 

Fürſt eim Coſtüm des Balles, dunkler Mantel darüber). 

Valentine. Gerechter Gott, ein Mann! (Win zur Seitenthür.) 
Fürſt (jagt fie bei der Hand). Valentine, fliehen Sie nicht. 
Valentine ctonlos). Es iſt nur der Fürſt. — Was bewog 

Eure Durchlaucht zu dieſem ungewöhnlichen Beſuch? 
Fürſt. Die Sehnſucht, Sie zu ſprechen. Hören Sie mich 

an, Valentine. Nur der Wunſch, Ihnen nahe zu ſein, hat mir 
Freude an dem übermüthigen Treiben dieſer Tage gegeben. 
Sie müſſen das wiſſen, denn ich habe es Ihnen nie verborgen. 
Für Sie erſann ich ein Spiel, welches mir geſtattet hätte, 
durch einige Wochen mit größerer Vertraulichkeit um Ihre 
Liebe zu werben. Durch einen Zufall, vielleicht durch Sie 
ſelbſt, iſt das vereitelt, ich ſehe keine Möglichkeit, Ihnen unter 
der Maske des Scherzes ein leidenſchaftliches Gefühl auszu⸗ 
ſprechen. Deshalb hülle ich mich in den Mantel der Nacht, 
um Ihnen zu ſagen: Valentine, holde Freundin, ich liebe Sie! 
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Valentine. Und deshalb kommen Eure Durchlaucht bei 
Nacht? — Aus Liebe zu mir dringen Sie, dem Räuber gleich, 
in den Frieden meines Hauſes? Durchlauchtigſter Herr, die 
Liebe ſchont und ehrt; für das Gefühl aber, welches Sie in 
dieſer Stunde zu mir trieb, giebt es einen andern Namen. 

Fürſt. So ſtolz, gnädige Frau? Nennen Sie mein 
Werben ſchonungslos, zürnen Sie dieſer Ueberraſchung, aber 
denken Sie auch, daß ich gewagt habe nicht ohne Hoffnung 
auf Ihre Gunſt. 

Valentine gur ſich. Wehe mir, daß er Recht hat! 

Fürſt. Sie haben meine Huldigungen geduldet; Ihr Mund 
ſchwieg, aber Ihr Lächeln ſprach, und wenn Ihre Worte mich 
abwieſen, ſo rief doch Ihr Auge mich zurück. War ich an⸗ 
maßend, wenn ich darauf vertraute? Und wiſſen Sie, Valen⸗ 
tine, wie wir Männer das nennen? es heißt: Ermunterung. 

Valentine Geitid. Ich fluche jeder Stunde, wo ich fie 
gab — ja, es iſt eine harte Wahrheit in Ihren Worten, und 
daß Sie mich ſo tief erniedrigen, mir mein Unrecht in dieſem 
Augenblick vorzuwerfen, iſt das Bitterſte von allem. Die Hände 
ringend.) O mein Gott, wohin iſt es mit mir gekommen! 

Fürſt (bei Seite ). Ihr Schmerz thut mir weh, ich ſpiele 
in dieſer Scene eine ſchlechte Rolle; (eiſe) Valentine, ſchmerzt 

Sie mein Anblick? 

Valentine. Ich fühle mich elend. Ihre Gegenwart in 
dieſer Stunde verdammt mein bisheriges Leben. 

Fürſt. Wohlen, ich will Sie von meiner Gegenwart be— 
freien; laſſen Sie mich aber mit der Hoffnung ſcheiden, daß 
ſich Ihr Herz, welches im Dunkel der Nacht verſchloſſen iſt, 
im Strahl der Sonne Ihrem Freunde wieder öffnen wird. 

Valentine (mit unterdrücktem Gefühl). Nie! 
Fürſt. Rauben Sie mir die Hoffnung nicht, ſie iſt der 

einzige Troſt, den ich mit mir nehme. Suchen Sie dieſe 
Stunde zu vergeſſen. 

12* 
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Valentine. Ich will daran denken, ſo oft ich an meine 
Sünden denke. 

Fürſt. Gute Nacht, Valentine; ich werde mir morgen 
Ihre Verzeihung erbitten. (Ab.) 

Valentine (Mh an den Seſſel halten). Unerhört! gemißhandelt 
wie eine Dirne. — Der Boden wankt unter meinen Füßen 
und nirgend ein Halt, an den ich mich klammern kann. (ein 
Stein, mit Papier umwunden, rollt durch die offene Balkonthür. — Valentine zuſammen⸗ 

fahrend.) Was fällt hier? Ein Papier, darin ein Stein. (Hebt 
auf, tritt zum Licht). Das Blatt iſt beſchrieben. (ieſt.) „Der Ver⸗ 
ſucher hat ſeine Strickleiter vergeſſen, ich kann ſie von unten 
nicht löſen. Ziehen Sie herauf, ſchließen Sie die Thür. Saal⸗ 
feld.“ — Er und wieder Er. Er hat geſehen, daß der Fürſt 
dort hinabſtieg, jetzt wird er mich verachten — das ertrage 
ich nicht. (Steht nachdentend, dann ſchnell zum Tiſch, auf das Blatt ſchreibend und 

ſprechend:) „Ich muß Sie ſprechen!“ — Der Mond geht auf, 
er kann es leſen Ai ſchnell (wickelt das Papier wieder um den Stein, wirft 

ihn zum Balkon hinunter und bleibt geſpannt ſtehen). 

Georg. 

G eorg (aach einer Pauſe auftretend, wirft die Strickleiter auf den Boden). 

Hier liege, du ſeidene Schlange. — Ich werde hinunter ſpringen, 
es iſt ſicherer. Erlauben Sie, daß ich die Scheiben verhülle 
(sieht den Thürvorhang vor), dieſe Thür verſchließe; auch das Licht 
muß erlöſchen, es verräth durch die Schatten. (Er löſcht das Licht — 
Halbdunkel, nur die Ampel brennt.) 

Valentine (wankt, ſucht ſich am Seſſel zu halten — Georg ſieht es, führt 

ſie in den Seſſel). Ich danke, es geht vorüber. 5 

Georg Gicht ſich an die Balkonthür zurück, ftügt ſich an den Pfeiler und kreuzt 
die Arme — Paufe — leiſey. Sie haben mich gerufen, gnädige Frau. 

Valentine dic zu ihm wenden). Was denken Sie in dieſem 
Augenblicke von mir? 

Georg. Sie ſind eine Heldin. 
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Valentine eifiigd. Zu der Beleidigung hab' ich ihm kein 
Recht gegeben. 

Georg. Ich weiß es, es war ein Pagenſtreich. 
Valentine. Ob er allein den Entſchluß gefaßt hat? 

Georg. Graf Wöning war bei ihm. 

Valentine (aufſpringend). Ha, der Bube! Wo blieb der 
Graf? 

Georg. Er liegt am Boden. 
Valentine. Sie haben ihn erſchlagen?! 
Georg. Nur betäubt, er hat eine Katzennatur. — (Frage 

und Antwort müſſen ſchnell folgen.) 

Valentine ſſizt ſich — Pauſe). Saalfeld, ich frage nicht, wie 
Sie unter mein Fenſter kamen. Sie haben mir geſagt, Sie 
liebten mich. Ich bedarf jetzt der Freundſchaft mehr als der 
Liebe, können Sie mein Freund ſein? 

Georg. Ich kann es, gnädige Frau; ich ſtand ſchon bei 
Ihrem Haufe, als der Fürſt heraufſtieg. 

Valentine. Und Sie haben es geduldet? 

Georg. Und welches Recht habe ich auf Ihre Gunſt? 
— Keines. Mein Recht iſt nur, Ihnen zu dienen, Ihr freies 
Recht aber iſt, den Mann zu wählen, den Sie durch Ihre 
Liebe beglücken. 

Valentine. Das iſt groß gedacht — aber kalt. 
Georg (uhig). Nein, gnädige Frau, es iſt nur vernünftig, 

aber es wurde mir ſehr ſchwer. (In feine Blouſe faſſend.) Die Bruſt 
wurde mir wund durch meine eignen Hände. 

Valentine (aach einer Pause). Ich fürchte Sie, Saalfeld. 

Georg aan ihren Stuhl treten). Das thun Sie nicht, gnädige 
Frau, denn Sie wollen mir vertrauen. 

Valentine. Ich fürchte Ihren Blick, der in meiner Seele 
lieſt, eine Leidenſchaftlichkeit, die ſich hinter kalter Ruhe ver⸗ 
hüllt. (Bittend.) Ich muß Ihnen das jagen, denn ich fühle die 
Nothwendigkeit, mich auf Sie zu ſtützen. — Bevor ich Sie 
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frage, was ich nach der heutigen Nacht thun ſoll, müſſen Sie 
meine Beichte hören. 

Georg. Ich höre. 
Valentine. Ich war noch ein Kind, als ich einem un⸗ 

geliebten Gatten vermählt wurde, vor ſeinem Tode hatte ich 
jedes Elend einer vornehmen Ehe erfahren. Als ich frei wurde, 
genoß ich meine Freiheit in vollen Zügen; ich wurde genuß⸗ 
liebend, gefallſüchtig; mein Stolz war mein einziger Schutz. 
Nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Italien, dem glück⸗ 
lichſten Theil meines Lebens, kehrte ich an dieſen Hof zurück. 
Der junge Fürſt zeichnete mich aus, ich gewann die Prinzeß 
Marie, ein reizendes Kind, lieb; ich fing an zu gelten, zu herr⸗ 
ſchen. Ich wurde Diplomatin. Ich bekam Gelegenheit, durch 
geheime Correſpondenz mit der verwitweten Regentin des Nach⸗ 
barſtaates, der Zukunft dieſes Landes zu nützen. 

Georg. Ha! ein projectirter Handelsvertrag, ich habe da⸗ 
von gehört, man fürchtet ſo etwas im Auslande. Das iſt 
eine gute Arbeit, gnädige Frau. 

Valentine Gittend). Es iſt nicht mein Geheimniß. — 
Ich hielt den Fürſten in Entfernung, aber an der Kette; 
darin handelte ich unedel, denn ich wußte, die Prinzeß Marie 
liebte ihren Couſin. 

Georg. Und haben Sie ſelbſt jemals geglaubt, den 
Fürſten zu lieben? 

Valentine. Zuweilen, denn ſein Werben ſchmeichelte mir. 
— So war ich, als Sie mich fanden. Ich gefiel mir an 
dieſem Hofe, ohne befriedigt zu ſein, ich gefiel mir nur, weil 
man mich feierte; das war ſehr ſchlimm, mein Freund. 

Georg. O ſagen Sie das nicht! Die Liebenswürdigkeiten, 
der Geiſt einer Frau gehören dahin, wo man ſich ihrer er⸗ 
freut. Wo die Anerkennung fehlt, hören ſie auf, ſelbſt die 
Schönheit wird welk. 8 

Valentine. Jetzt ſchmeicheln Sie mir. 
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Georg. Ich ſpreche die Wahrheit. Oft aber wird ein 
Weib bewundert, genoſſen und doch nicht erkannt; das iſt das 
Unglück vieler Frauen, es war auch das Ihrige. 

Valentine. Das empfinde ich in dieſer Stunde. (Aufſtehend.) 
Und jetzt, Saalfeld, was ſoll ich thun? Ich fühle, ich muß 
nach einem feſten Entſchluß handeln. — Ich will den Hof 
verlaſſen, ich will all dieſen Intriguen den Rücken kehren und 
mein altes Sel bſtvertrauen in der Einſamkeit wiederfinden. 

Georg. Dort würden Sie es ganz verlieren. — Mein 
Rath iſt, vergeſſen Sie die Vorfälle dieſer Nacht, verlaſſen 
Sie den Hof nicht, wenigſtens jetzt nicht. 

Valentine. Und das rathen Sie mir? 

Georg. Ja. Wenn Sie den Gefahren entfliehen, welche 
Ihnen hier drohen, jo bleiben Sie die Beſiegte; das Ver⸗ 
trauen auf Ihre Kraft erhalten Sie nur, wenn Sie die Ge- 
fahr beſiegen. Außerdem ſind Sie durch Ihr Gewiſſen an 
dieſen Hof gefeſſelt, Sie haben ein Unrecht gut zu machen. 
Die Vermählung des Fürſten mit der Prinzeß Marie iſt nicht 
nur eine politiſche Nothwendigkeit, ſie iſt auch für Ihre Be⸗ 
ruhigung nothwendig, denn Sie haben dieſelbe bis jetzt ver⸗ 
hindert und die Prinzeß Marie iſt Ihre Freundin. 

Valentine. Sie haben Recht, ich bleibe. Und wie ſoll 
ich dem Fürſten gegenübertreten? 

Georg. Seien Sie gegen den Fürſten und die Prinzeß 
gerade ſo, wie Sie gegen ſich ſelbſt ſind, wahr und offen. 
Vergangenes behandeln Sie mit Gleichgültigkeit. 

Valentine. Und werden Sie mir dabei helfen? — Ich 
ſelbſt habe Ihnen in meiner Verblendung den Hof unmöglich 
gemacht. 

Georg. Es iſt vielleicht beſſer fo, ich paſſe nicht dort⸗ 
hin und kann Ihnen mehr nützen, wenn ich im Stillen Ihr 
Freund bleibe. So lange Sie mich bedürfen, verlaſſe ich dieſe 
Gegend nicht. 
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Valentine. So ſei es. (Bittend.) Und jetzt entfernen Sie 
ſich. (Ihm die Hand reichend.) Ich werde ruhig ſein. 

Georg cure Hand haltend, treuherzig). Gute Nacht. Vergeſſen 
Sie nicht — (beißt in lauſchender Stellung ſtehen). 

Valentine. Was ſtarren Sie? 
Georg. Still! Geflüſter unter dem Balkon. 
Valentine. Ich höre nichts. 
Georg. Mein Gehör iſt ſcharf. — Hören Sie jetzt? 

Der Sand knirſcht, das iſt der Ton einer Leiter, welche an⸗ 
gelegt wird, ein Mann ſteigt herauf. Hinweg, gnädige Frau! 

Valentine (ihn zu den Seitenthüren ziehend). Hierher, kommen 
Sie! Ha! die Thür iſt verſchloſſen — dieſe auch. 

Georg. So lauert der Verrath auch in Ihrem Hauſe. 
Valentine. Retten Sie mich vor Beſchimpfung! 
Georg. Faſſung, gnädige Frau! 
Valentine (eig. Retten Sie mich vor Beſchimpfung! 
Georg (uhig). Um jeden Preis? 
Valentine (Händeringens). Um jeden! 
Georg. Gut. Sieht ein Terzerol aus der Taſche, ſpannt den Hahn.) 

Seien Sie ruhig — treten Sie hinter mich. (Führt fie dicht hinter 
die Baltonthür.) — Horch, man ſteckt einen Dietrich in das Schloß 
— er paßt nicht, jetzt einen zweiten, er ſchließt, ich habe aber 
von innen verriegelt. — Ah, es ſind nur Diebe, dieſe Waffe 
wird unnöthig. (Setzt das Terzerol in Ruhe und ſteckt's ein.) Das iſt der 

Ton eines Brecheiſens — ruhig, ruhig, gnädige Frau! (die 
Thür geht auf, Zigeuner ſteigt herein, hinter ihm der Harfner an der Thür ſichtbar.) 

Geor g (pringt hinter den Zigeuner, ſchmettert ihn mit einem Schlag zu Boden, 

der Harfner entſpringt ). Jetzt ihm nach! Ich ziehe den Mann auf 
den Balkon, leben Sie wohl, ſchließen Sie hinter mir die 

Thür. (Lärm von außen.) 

Benjamin don außen ſchreiend). Hülfe! Hülfe! Diebe! 
Mörder! 

Georg (vom Balkon zurückſpringend). Ich ſehe Fackeln, die Wache 
naht, die Leiter wird beſetzt. 
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Benjamin cereinſpringend). Hülfe! Diebe! Mörder! Hier, 
haltet feſt! (Packt Georg.) 

Georg. Du Thor! 
Benjamin @ralt zurück). Was iſt das? — Retten Sie ſich. 

(Am Balton.) Teufel, es iſt zu ſpät. 
Georg. Wirf die Leiter um. (Benjamin thut's. Georg faßt die 

erſtarrte Valentine, trägt fie blitzſchnell auf's Sopha.) Bleiben Sie ſtill liegen. 

Sie haben geſchlafen. Ha, ein Schmuck! — Sie ſprachen zu 
mir: retten Sie mich vor Beſchimpfung um jeden Preis. Ich 
zahle den Preis, Sie find gerettet! — (Heißt vom Tiſch das Schmuck⸗ 
käftchen, hebt es in die Höhe und ſteckt's in die Taſche.) Schnell deinen Hut, 

Benjamin, jetzt bin ich ein Dieb, du kennſt mich nicht; halte 
mich feſt und mache Lärm. a 

Benjamin. Alle Teufel! (Mit ihm ringend.) Diebe! Räuber! 
haltet feſt! 

(Soldaten zum Balkon heraufſteigend, die beiden Thüren werden erbrochen.) 

Lieutenant v. Stolpe. Wache. 

Benjamin. Hülfe! ich halte den Dieb, Hülfe! 
v. Stolpe. Faßt den Schurken. (Georg plötzlich ruhig, finſter.) 

Bindet ihn, durchſucht die Taſchen. (Sie thun es.) Ein Terzerol, 
ha, ein Diamantenſchmuck! Auf der That ergriffen! — Hier 
liegt der Zweite. 

Georg. Den hat euer Helfer erſchlagen, der dort, er 
ſoll mir's bezahlen. 

Benjamin (ehr erſtaunt). Ich? Ja fo, ich verftehe. — (Zum 
Lieutenant.) Ja, Ew. Gnaden, dem habe ich das Geſchäft ver⸗ 
dorben. 

v. Stolpe. Hebt ihn auf! Er iſt nur betäubt. — Auch 
den Mann nehmt mit euch. 

Benjamin dic ſträubend). Mich? Wie fo? Das iſt gegen 
die Geſetze. 

Wöning (ſchnell auftretend, den Kopf verbunden). 

Wöning. Den Mann laßt frei, er hat mir geholfen, 
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die Schurken feſtzunehmen. — Himmel, Sie hier, gnädige 
Frau? 

Valentine dichtet ſich ſtarr von dem Sopha auf). 
Wöning. Die Räuber ſind gefangen, heran mit den 

Fackeln, beleuchtet die vögel! — Ha, Saalfeld — ein Dieb! 
Georg. Ja, ich bin ein Dieb, Sie aber ſind ein Schurke! 
Wöning (wütbend). Führt fie fort, — ins Gefängniß. 

(Georg ſieht Valentinen an, bedeutet ihr zu ſchweigen; ab mit Wache, Wöning, Offizier.) 

Valentine (finkt mit einem Schrei zu Boden; Benjamin folgt händeringend 

den Abgehenden). 



Vierter Act. 
— 

Erſte Scene. 

(Einfache Zimmerdecoration.) 

Valentine. Robert. 

Valentine. Dies Blatt behalten Sie. Wenn Seine 
Durchlaucht und der Miniſter bei mir ſind, werde ich nach 
einem Glaſe Waſſer klingeln, dann überreichen Sie das Billet 
mir. Sie wenigſtens ſind mir treu, Robert, ich kann mich 
auf Sie verlaſſen. — Iſt meine Kammerfrau abgereiſt? 

Robert. Zu Befehl, gnädige Frau. Sie weinte ſehr 
und wollte noch einmal zu Ihren Füßen Verzeihung erflehen. 

Valentine. Ich kann ſie nicht wieder ſehen; ich habe 
ihr Vertrauen geſchenkt und ſie hat mich verkauft. Sie hat 
mich ſehr unglücklich gemacht, lieber Robert. 

Robert. Liebe, gnädige Frau! (Küßt ihr die Hand.) 
Valentine. Vor dir ſcheue ich mich nicht zu weinen. 
Robert. O möchte Alles gut werden! 
Valentine. Ich zweifle, wir aber ſollen beſſer werden. 

Bedienter. Der Fürſt. Der Miniſter. 

Bedienter bie Mittelthür öffnend, melden). Seine Durchlaucht! 
(Bedienter und Robert ab.) 

Fürſt. Wir ſtören unwillkommen die Ruhe, welche Ihnen, 
gnädige Frau, heut Bedürfniß ſein muß. Schreiben Sie es 
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meinem Wunſche zu, den frechen Einbruch in den Frieden 
Ihres Schlafes ſchnell beſtraft zu ſehen. (Sie in den Vordergrund 
führend.) Können Sie einem Unbeſonnenen die Uebereilung der 
letzten Nacht verzeihen? Halten Sie das Ganze für einen 
wüſten Traum, der auch den Unſchuldigſten neckt. Ich bereue, 
ſchöne Valentine. 

Valentine cemi). Ich habe ſeit jener Unterredung ſo 
Unerhörtes erlebt, daß ich in den letzten Stunden nur wenig 
an Eurer Durchlaucht Traum gedacht habe. 

Fürſt. So iſt Friede zwiſchen uns! 
Valentine. Ja, Friede. 
Fürſt (aut). Die Unterſuchung ſoll unter meinen Augen 

zu Ende geführt werden, bevor ich die Verbrecher dem ordent⸗ 
lichen Gericht zur Beſtrafung übergebe. «@eife) Ich hoffe jo 
jede mögliche Erwähnung naheliegender Umſtände zu vermeiden. 

Valentine. Eure Durchlaucht thun wohl daran. 
Fürſt. Miniſter Winegg hat auf meinen Wunſch ſelbſt 

von der Sachlage Einſicht genommen und ich bitte Sie, ſeinen 
Vortrag anzuhören und durch Ihre Bemerkungen zu vervoll⸗ 
ſtändigen. 

Valentine. Ich bin bereit zu hören. (Sie ſetzen ſich — der Fürſt 
in Valentinens Nähe.) 

Fürſt. Sprechen Sie, Winegg. | 
Winegg. Geſtern um Mitternacht ging Graf Wöning 

bei dieſem Pavillon vorüber. Da wurde er durch einen Fauſt⸗ 
ſchlag von hinten zu Boden geſtreckt. Durch die Bemühungen 
eines dazu kommenden Mannes, Benjamin Stubbe, welcher 
Literat zu ſein angiebt, wurde er ins Bewußtſein zurückge⸗ 
rufen. Er ſah an jenen Balkon zwei Männer eine Garten⸗ 
leiter anlegen und hinaufſteigen. 

Fürſt (bei Seite zu Valentine). Wo iſt die ſeidene Strickleiter 
geblieben? 

Valentine. Sie iſt in meinen Händen. 
Winegg. Einen Einbruch vermuthend, rief der Graf die 
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Wache, während Stubbe die Leiter hinaufeilte. Dieſer fand 
in dem Saale zwei Männer, ſchlug den erſten, einen Zigeuner, 
zu Boden und hielt den andern feſt. Graf Wöning, welcher mit 
Wache dazu kam, erkannte in dieſem zweiten den Mann, welcher 
unter dem Namen Saalfeld Eurer Durchlaucht bekannt iſt. 

Valentine (bei Seite). O mein Gott! 
Winegg. Man fand bei ihm ein doppelläufiges Terzerol 

und ein Etui mit Diamanten. Der Zigeuner behauptete zwar 
im erſten Verhör, allein geweſen und bei ſeinem Eintritt in 
den Salon durch einen Fauſtſchlag empfangen und niederge⸗ 
worfen worden zu ſein, geſtand aber in einem zweiten Verhör 
übereinſtimmend mit Saalfeld, daß ſie ſich beide zu einem 
Einbruch verabredet und nach vollbrachter That von Benjamin 
Stubbe ergriffen worden wären. Jetzt, Frau Baronin, bitte 
ich um Ihre Ausſage. 

Valentine mit Anſtrengung). Ich kann nur wenig ſagen. 
Ich hatte meine Frauen entlaſſen und war auf dem Sopha 
eingeſchlummert. Ich erwache von einem Ruf um Hülfe, ſehe 
fremde Geſtalten in meinem Zimmer ringen, die Thür wird 
geöffnet, Militär dringt herein und ergreift zwei Männer, von 
denen der eine am Boden liegt, der andere von einem dritten 
gehalten wird. Vor Schrecken verlor ich die Beſinnung. 

Miniſter. Gehört dies Etui Ihnen, gnädige Frau? 
Valentine (aufstehen). Es find meine Diamanten. 
Miniſter. Und war der Gefangene, als er ergriffen 

wurde, im Beſitz Ihres Schmuckes? 
Valentine (tonlos). Er war es. 
Miniſter. Und dieſer Mann iſt der ſogenannte Saal⸗ 

feld? 
Valentine. Ja. 
Miniſter Batentinen ftrirend). Die Thüren des Salons waren 

verſchloſſen und mußten erbrochen werden? 
Fürſt (ſiebt unruhig Valentinen an). 

Valentine. Ein Verſehen meiner Kammerfrau, ſie glaubte 
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mich in meinem Zimmer und verſchloß, wie ſie jede Nacht 
thut, die Thüren des Saales. 

Fürſt. Sie ſind angegriffen, gnädige Frau. Das Ver⸗ 
brechen iſt klar und eingeſtanden. — Winegg, Sie ſind zu Ende. 

Miniſter. Verzeihen Durchlaucht noch einige Fragen. 
(Valentine jegt fi.) Der Inculpat Saalfeld hat ſich zuerſt bei 
Ihnen, Frau Baronin, und durch Sie bei Hofe einzuführen 
gewußt, wollen Sie die Güte haben, Seiner Durchlaucht mit⸗ 
zutheilen, wie es ihm gelang, Ihren bekannten Scharfſinn zu 
täuſchen? 5 f 

Valentine. Er brachte mir Briefe einer Freundin aus 
Italien, in welchen ſein Talent gerühmt wurde, und erſchien 
mir als ein Mann von Welt und Kenntniſſen. (Mit Doppelſinn.) 
Wenn ich einem Unwürdigen zu viel vertraut habe, ſo bin's 
auch ich, welche darunter gelitten hat. 

Miniſter. Auch hatte Seine Durchlaucht bereits geſtern 
aus Ihren Andeutungen Mißtrauen gegen den Saalfeld ge⸗ 

ſchöpft. 
Valentine. Das Benehmen des Mannes ſchien mir un⸗ 

gewöhnlich. 
Fürſt. Ja, Ihr Auge, gnädige Frau, hatte den Aben⸗ 

teurer zuerſt erkannt. 

Miniſter. Auch Graf Wöning ſagt aus: dieſer Saal⸗ 
feld ſei ihm von Anfang an myſteriös und verdächtig vorge⸗ 
kommen, und er habe ihn vor und ſeit ſeiner Einführung bei 
Hofe in ſehr vertraulichem Verkehr mit Geſindel erblickt, auch 
habe er ſelbſt Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß der Ge⸗ 
fangene kein Mann von Ehre ſei. 

Valentine. O Himmel! 
Fürſt. Es iſt kein Zweifel, wir ſind durch einen ge⸗ 

wandten Gauner myſtificirt worden. 
Miniſter. So erſcheint denn Alles klar bis auf Eins. 
Fürſt (geſpannt). Und das iſt? 
Miniſter. Die Perſon des Verbrechers ſelbſt. Ein Dunkel 
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ſchwebt über ihm, welches nicht zu löſen iſt. Er hat jede Aus⸗ 
kunft über Alter, Herkunft und Heimat entſchieden verweigert; 
nach den Notizen des Verhörrichters iſt er ein Mann von 
großer Bildung, wenigſtens großer Klugheit, und einige be⸗ 
ſchriebene Blätter, welche in ſeinem Notizenbuch gefunden 
wurden, ſollen zwar mancherlei anſtößige Anſichten, aber durch⸗ 
weg Haltung und Biederkeit verrathen. 

Valentine (klingelt, Robert kommt). Ein Glas Waſſer. 

Fürſt. Und iſt denn der hier Ergriffene wirklich der 
wahre Saalfeld? Vielleicht iſt auch das Betrug. 

Miniſter. Sein Paß läßt darüber kaum einen Zweifel. 
Befremdlich iſt auch, daß ſeine Wohnung bei der Hausſuchung 
heut Morgen ausgeräumt gefunden wurde. Der Menſch iſt 
entweder ein gefährlicher Verbrecher oder — ein Räthſel. 

Fürſt. Wahrſcheinlich beides. 

Robert ringt Waſſer und das Billet). Dies Billet wurde ab⸗ 
gegeben. 

Valentine. Die Adreſſe iſt an Se. Excellenz. 
Fürſt. Nehmen Sie, Winegg. 
Miniſter gur ſich). Die Hand iſt verſtellt. ie.) „Saal⸗ 

feld, der Räuber von geſtern, und Ihr Neffe Georg find die⸗ 
jelbe Perſon.“ (erſchrickt.) 0 

Fürſt. Was haben Sie, Winegg? 

Miniſter. Verzeihung, Durchlaucht, ich ſehe einen Weg, 
die Perſönlichkeit des Verbrechers zu ermitteln. Sucht ſich zu faſſen.) 

Fürſt. Soll denn dieſe unheilvolle Geſchichte uns alle 
verwirren? Die Baronin ringt mit einer Ohnmacht und Sie 
ſtehen bleich und verſtört, wie vor dem Entſetzlichſten. — Wi⸗ 
negg, es iſt mein ernſter Wille, daß die Sache zu Ende komme. 
Laſſen Sie nach jetziger Lage der Akten die Sentenz fällen 
und die Verbrecher ſo ſchnell als möglich der verdienten Strafe 
zuführen. — Leben Sie wohl, ſchöne Valentine, meine Pflicht 
iſt, die zu beſtrafen, welche Ihren Schlummer verkürzt haben; 
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üben Sie das Recht der Heiligen, allen Sündern zu ver⸗ 
zeihen. (96 mit dem Miniſter.) 

Valentine cas Haupt auf das Sopha beugend). O mein Gott! 

mein Gott! 

Prinzeß Marie. 

Prinzeß Marie dur Seitenthür hereinſehend). Sind fie fort? 
(Hereintommend.) Mein erlauchter Valentin iſt ſcheu und verlegen, 
der Herr Miniſter ſieht aus wie eine Wetterwolke, und auch 
du, Valentine, haſt verweinte Augen, du arme Beſtohlene! 
(Lacht.) 

Valentine Gepreß). Durchlaucht find heut in froher 
Laune. 

Marie die nebtoſend). Nicht mehr, wenn es dich ſchmerzt. 
Aber ich muß lachen, wenn ich daran denke, er ein Spitzbube! 
(acht.) Es iſt zu abgeſchmackt. 

Valentine. Wie meinen Sie das, Durchlaucht? 

Marie. O Schelm, verſtelle dich nicht, du weißt das 
beſſer. (Sie auf das Sopha ziehend.) Sieh, Valentine, du und die 
Fürſtin Mutter und zu Zeiten mein ſehr gnädiger Couſin, 
ihr behandelt mich nur wie ein einfältiges Kind, aber ich bin 
klüger, als ihr meint. 

Valentine (angeduldig). Marie, du ſprichſt in Räthſeln. 

Marie. Gut, ſo will ich dir vertrauen, was du gute, 
ſtolze Seele nicht weißt — wistig) der Gefangene iſt kein 
Dieb! 

Valentine (mit erzwungener Ruhe). Und woher willſt du das 
wiſſen? 

Marie. Aber das ſieht man ja beim erſten Blick. Wer 
ein ſo klares Auge hat, der ſtiehlt nicht. 

Valentine. Der Schein trügt. 
Marie. Hier nicht. Ich war in ſeiner Nähe ſo froh 

und ſicher, wie bei einem recht guten Menſchen. Valentine, 
wenn er mit mir ſprach, glaubte ich einen Bruder zu hören. 

= 
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Valentine. Sein Zauber hat auch dich berückt. 
Marie. Zuerſt wußte ich nicht, was ich aus ihm machen 

ſollte. Er iſt ſicher und leicht, aber nicht vornehm. Endlich 
merkte ich's, er iſt nicht, was er ſcheint. 

Valentine. Prinzeß! 

Marie. Es iſt gar kein Europäer, vielleicht ein indiſcher 
Prinz. 

Valentine. Du dichteſt! 
Marie. Denke dir, ſeine Haut iſt tättowirt! 
Valentine guckt die Achseln). 
Marie. Er iſt tättowirt, er iſt ein Wilder. Er ſtreifte 

den Handſchuh von der Hand, und glaube mir, in ſeine Hand⸗ 
fläche ſah ich deutlich mit feinen blauen Punkten eine Eidechſe 
gezeichnet. 

Valentine. Solche Figuren zeichnen die Galeerenſklaven 
im Bagno auch. 

Marie. Wie häßlich du biſt! — Er überreichte mir ſein 
Taſchenbuch, es roch nach dem neuen Parfum, das uns der 
Geſandte aus Paris geſchickt hat. 

Valentine. Ein Zufall. 
Marie tige). Das iſt ein untrüglicher Beweis. Wer 

das Parfum gebraucht, gehört zu uns, das iſt ſicherer als 
eine Fürſtenkrone. 

Valentine. Vielleicht iſt er ein Freund des Fabrikanten. 
Marie. Pfui, Valentine, verſtelle dich nicht, es nützt dir 

nichts. (An ihrem Ohr.) Er liebt dich — 
Valentine ͤerſchrocken aufſtehend). Durchlaucht! 
Marie. Er liebt dich, er wollte Abſchied von dir nehmen, 

er war bei dir, als die Diebe einbrachen — o ich errathe 
Alles! (Sie umarmend.) Liebe, liebe Valentine, weine nicht, ich will 

ja dein Geheimniß ſtill im Herzen bewahren. Er iſt ſchön 
und edel, Valentine, liebſt du ihn? 

Valentine ſſch an die Prinzeß lehnend). Ich fürchte mich vor ihm. 
Marie. Sei ruhig, dann wirſt du ihm wohl auch gut 
Freytag, Werke. II. 13 
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ſein. — Nein, ängſtige dich nicht. Alle halten ihn für einen 
Verbrecher, nur ich nicht, ich weiß auch warum! (Valentine lieb 
oſend.) Sieh, Valentine, jo biſt du recht — deiie es war in 
dieſen Wochen etwas Geſpanntes zwiſchen uns, Valentine, ich 
war eiferſüchtig auf dich. 

Valentine. Ach, Marie, ich hatte dir Grund dazu ge- 
geben, verzeihe mir. (Kußt ihr die Hand.) Ich war in großer Ge⸗ 
fahr, doch das iſt jetzt vorüber. 

Marie. Seit er zu uns kam? 
Valentine. Seit dem Tage. 

Marie (roß). O ich wußte es, er iſt mein guter Engel! 
— Was willſt du jetzt thun, Valentine? 

Valentine. An ihn denken, vielleicht — vor ihm ent⸗ 
fliehen. 

Marie. Und er? 
Valentine. Er iſt glücklich, er hat jetzt ein Recht ſtolz 

zu ſein, denn er hat mir Alles geopfert. 

Marie. Ja, um Alles wieder zu gewinnen, das iſt ſo 
Männerart. 

Robert. 

Robert (neddend). Herr Rath Müller. 
Valentine. Was kann er wollen? 
Robert. Er komme wegen des Diebſtahls. 
Valentine. Ach! dieſe fürchterliche Unterſuchung! — 

Durchlaucht! Ich werde ihn annehmen müſſen. 
Marie. Thue das, Valentine, aber ſchicke ihn ſchnell 

wieder fort, und höre, verſprich mir, dich zu ſchonen, ich habe 
die heutige Waſſerfahrt abſagen laſſen und will, wenn es dir 
lieb iſt, den Nachmittag auf deinem Tabouret als Kranken⸗ 
pflegerin zubringen. 

Valentine ſſich auf ihre Hand beugend). Liebe Durchlaucht! 

Marie ſſe auf die Wange küſſend). Auf Wiederſehen! (Bei dem ein⸗ 
tretenden Müller, welcher ihr eine tiefe Verbeugung macht, vorbei, ab. — Robert ſetzt 

Stühle, ab.) 
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Müller. 

Müller. Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich ſtöre, ich 
komme als Freund Georg Saalfelds. 

Valentine (überraſcht). Sie kennen Herrn Saalfeld? 
Müller. Seit ſeiner Jugend. Heute gegen Morgen 

dringt ſein Diener in mein Zimmer, überbringt mir die Pa⸗ 
piere und werthvollſten Effekten ſeines Herrn und erzählt das 
Unglaubliche, ſein Herr ſei in Ihrer Wohnung verhaftet, des 
Diebſtahls überführt und geſtändig. Das Gerücht erfüllt be⸗ 
reits die Stadt, hier höre ich von allen Seiten die Beſtäti⸗ 
gung. Bevor ich öffentliche Schritte thue, um dies entſetzliche 
Mißverſtändniß aufzuklären, fühlte ich mich verpflichtet, Sie 
aufzuſuchen, da ich die Ueberzeugung habe, daß Sie ſo wenig 
als ich an die Möglichkeit glauben, mein unglücklicher Freund 
könne ein niedriger Verbrecher ſein. 

Valentine. Und wenn ich es nicht glaube? 
Müller. Ich wußte es. In dieſem Falle erbitte ich mir 

Ihren Rath, welche Schritte ich thun und wie weit ich gehen 
darf, um ſo ſchnell als möglich die traurige Verwirrung zu 
löſen. 

Valentine dach einer Pauſeß). Thun Sie, was Sie für 
Pflicht halten; geben Sie alle Aufſchlüſſe, welche Sie geben 
können, aber handeln Sie durchaus ohne mich. 

Müller. Aber, gnädige Frau, Sie werden begreifen, daß 
nur Sie im Stande ſind, das ſeltſame Dunkel aufzuhellen. 

Valentine. Ich? — und wenn ich nicht will? 
Müller. Sie wollen nicht? Ein Mann fällt als Opfer 

unſeliger Verwickelungen, vielleicht, wenn ich recht ahne, als 
Opfer einer unerhörten Großmuth, und Sie könnten kalt, 
ſchweigend ſein Verderben anſehen, Sie, wahrſcheinlich die Ur- 
ſache ſeines Leidens? — Wiſſen Sie, gnädige Frau, was auf 
dem Spiele ſteht? Die Freiheit, die Ehre eines Mannes. 

Valentine daufſtehend, mit Würde). Gegen die Ehre einer 
Frau! 

13* 
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Müller. Gegen Ihre Ehre, Madame. 
Valentine han. Wäre ich ein Mann, jo würde dieſes 

Achſelzucken eines Schwächlings Ihr Tod; ich bin ein Weib 

und habe die bittere Tugend geübt, Verleumdung zu verachten. 
— An Sie, als den Freund eines edleren Mannes, aber noch 
ein Wort zur Warnung. Geſetzt, Ihr Freund wollte ein 
großes, unerhörtes Opfer bringen, welches Recht haben Sie, 
als dünkelhafter Vormund ihm hindernd in den Weg zu treten? 
Iſt er nicht ſtark, weiſe, kühn, wohl geeignet ſelbſt das Rechte 
zu finden? Haben Sie ein anderes Recht, als ihn zu beklagen, 
vielleicht zu bewundern? Und geſetzt, Ihr Freund brächte ein 
ſolches Opfer für eine Frau, ahnen Sie nicht, wie viel auch 
die Frau ihm ſchenken würde, wenn ſie das Opfer annähme? 
Wenn er für ein Weib Freiheit und Ehre hingiebt, ſo gewönne 
er dadurch ein heiliges Recht auf ihre Ehre und Freiheit 
und ſie hätte nichts mehr, was ſie einem ſolchen Manne ver⸗ 
ſagen dürfte. — Was ich zu thun gedenke, bleibt zwiſchen mir 
und meinem Gott, Ihnen aber, mein Herr, rathe ich, den 
Willen des Dulders zu ehren. (Beide zu verſchiedenen Seiten ab.) 

Zweite Scene. 

Gefängniß. — Ein Schemel. Zur Seite oben ein Gitterfenſter. 

Georg mit Ketten. Der Zigeuner. Schließer. 

Schließer. Tretet ein, ihr Galgenvögel, ich gehe dem 
da (auf den Zigeuner weiſend) ſeine Zelle ſäubern. 

Zigeuner. Wo komm' ich hin? 
Schließer. In den Thurm. Gb.) 
Zigeuner. Verflucht, dort ſind Ratten. Das dank' ich 

dir, du Schuft. 

Georg der ſich auf den Schemel geſetzt, launigö). Mir, würdiger 
Mann? Da thuſt du dir ſehr Unrecht. Die Ratten und 
die Raben ſind von je eine läſtige Zugabe bei deiner Kunſt. 
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Zigeuner. Deiner? Haft du nicht auch gejtohlen, du 

Schuft? 
Georg. Höre, mein Freund, ich erſuche dich um Höflich- 

keit. Wir ſind jetzt zwei Kaſtanien in einer Schale und die 
Schale iſt ſehr enge; wenn du dich ungeberdig ſtellſt, wird 
ſie für uns beide zu klein. 

Zigeuner. So ſpringe doch hinaus, du glatter Tauge⸗ 
nichts, dort iſt die Thür, hahaha! 

Georg. Ich weiß ein beſſeres Mittel, ich werde dir mit 
deinem eigenen Halstuch den Mund zubinden. 

Zigeuner. Das probir' einmal. 

Georg. Denke an die Fauſt, die dich zu Boden ſchlug! 
(Bei Seite.) Man wird ordentlich ein Renommiſt unter dem Ge⸗ 
ſindel. 

Zigeuner Grohe). Den Schlag ſollſt du mir noch be 
zahlen. 

Georg. Das werde ich auch. Vergiß nicht, daß dir 
Geld geboten iſt, wenn du vor Gericht gerade jo ausſagſt, 
wie ich's verlange. 

Zigeuner. Aber wann ſoll ich's haben? 

Georg. In drei Tagen. Erhältſt du die Summe nicht, 
ſo magſt du erzählen, was du willſt, obwohl du recht gut 
weißt, daß dir das nicht helfen wird. 

Zigeuner. Gut, drei Tage will ich warten. 

Georg. Und wozu willſt du das Geld in deinem Ge— 
fängniß? | 

Zigeuner. Das iſt meine Sorge. Geld iſt überall gut, 

im Gefängniß gilt's doppelt. — Aber wo willſt du's her⸗ 
nehmen? 

Georg. Das iſt meine Sorge. 
Zigeuner. Und weshalb biſt du ſo hitzig, mein Kamerad 

zu werden? 
Georg. Das brauchſt du nicht zu wiſſen. Keinenfalls, 
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um das Vergnügen deiner Geſellſchaft zu genießen, du biſt 
ſehr unintereſſant. 

Schließer. 

Schließer Gum Zigeuner). Fort mit dir, deine Zelle iſt 
bereit. 

Zigeuner. Lieber bei den Ratten als bei dieſem. 
(Ab mit dem Schließer.) 

Georg cum nachſehend). An dem iſt wirklich nicht viel. 

Benjamin. Schließer. 

Benjamin ceintretend). Was? In Ketten? Gornig) Wie 
könnt ihr ihn in Ketten legen? Das iſt ungerecht, das iſt 
ungeſetzlich! Er hat ja Alles geſtanden wie ein Lamm, und 
ihr unterſteht euch, ihn zu ſchließen? Das iſt nichtswürdig, 
das iſt Tyrannei, das iſt gegen die Criminalordnung! Meint 
ihr, daß ich das Geſetz nicht kenne? 

Schließer. Halt's Maul, Benjamin, oder ich werfe dic 
hinaus! (Ab.) 

Benjamin (im nachrufend). Es iſt ungeſetzlich! — (Geht an die 
Ketten, befühlt fie, verächtlich.) Die Schafsköpfe! Es incommodirt ſehr 
wenig, Ew. Gnaden, ein Hieb und die ganze Geſchichte fällt 
ab. Es ſind große Schafsköpfe und das nennen ſie ſchließen! 
Es iſt lächerlich, mit ſolchem Bindfaden einen Mann wie 
Ew. Gnaden feſthalten zu wollen. 

Georg dachend). Das meine ich auch, Benjamin! Aber 
weshalb geriethſt du ſo in Zorn? 

Benjamin (clan). Es war nur, Ew. Gnaden, man muß 
ſich der Polizei gegenüber nichts von ſeinem Rechte ver⸗ 
geben, das Volk nimmt ſich ſonſt zu viel Freiheiten heraus. 

Georg. Du haſt Recht, Benjamin. Jetzt aber ſage mir, 
wie biſt du hereingekommen? 

Benjamin. Der Schließer iſt ein alter Freund von 
mir und ich war Beſitzer eines Louisd'ors von Ew. Gnaden. 
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Georg. Und den haft du für mich ausgegeben! — Und 
was verſchafft mir die Ehre deines Beſuches? 

Benjamin (feierlich). Ew. Gnaden, die drei Tage find um, 
unſer Contract iſt zu Ende. 

Georg. Und du haſt die Luſt verloren, ehrlich zu ſein? 
Benjamin. Hm! Mit der Ehrlichkeit war das eine 

eigene Sache. Sonſt mauſte ich, heut vor Gericht mußte ich 

auf Ew. Gnaden Befehl lügen. 
Georg duſſtehend). Der Vorwurf iſt gerecht, Benjamin, 

und es thut mir um deinetwillen ſehr leid, daß es ſo ſein 
mußte. 

Benjamin. O machen ſich Ew. Gnaden darüber keine 
Sorge! — Ach, Sie ſind ſo gütig gegen mich, und ich bin's 
doch eigentlich geweſen, der Sie ins Unglück gebracht hat. 

Georg. Ja, du haſt laut genug geſchrien. 
Benjamin. Wie ein Eſel, Ew. Gnaden, wie ein uner⸗ 

hörter Eſel. — Aber habe ich heute vor Gericht meine Sache 
nicht gut gemacht? 

Georg. Vortrefflich. Du warſt der ſchlaueſte Teufel, 
der je vor einem grünen Tiſche ſtand. 

Benjamin. Ew. Gnaden ſind ſehr gütig. Der Harfner 
iſt ungeſehen entſprungen, und Niemand denkt an ihn, da 
Ew. Gnaden ſtatt ſeiner eingetreten ſind. 

Georg. Und ſonſt ſteht Alles gut? 
Benjamin. Sehr gut. Der ganzen Reſidenz und den 

umliegenden Dörfern ſtehen die Haare zu Berge über Ew. 
Gnaden Nichtswürdigkeit. 

Georg. Gut. Aber meine Papiere, meine Wohnung, ſie 
ſind durchſucht? 

| Benjamin. Ja, aber das Neſt war bereits ausgenommen. 
Georg. Wie? 
Benjamin. Heut früh um vier Uhr trug ich Ihre 

Papiere und Effekten zu Herrn Rath Müller. Er verſiegelte 
ſie in meiner Gegenwart. 
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Georg. Benjamin, du biſt unbezahlbar. Jetzt ſind wir 
ſicher. 

Benjamin. Ja, Ew. Gnaden, fünf bis ſechs Jahre 
Zuchthaus ſind ſicher, oder waren Ew. Gnaden bereits ander⸗ 
weitig in Unterſuchung? | 

Georg dächelnd). Ich fürchte faft, Benjamin. 
Benjamin Leine Priſe nehmend, bedächtig). Da können es bis 

fünfzehn Jahre werden, Ew. Gnaden. 

Georg. Das müſſen wir abwarten. Jetzt aber zu dir, 
armer Schelm. 

Benjamin kei Seite). Er nennt mich einen armen Schelm, 
und ich bin frei, er aber ſitzt auf fünfzehn Jahre in Eiſen! 

Georg. Ich meine es gut mit dir, du zeigteſt Verſtand, 
gute Laune, ein rohes Ehrgefühl, vielleicht ein zugängliches 
Herz. (Serzlich.) Benjamin, um deinetwillen thut mir's leid, 
daß ich gefangen bin. Reich' mir die Hand, mein Freund, 
und gehe, ich fürchte, ich muß dich aufgeben. 

Benjamin. Aber ich gedenke Sie nicht 5 . 
(Zögernd.) Ew. Gnaden, könnten wir den Contract nicht er⸗ 
neuern? 

Georg. Benjamin, du willſt meinem Leben folgen? 
Benjamin. Durch dick und dünn. 
Georg. Und deine Kunſt aufgeben? 
Benjamin. Seit Ew. Gnaden hineingepfuſcht haben, 

habe ich keine Luſt mehr dazu. Die zwei Tage Ehrlichkeit 
haben mich zurückgebracht, am dritten beging ich die größte 
Dummheit meines Lebens, das muß gut gemacht werden. 

Georg. Siehſt du, Teufel, dieſe Seele werde ich dir 
abgewinnen! — Es iſt gut, Benjamin, du bleibſt in meinem 
Dienſt. Geh zum Rath Müller, laß dir geben, daß du zu 
leben haſt, bis ich frei werde, und ſage ihm, er ſolle ſchweigen, 
wenn er mich liebt. 

Benjamin. Ich gehorche. Es raſſelt am Schloſſe, der 
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Polizeimann behorcht uns — (mit Bedeutung) Haben mir Ew. 
Gnaden nichts mehr zu ſagen? 

Georg. Daß du vorſichtig ſein wirſt, weiß ich. 
Benjamin. Sonſt nichts? Soll ich denn die fünfzehn 

Jahre Zuchthaus abwarten, bevor ich die Freude habe, Ihren 
Rock auszubürſten? 

Georg. Nein! Höre, ich muß vor dem Gericht und vor 
den Menſchen ein Dieb bleiben, aber es iſt nicht nöthig, daß 
ich fünfzehn Jahre deinen angenehmen Umgang entbehre. 
Wann geht heut der Mond auf? 

Benjamin. Nach Mitternacht. 
Georg. Und wann ſollſt du vor Gericht deine Ausſagen 

beſchwören? 
Benjamin. In drei Tagen. 
Georg. Gut. Das ſoll vermieden werden. In zwei 

Tagen will ich frei ſein, dort hinaus (auf das Fenſter deutend), oder 
wenn ich in der Zeit transportirt werde, auf dem Marſche. 
Du wirſt mich begleiten. 

Benjamin. Schön, in zwei Tagen. Verlaſſen ſich Ew. 
Gnaden ganz auf mich. Es iſt gar keine Ehre dabei, aus 
ſolch lumpigem Gefängniſſe auszubrechen. 

Schließer. 

Schließer (hne). Fort mit dir, Schurke, es kommt 
Beſuch, es koſtet mich mein Amt, wenn ſie dich hier finden. 

Benjamin. Na, na, immer ruhig und anſtändig, Herr 
Polizeimann. — Bonjour, Gefangener. (Wird hinausgezogen.) 

Georg. Lebe wohl, du treuer Mann. (es raſſelt.) Schon 
wieder Geräuſch, dies Gefängniß iſt offenbar nicht nach dem 
pennſylvaniſchen Syſtem eingerichtet. 

Miniſter. Schließer. 

Miniſter. Laſſen Sie mich mit dem Gefangenen allein. 
Georg. Himmel, mein Oheim! 
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Miniſter ortretend, ſtrenge). Sehen Sie mir ins Geſicht! 
Georg ſſebt ihn an, Pause). 
Miniſter (auf den Schemel ſinkend). Gerechter Gott, er iſt es! 
Georg (ei Seite). Er dauert mich, er iſt alt geworden. 

(Ruhig.) Was führt Sie in mein Gefängniß? 
Miniſter. Kennen Sie mich? 
Georg. Vielleicht. 
Miniſter. Kommen dieſe Zeilen von Ihnen? (Gibt ihm 

das Billet Valentinens.) 

Georg das Billet nehmend). Nein. (Bei Seite.) Es iſt von Va⸗ 

lentine, was bedeutet das Billet? 

Miniſter. Unglücklicher, verworfener Menſch, mußte es 
ſo weit mit dir kommen? 

Georg gür ſich). Sie geht auf meinen Plan ein und will 
durch den Oheim meine Flucht befördern. Dank, Valentine! 

Miniſter. Ein Verbrecher ohne Scham, ein gemeiner 
Schurke, ein Räuber! | 

Georg (aubig). Georg Winegg liegt als Räuber in Ketten. 
Einſt war er eine Waiſe, hatte keinen Beſchützer als den 
Bruder ſeines Vaters. Ich könnte jetzt fragen, was hat der 
Oheim gethan, ſeinen Neffen vor dem Fall zu bewahren? 
Er hat den heißblütigen Jüngling feindſelig mit den Waffen 
eines ſtrengen Geſetzes verfolgt, hat ihn wegen einer Knaben— 
thorheit aus dem Lande geworfen, einen Jüngling, ohne Er⸗ 
fahrung, ohne Schutz, vielleicht ohne Grundſätze. Was flucht 
jetzt der Oheim, wenn ſein Neffe ein Schurke geworden iſt? 
Aber Ihr Schmerz dauert mich, Sie ſind ein Greis, Ihr 
Antlitz trägt die Züge meines toten Vaters und ſo ſpreche ich: 
Jede Schuld, die Sie vielleicht an meinem Leben haben, ver⸗ 
zeihe ich Ihnen von Herzen. 

Miniſter. Welche Sprache! Guſſtebend, kalt.) In Ihren 
Worten iſt eine traurige Wahrheit und ich nehme es als ver⸗ 
diente Strafe, daß ſie mir aus dem Munde eines Verbrechers 
kommen. Aber vergeſſen Sie nicht, daß der Diener ſeines 
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Monarchen, der zum Verwalter geſetzt ift über ein ganzes Land, 
höhere Pflichten hat, als die Sorge um ſeine Angehörigen. 

Georg. Ein guter Menſch hätte das Nothwendige mit 
weinendem Auge gethan, Sie thaten es kalt, feindſelig, drohend. 

Miniſter. Meine Ehre ſtand auf dem Spiel, der Ruf 
eines langen, pflichtgetreuen Lebens, das Vertrauen meines 
Fürſten. Ich mußte in einer argwöhniſchen Zeit ſtrenge gegen 
Sie ſein, wenn ich mich nicht ſelbſt in Verdacht bringen 
wollte. 

Georg. So war es. Sie opferten mich dem, was Sie 
Ihre Ehre nennen. Aber laſſen wir das. Sie haben mich 
beſucht, mein Oheim, das zeugt von neuer Sorge für Ihren 
Namen, vielleicht von Mitgefühl für mich. Meine Zukunft 
kümmere Sie jo wenig, als meine Vergangenheit, ich gebe , 

Ihnen freiwillig das Verſprechen, nie zu verrathen, daß ich 
Ihren Namen trage. Nur zwei Menſchen in dieſem Lande 
kennen meine Herkunft, und ich ſtehe für beide, wie für mich 
ſelbſt. 

Miniſter. Und wer biſt du, unerklärlicher Menſch, der 
das Auge eines Ehrenmannes hat und ein niedriges Laſter 
auf ſeiner Zunge? Wer biſt du, der du den Stolz haſt, einen 
Greis zu beklagen? Georg, du biſt kein Dieb. 

Georg dal). Vielleicht nur ein praktiſcher Philoſoph. Ihre 
Geſetze haben mich zu Tode gehetzt wie einen reißenden Wolf, 
welche Pflicht hätte ich, Ihre Geſetze zu ehren? — Und jetzt, 
mein Oheim, vergeſſen Sie, unter welchen Verhältniſſen wir 
einander wiederſahen, laſſen Sie mich die wenigen Augenblicke, 
wo unſere verſchiedenen Wege einander kreuzen, mit einer Frage 
an Ihr Leben ſchließen: Bruder meines Vaters, ſind Sie 
glücklich? 

Miniſter cüſer). Ich bin alt, mein Haus iſt öde. 
Georg. Und Ihr Bewußtſein? 
Miniſter. Ich habe dem Wohle meines Fürſten mein 

Leben geopfert und genieße ſein Vertrauen. 
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Georg. Und wie dankt Ihnen das Volk, welches Sie 
regieren? 

Miniſter. Es wird mir fremd, ich ſtehe allein. 
Georg. Armer, armer Mann! 
Miniſter. Einſt las ich in fremder Zeitung von einem 

Winegg, der in einem anderen Welttheile für das Leben neuer 
Völker kämpfte. Der war ein Soldat und Staatsmann und 
diente ſeinem Götzen, der Freiheit, wenigſtens männlich und 
mit gutem Rufe. — Man nannte ihn brav und tüchtig. Als 
ich das las, dachte ich an meinen Neffen und auf das Zei⸗ 
tungsblatt fiel die Thräne eines alten Mannes. 

Georg. Hilf mir, Valentine! (galt.) Ew. Excellenz ver⸗ 
geſſen das rothe Etui. 

Miniſter. O Gott! — Und dennoch, wenn ich dieſe 
feſten Züge, die freie Haltung eines Mannes anſehe, ſo tritt 
das Bild meines Bruders vor meine Seele und ruft: Der 
Mann iſt kein Dieb, er hat unſern Namen nicht an den Galgen 
geſchlagen. 

Georg dinfter, für ſich. Er muß mich ſchuldig glauben, ſonſt. 
iſt die Geliebte verloren. Sendet mir eine Lüge, ihr Himmli⸗ 
ſchen! — Ha, es wird ihn tröſten, wenn ich kein gewöhnlicher 
Schurke bin. 

Miniſter. Georg, haſt du kein Wort für mich, dies 
Räthſel zu löſen? 

Georg (ur, abgebrochen). Ihr Souverän beabſichtigt einen 
Handelsvertrag mit dem größten Ihrer Nachbarſtaaten. 

Miniſter. Was ſoll das hier? Es iſt ein Geheimniß, 
das nur Wenige theilen. 

Georg. Dieſer Vertrag würde, falls er zu Stande käme, 
die Intereſſen der großen Macht, der ich jetzt angehöre, auf 
das tiefſte verletzen. f 

Miniſter. Das iſt wahr, aber woher — 
Georg. Die Verhandlung wird mit der größten Heim⸗ 

lichkeit und Zartheit betrieben, und das iſt gut, denn unſer 



e nn 

Gold klingt auch an dieſem Hofe. — Sie hat ſich in eine 
Privatcorreſpondenz der Baronin Geldern mit einer erlauchten 
Dame des Nachbarlandes gehüllt. 

Miniſter. Wahr, welcher Dämon hat Ihnen — 
Georg dei Seite). Dank, Valentine! — Dieſe Correſpon⸗ 

denz um jeden Preis zu erhalten, iſt der eifrige Wunſch un⸗ 
ſeres Premierminiſters. 

Miniſter (auruhig). Das iſt zu fürchten, allerdings. 
Georg. Die Baronin ſelbſt habe ich jeder Verſuchung 

unzugänglich gefunden — die Copien dieſer Briefe aber liegen 
in dem Bureau der Baronin, und das Bureau ſteht in dem⸗ 
ſelben Pavillon, welchen ſie bewohnt. 

Miniſter. Weiter, weiter! 
Georg. Ich bin zu Ende. 
Miniſter. Und die Diamanten? Und der Mitgefan⸗ 

gene? 

Georg. Nothbehelf! Ein politiſcher Diebſtahl verſteckte 
ſich hinter eine Armeſünderthat. 

Miniſter. Iſt es wahrſcheinlich? Iſt es nur möglich? 
Und doch, ſchon ſeine Bekanntſchaft mit dem Geheimniß iſt 
ein ſicherer Beweis. Unglücklicher Thor! Spion und Opfer 
einer rückſichtsloſen Politik, was wird Ihr Loos ſein? 

Georg. Ich bleibe ein Dieb, bis ich vergeſſen bin. 
Miniſter. Wir ſind zu Ende. Ich verſpreche, das dunkle 

Geheimniß zu bewahren, und verſage Ihnen mein Mitleid 
nicht, aber ich bin Ihnen fremd von heute ab. — Kann ich 
noch etwas für Sie thun? | 

Georg (mit einem Blick auf das Fenfter). Laſſen Excellenz mich 
noch zwei Tage in dieſem Gefängniß. 

Miniſter (mac einer Pauſe). Es ſei! (An der Thür.) Wenn Sie 
jenſeit der See ſind, ſenden Sie mir Nachricht. 

Georg. Ich werde fie ſenden. Winifter ab.) Es iſt hart, 
einen Mann mit weißem Haar zu belügen, doch zur Hälfte 
iſt er beruhigt, daß ich nur ein diplomatiſcher Gauner bin. 
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Fahr' wohl, mein Oheim! — Triumph, es iſt gelungen, ſie 
ſind alle auf falſcher Fährte. Meiner Treu, ihr Herren, ich 
hätte nicht gedacht, daß man ſo leicht ein überführter Schuft 
werden könnte. — Und Valentine? — Jetzt iſt fie noch über⸗ 
raſcht und betäubt, indeß verſchwinde ich ſtill und geräuſchlos, 
die Sache wird vergeſſen und ſie bleibt ungefährdet im ſichern 
Genuß ihres Lebens. — Ah, die Gitterſtäbe färben ſich gold⸗ 
gelb, es muß draußen ein ſchöner Sonnenuntergang ſein. 
(Setzt ſich auf den Schemel, ſingt leiſe vor ſich hin und klirrt zum Refrain mit der 

Kette.) 

(Die Thür öffnet ſich während des Geſanges. — Valentine tritt herein, betrachtet den 
Sitzenden gerührt, endlich legt ſie die Hand auf ſeine Schulter und weint.) 

Georg deife und innig). Valentine! 
Valentine. Mein lieber Freund! (Stüst ihr Haupt auf das feine 

und weint. Nach einer Pause.) Saalfeld, was haben Sie gethan? 
Georg. Das Nothwendige. — Weinen Sie nicht, ich 

bin nicht unglücklich. | 
Valentine. Aber ich bin es, Ihr Opfer drückt mich zu 

Boden. 
Georg. Muth, meine Freundin! Was Sie ein Opfer 

nennen, iſt für mich nichts, als ein Tag wilden Humors aus 
meinem bunten Leben, ein vorüberziehendes Bild mit neblichten 
Geſtalten, aus denen nur eine hell in meiner Erinnerung 
ſtehen ſoll. — Es war eine phantaſtiſche Laune, mich als 
Herrn Saalfeld in meiner Heimat auftreten zu laſſen, ich 
mache jetzt dem Leſepublikum einiger deutſchen Leihbibliotheken 
das Vergnügen, ein intereſſanter Spitzbube zu werden. Das 
iſt Alles. Die Buchhändler werden mir's danken, denn ich 
werde der Held einiger modernen Diebsromane werden. Was 
iſt dabei Gefährliches? Ich werfe von heute den Namen 
Saalfeld ab, wie ein Kleid, das durch einen Schmutzfleck be⸗ 
ſchädigt iſt, und ſchwimme als Georg Winegg in dem großen 

Strome unſeres Jahrhunderts rüſtig weiter. So iſt, was 
Sie ein Opfer nennen, für mich keines. 
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Valentine. Nein, mein Freund, jo täuſchen Sie mich 
nicht. — Und was ſoll zwiſchen uns beiden werden? 

Georg. Trennung. — O das iſt das Einzige, was ich 
zu ertragen zittere. 

Valentine. Trennung! 

Georg. Ja, Trennung — für immer. 

Valentine. Und was wird aus mir werden, wenn ich 
hier zurückbleibe, eine untilgbare Schuld gegen Sie in meinem 
Gedächtniß, unter Verhältniſſen, die mir von jetzt ab hohl, 
unwürdig, haſſenswerth ſind? 

Georg. Sie werden an mich denken, vielleicht mich lieben. 
Sie werden durch den Gedanken an den fernen Freund den 
Muth gewinnen, Ihrer erlauchten Freundin einen Gemahl zu 
geben. Dann, Valentine, verlaſſen Sie den Hof, reiſen Sie; 
in Italien finden Sie bei der Lady ein großes Herz und fri⸗ 
ſches Leben. Ich habe, jetzt kann ich es Ihnen geſtehen, der 
Freundin in Syrakus verſprochen, Sie von hier fort zu ziehen 
und zu ihr zu führen; ſagen Sie dort, ich ſendete Sie als 
meine Schweſter, als die Schweſter Georg Saalfelds. 

Valentine. Und ſoll ich bei der Freundin nicht auch 
Sie wiederſehen? 

| Georg (ons Haupt ſchüttelnd). Ich heiße dort Saalfeld, der 
Mann muß verſchwinden. 

Valentine. O Gott! — Und was wird aus Ihnen, 
edler, uneigennütziger Mann? 

Georg (ihre Hand faſſend und nach oben zeigend). Ich verſchwinde. 
— Wie jetzt der letzte Sonnenſtrahl von den Gitterſtäben 
ſcheidet, ſo ſcheide ich ſtill und flüchtig. Wenn der Strahl 
von heute ab zum zweitenmale dort ausgelöſcht iſt, folge ich 
ihm. Mein Pfad iſt geebnet, ich habe einen treuen Kobold 
in meinem Sold, der ſoll mich unter ſeinem Mantel fort⸗ 
tragen. 

Valentine. Und wohin gehen Sie? 
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Georg. Der Sonne nach; hier geht fie unter, den Völ⸗ 
kern im Weſten geht ſie auf. Ich gehe nach dem Weſten. 

Valentine (ſamerzlich. Nach Amerika! 
Georg. In das Land meiner Wahl. 
Valentine gefaßt). Ich weiß genug, um Sie zu bewun⸗ 

dern und mein Loos zu beklagen. Jetzt, Saalfeld, bevor wir 
ſcheiden, antworten Sie mir auf meine letzte Frage, wahr und 
vollſtändig. Geloben Sie mir das? 

Georg. Ich gelobe. 
Valentine. Wie hoch ſchätzen Sie das, was die Men⸗ 

ſchen den guten Ruf einer Frau nennen? 
Georg (wendet ſich ab). 
Valentine. Ich fordere Antwort. 

Georg. Guter Ruf iſt ein ſchöner Schmuck, ich halte es 
für ein Unglück ihn zu verlieren. 

Valentine. Sie weichen mir aus. So laſſen Sie mich 
ſagen, was Sie ſelbſt denken, was ich in den bittern Stunden 
dieſes Tages gefühlt habe. Der gute Ruf eines Weibes iſt 
nicht ihre Ehre. Er iſt ein Schild, welches nur die All⸗ 
täglichkeit bedeckt, ein goldener Schutz der großen verſtändigen 
Mittelmäßigkeit; wer ſein Haupt höher trägt, als Andere, dem 
wird er angegriffen, beſchmutzt, zerſchlagen, ſo gut, wie der 
Verworfenen, welche unter die Mittelmäßigkeit herabſinkt. — 
Was iſt das für ein Gut, welches mir jeder fremde Mund, 
jede Bosheit oder Schwäche eines Thoren rauben kann? — 
Saalfeld, es lohnt nicht, daß ſich ein Mann für dieſen kläg⸗ 
lichen Schmuck eines ſchwachen Weibes opfere. — 

Georg worwurfsvol). Valentine! 

Valentine (eidenſchaftlichy). In der erſten Stunde, wo wir 
uns ſahen, hat ſich ein ſtilles Band zwiſchen uns gewoben. 
Ich frug mich, wie kam das? Weil wir beide, Sie der Mann 
aus dem Volke und ich die Ariſtokratin, zu dem großen, ſtillen 
Bunde gehören, welcher die nach Freiheit und Selbſtgefühl 
ringenden Geiſter unſerer Zeit vereinigt. In dem Bunde ſtehen 
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alle, welche ein Schmuck unſerer Zeit ſind, die Krieger, Pro⸗ 
pheten und Dulder für die Zukunft. In dem Herzen dieſer 
Mitgenoſſen ſollen wir leben; von ihnen verſtanden und ge⸗ 
liebt zu werden, das allein ſoll unſer Ehrgeiz ſein. 

Georg. Ja, Valentine, ſo iſt es. 
Valentine. Was die große Menge in dem Gewirr des 
Tages urtheilt, darf uns nicht irren, denn, mein Freund, ſie 
muß uns endlich doch folgen, wir ziehen ſie unwiderſtehlich 
mit uns fort. Und ſehen Sie, wenn ich unſere Stellung, Ihr 
Opfer vor den Richterſtuhl der edelſten und größten Herzen 
unſerer Zeit bringe, ſo ſtehen wir nicht gleich. Vor den 
ſtillen Richtern konnte ich auch ohne Ihr Opfer nichts ver⸗ 
lieren. Was hätte ich gethan, wenn ich den Mann meiner 
Liebe bei mir aufnahm? Ich hatte kein Unrecht begangen. 
Was haben Sie gethan? Sie haben, um mir ein Erröthen 
zu erſparen, wegen deſſen ich mir jetzt zürne, Ihr Leben ge⸗ 
opfert, das Sie Ihrer Zeit ſchuldig ſind. — Sie haben un⸗ 
recht gethan, mein Freund! 

Georg. Sie demüthigen mich. Wohlan, wäre ich ein 
Bürger dieſes Landes, der ſeinen ehrlichen Namen braucht, 
um menſchlich mit Menſchen leben zu können, ſo möchten Sie 

Recht haben. Ich aber bin frei, ich fliege wie der Vogel dort⸗ 
hin, wo mich die Natur willkommen heißt. Ich ſuche meine 
Pflichten als ein neuer Menſch in der Fremde. 

Valentine. Sie wollen mich täuſchen, Saalfeld, mir 
das Furchtbare verhüllen. Auf Ihren Tagen liegt ein Fluch 
von jetzt ab, den keine Weisheit und Stärke abwälzen kann. 
Jeder fremde Wanderer, jedes Zeitungsblatt aus dieſem Lande 
kann Sie verrathen; Ihr Fahrzeug wird zerſchellen in einem 
Kampf gegen die tückiſchen Wellen des Gerüchtes. 

Georg. Meine Freundin, es iſt weit nach Amerika. Und 
wenn jemals die Lüge dieſer Tage meine Zukunft umſchwirrt, 
ſo tauche ich mich luſtig in das Wellengras der Prairien und 
eile nach der Hütte meiner rothen Freunde, mit denen ich einſt 

Freytag, Werke. II. 14 
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den wilden Stier jagte. Ich bin Jäger eines Indianer⸗ 
ſtammes und trage ſein Zeichen. Dort fand ich meine erſte 
Heimat, als mich das Vaterland ausſtieß; dort ſoll meine 
letzte ſein. Der alte Häuptling nennt mich ſeinen Sohn, zu 
ihm will ich ſprechen: Mein Vater, dort im Oſten ſtieg ich 
in die Hütte eines Weibes, man fing mich, und ihr drohte 
die Schande; da ſteckte ich die bunten Muſcheln ihres Ohres 
in meinen Gürtel und wurde ein Dieb um ihrer Ehre willen. 
Dann wird der Alte mir das bunte Baumwollenhemd ſeines 
Stammes reichen und ſprechen: Mein Sohn hat das Weib 
geliebt, mein Sohn hat recht gethan. 

Valentine. Nein, nein! der alte Häuptling wird fragen: 
und hat das Weib geſchwiegen, als ein Krieger um ihretwillen 
ſeinen Rücken der Peitſche darbot? 

Georg door ihr kniend). Ich forderte das Schweigen von 
ihr, zum Beweis, daß ſie mich liebe; da hat ſie geweint, aber 
ſie hat mir gehorcht, denn ſie hat mich geliebt. 

Valentine. Thut ſie das, mein Freund? O Männer, 
ihr ſeid Tyrannen, ſelbſt da, wo ihr für uns duldet. — Ich 
verſpreche Ihnen, nur das zu thun, was Sie ſelbſt loben wer⸗ 
den — (fi zu ihm beugen). Georg, ich nahm Ihnen geſtern die 
Schärpe, welche Sie mir geraubt hatten; jetzt bringe ich ſie 

Ihnen zurück, es hängen heiße Thränen daran. (Zieht die Schärpe 
hervor.) Und jo weihe ich Sie hier zu meinem Valentin, dienen 
Sie mir, dulden Sie für mich. (Küßt ihn auf die Stirn.) 

Georg (ih über ihre Hand beugend). Dank, Valentine! 
Valentine. Lebe wohl! (Indem fie ſich zum Abgang wendet, fällt ber 

Vorhang raſch.) 



Fünfter Act. 

Erſte Scene. 
Gartenſalon der Baronin. 

Valentine (am Tiſche, unter Papieren ordnend). Robert (in der Nähe der Thür). 

Johanna (auf der andern Seite in einem Karton ſuchend). 

Johanna. Was befehlen Sie in das Haar, Blumen oder 
einen Aufſatz? 

Valentine bleich, ruig). Nichts, Johanna. — (Zu Robert.) 
Haben Sie meine Briefe an die Herrſchaft beſorgt? 

Robert. Zu Befehl, gnädige Frau. Ihro Durchlaucht, 
Prinzeß Marie, hatten die Gnade, mir ſelbſt das Billet ab- 
zunehmen und zu ſagen, Hochdieſelben würden die Antwort in 
Perſon bringen. Der Herr Miniſter arbeiteten bei Seiner 
Durchlaucht. 

Valentine. Sie haben Herrn Lieutenant von Stolpe 
erſucht, mir ſeinen Beſuch zu gönnen? 

Robert. Der Herr Lieutenant werden ſich die Ehre geben. 
Valentine. Sind meine Koffer gepackt? 
Robert. Sie ſind es, gnädige Frau. 
Valentine. Es iſt gut. Robert, verbrennen Sie dieſe 

Papiere. 
Robert (ab. 
Johanna. Hier, gnädige Frau, das Ordenskreuz. 
Valentine. Lege es dort auf den Tiſch. 
Johanna aas rothe Etui bringend). Hier find die diamantenen 

Ohrringe. 
Valentine. Hinweg mit ihnen! Sie brennen mich in 

die Augen. 
Johanna (faft weinend). Kein Band, keinen Schmuck! Ach 

liebe, gnädige Frau, Sie ſehen ja aus wie eine Totenbraut. 
14* 
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Robert deer hereingekommen und es gehört, zuckt zuſammen). Es iſt 

Sünde, ſo etwas zu ſagen. 
Valentine. Meinſt du? Geh, Johanna, nimm den 

Schmuck mit dir. 
Robert. Im Vorzimmer ſteht ein Mann von verdäch⸗ 

tigem Ausſehen, er wünſcht die gnädige Frau zu ſprechen. 

Valentine. Ich bin beſchäftigt; iſt es ein Bittender, ſo 
gieb ihm. 

Robert. Er läßt ſich nicht abweiſen und meint, er wolle 
diesmal nichts nehmen, er bringe etwas. 

Valentine. Laß ihn herein. 

Benjamin (im Coſtüm des erſten Actes). 

Benjamin (mit vielen Kratzfüße n). Unterthänigen guten Morgen, 
Ihro Gnaden! 

Valentine. Was wünſchen Sie? 
Benjamin did wieder verneigend). Ich bitte, Ihro Gnaden, 

unter vier Augen. i 
Valentine. Verlaß uns, Robert. 
Benjamin (ruft dem Abgehenden zu, auf feine Füße ſehend). Der Herr 

wird die linke Schuhſchnalle verlieren, ſie ſcheint gutes Silber 
zu ſein. 

Robert (ab. 
Valentine. Wer ſind Sie? 
Benjamin (ie verneigend). Ihro Gnaden — mit Reſpect 

zu jagen, Spitzbube. 
Valentine c(trit einen Schritt zurück). 

Benjamin. Belieben ſich Ihro Gnaden nicht zu er⸗ 
ſchrecken; ich habe gegenwärtig, bis auf weiteres, dieſe Be⸗ 
ſchäftigung aufgegeben, ich bin jetzt nur Bedienter, Bedienter 
des Herrn Saalfeld, wenn Ihro Gnaden nichts dagegen haben. 

Valentine. Sie? und was führt Sie zu mir? 
Benjamin (demütig). Ihro Gnaden müſſen mir erlauben, 

Ihnen das zu entwickeln. (er zieht ein buntes Taſchentuch hervor und rollt 

es auseinander, ein Brot liegt darin.) Ich gebe mir die Ehre, Ihro 
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Gnaden dieſes Weißbrot zu präfentiren. In dieſem Brot find 
einige Kleinigkeiten eingebacken. Zuerſt eine Uhrfederſäge, dann 
15 Ellen ſchmales Hanfband mit Draht durchflochten und 
endlich ein Meſſer. Mit der Uhrfederſäge wird er die Eiſen⸗ 
ſtäbe durchſägen, an der Schnur wird er ſich herablaſſen und 
(mit einer Pantomime und entſchuldigenden Verbeugung) das Meſſer iſt nur 

für den Nothfall. 
Valentine das Brot heftig zurückweiſend 7). Und wie kommen 

Sie dazu, mich zur Vertrauten Ihres wilden Beginnens zu 
machen? 

Benjamin. Zürnen Ihro Gnaden nicht, nur die höchſte 
Noth hat mich dazu getrieben. Geſtern gelang es mir, zu 
meinem Herrn ins Gefängniß zu dringen. Er ſprach zu mir: 

In zwei Tagen will ich frei ſein, mein Freund. (Geſchmeichelt.) 
Er nennt mich nämlich ſeinen Freund, wenn er bei guter Laune 
iſt. Ich ſage darauf: Wie Euer Gnaden befehlen; gehe zum 
Trödler, verkaufe meinen Livreerock und kaufe die Säge, flechte 
die Schnur, laſſe heute Nacht durch die Amſel — eine Freundin 
von mir — das Brot backen und will ihm heut früh die 
Kleinigkeit zuſtecken. Da will mich der Polizeimann nicht 
hineinlaſſen, wird ſehr grob, verleugnet alte Freundſchaft und 
ſagt: große Strenge ſei Befehl und es würde ihm das Amt 
koſten. Da dachte ich in meiner Angſt an Ihro Gnaden. 

Valentine. Noch einmal, warum wenden Sie ſich gerade 
an mich? 

Benjamin. Geſtern in der Dämmerung lag ich vor 
dem Gefängniß auf der Lauer, da ſah ich eine verhüllte Frau 
mit einem Diener hineingehen und nach kurzer Zeit wieder 
herauskommen; ich folgte ihr, ſie ging in dieſes Haus. Nun 
dachte ich, es ſei vielleicht eine von Ihro Gnaden Frauen ge⸗ 
weſen, die noch etwas mit meinem armen Herrn zu ſprechen 
hatte, weil er doch hier bei Hofe beſchäftigt war. Und da 
meinte ich, Ihro Gnaden würden vielleicht ſo barmherzig ſein 
und unter Ihren Frauen nachfragen laſſen und dieſer Frau 
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geftatten, daß fie mein Brot in einem Korbe mit Speifen zu 
dem Gefangenen trüge. 

Valentine. Und Sie haben die verhüllte Frau nicht er⸗ 
kannt? 

Benjamin bitten). Ihr Geſicht war nicht zu ſehen, es 
war dunkel. 

Valentine. Und Sie wiſſen nicht, wer die Frau war? 
Benjamin. Ich kann es Ihro Gnaden leider nicht ſagen. 
Valentine (un firirend). Ich aber habe Ihr Geſicht ſchon 

geſehen, Sie ſtehen nicht zum erſten Male auf dieſer Stelle. 
Benjamin ceerſchrick — faßt fih). Ihro Gnaden, — ich ver⸗ 

ſtehe nicht, was Ihro Gnaden meinen. 
Valentine. Sie hielten die Hand des Gefangenen — 

auf ſeinen Befehl. 
Benjamin (ſehr verwundert). Ich verſtehe Ihro Gnaden 

durchaus nicht. 

Valentine. Ein Verbrecher und doch treu und zartfühlend. 
Benjamin. Ihro Gnaden, ich bin nur treu auf Accord, 

und in Polizeiſachen iſt unſer einer immer zartfühlend. 
Valentine. Wie lange kennen Sie Herrn Saalfeld? 
Benjamin. Seit wenigen Tagen. Ein Tuch, welches 

freundlich aus ſeiner Taſche heraushing, vermittelte unſere Be⸗ 
kanntſchaft. Er ſprach zu mir: Benjamin, du biſt dein Lebe⸗ 
lang ein Schuft geweſen, (mit einer Verbeugung) nämlich ich — aber 

das war alles nur Schein, eigentlich biſt du ein wohlgezogener 
und ehrlicher Kerl, du kannſt das nur nicht merken, weil du 
gegenwärtig zu diebiſch biſt. Das wunderte mich ſehr, ich 
glaubte ihm nicht recht. — Da ſprach er: Wenn du drei 
Tage mein Diener ſein willſt, aber ehrlich, ſo werde ich dir's 
beweiſen. Und ſehen Ihro Gnaden, er hatte Recht, er hatte 
mich erkannt, in ſeinem Dienſte merkte ich, daß ich gar nicht 
jo ſchlecht war. — (Lächelnd.) Ihro Gnaden, das hat mich gefreut. 

Valentine. Das iſt deine Art, Kranke geſund zu machen, 
du guter Arzt. | 

ur 
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Benjamin. Die drei Tage waren noch nicht um, da 
ſteckten ſie ihn ein, durch meine Schuld, denn ich Eſel war's, 
der dort unten ſchrie — Kuſammenfahrend). Verzeihen Ihro Gna⸗ 
den, das iſt mir ſo entſchlüpft. Ich habe durch ihn gelernt, 
daß ich auch honnet ſein kann; und er iſt durch mich zum 
Dieb geworden. Das iſt eine ſchlechte Rechnung, Ihro Gnaden, 
und das muß ſich ausgleichen, bevor der Benjamin (Pantomime 
des Hängens, hinauf oder hinunter fährt. 

Valentine (freundlich). Benjamin, ich hoffe, du wirft es 
ausgleichen. — Aber dein Brot nehme ich nicht. Nein, ſei 
ohne Sorge, du treuer Mann, dein Herr ſoll in wenigen 
Stunden frei werden. 

Benjamin wmeugieris. So haben Ihro Gnaden vielleicht 
ſelbſt eine Feile? 

Valentine digen). Ohne Feile! Benjamin, es war 
ſehr thöricht, deinen Herrn für einen Dieb zu halten. 

Benjamin. Wie? Ihro Gnaden meinen, er ſoll auf⸗ 
hören, ein Räuber zu heißen? 

Valentine. Das unwürdige Mißverſtändniß ſoll aufhören. 
Benjamin cerſchrockn). Aber — aber — wenn er aufhört, 

ein Dieb zu ſein, ſo wird die Polizei fragen, weshalb könnte 
er denn — hier — bei — Na — Galentine wendet ſich ab — Ben- 

jamin vertraulich.) O, thun das Ihro Gnaden nicht, das würde 
ihm ſehr unlieb fein. — Ueberlaſſen Sie ihn mir, ich ver- 
ſpreche Ihro Gnaden, ihn fortzuſtehlen, und wenn hundert 
Polizeiaugen Wache halten. Vertrauen Sie mir und dem Brote. 
(Muſik — ein heiteres Ständchen — welche während des ganzen nächſten Auftritts in der 

Ferne, deutlich, aber nicht ſtörend, hörbar iſt.) 

Robert (tritt ein). 

Robert. Seine Durchlaucht und die Cavaliere kommen 
die Allee herauf. Die Muſik iſt von Seiner Durchlaucht her⸗ 
geſandt, die Geneſung der gnädigen Frau zu begrüßen. 

Valentine. Ruhig, mein Herz! — Benjamin, deinen 
Wunſch kann ich nicht erfüllen, verlaß mich jetzt. — Und höre, 
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wenn du in deinem armen Leben dich je nach einem Freunde 
ſehnſt, ſo rufe mich, ich werde dir dann zu danken ſuchen. 

Benjamin. Ihro Gnaden ſind gut wie ein Engel, aber 
ſo lange der Herr Gefangene lebt, bin ich der Mann, der 
hinter ihm herläuft. (Ab.) 

Fürſt. Miniſter. Graf Wöning. Hofmarſchall. Lieutenant v. Stolpe. 
Cavaliere. (Jeder, mit Ausnahme Wineggs, eine Roſe am Hut und am Knopfloch.) 

Fürſt. Die unartigen Söhne des Mai's kommen, ihrer 
Königin zu huldigen. Holde Herrin! Schenken Sie uns ein 
freundliches Lächeln, der Tag war finſter, wo wir Ihren An⸗ 
blick entbehren mußten. — Auch meinen würdigen Neſtor habe 
ich mitgebracht, ich entrinne ihm, indem ich ihn vor Ihren 
Thron führe, denn er fing bereits wieder an, über die unglück⸗ 
lichen Nachtdiebe Vortrag zu halten. 

Valentine. Ich bedaure, daß ich Eure Durchlaucht mit 
demſelben Gegenſtande beläſtigen muß. 

Fürſt. Mein Gott, die Sache iſt ja abgemacht. 
Valentine. Es iſt zum letztenmale. 
Fürſt. So feierlich, Schöne Baronin? Wohlan, wir ge⸗ 

horchen Ihrem Befehl und hören. Setzt ſich — die Herren gruppiren 
ſich hinter ſeinem Seſſel.) 

Valentine. Geſtatten Durchlaucht, daß ich zu dem Zweck 
meinen Haushalt hereinrufe. 

Fürſt. Das ſind ja förmliche Aſſiſen. Thun Sie nach 
Ihrem Willen, gnädige Frau. 

Valentine (winkt Robert; er öffnet die Thür, Domeſtiken treten geränſchlos 

ein). Eurer Durchlaucht und dieſen Herren wünſche ich eine 
Aufklärung über die Vorfälle der vorletzten Nacht zu geben, 
ſie kommt ſo ſpät, weil ich einen fremden Willen dabei zu 
ehren hatte. 

Fürſt au Wöning). Was hat fie vor? 
Wöning. Weiberlaunen, eine Kleinigkeit, irgend ein ver⸗ 

mißter Ring. 
Valentine. Zwei Männer ſind in dieſem Saal feſtge⸗ 
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nommen und ihres Verbrechens geſtändig. Der eine von ihnen 
iſt unſchuldig, ſein freiwilliges Geſtändniß war eine Unwahr⸗ 
heit, welche der edle Mann auf ſich nahm, um mich zu ſchonen. 
Herr Saalfeld war in dem Augenblicke, wo der Dieb ein- 
brach — bereits bei mir, — er war hier, durch mich ſelbſt 
hereingerufen. 

Fürſt (feht au). Das iſt unmöglich. 5 
Valentine. Ich bin bereit, es eidlich zu bekräftigen. 

(Die ſeidene Strickleiter unter einem Tuch hervorziehend und auf den Boden werfend.) 

Hier liegt der Beweis, die Leiter, auf welcher er zu mir her⸗ 
einſtieg. 

(Bewegung, Fürſt ab, die Hofchargen mit ihm; die Domeſtiken folgen ſchweigend.) 

Miniſter (Balentinen die Hand küſſend). Ich danke Ihnen, gnä⸗ 
dige Frau, Sie haben durch eine große Offenheit mir einen 
Verwandten, unſerm Lande eine frohe Hoffnung zurückgegeben. 

Ab.) 

Valentine ſteht unbeweglich, Robert an der Thür das Geſicht verbergend. 

(Die Muſik ſpielt nach dem Abgange des Miniſters noch einige Takte, dann hört ſie plötzlich 

mit einer Diſſonanz auf. 

Valentine (aach einer Pauſe). Setzen Sie ſich, Robert, ich 
werde Ihnen eine kurze Notiz für unſere Zeitung dictiren; 
ſorgen Sie dafür, daß ſie morgen ausliegt. 

Robert ſſich betümmert jegend). Ich bin bereit, gnädige Frau. 
Valentine. Das geheimnißvolle Dunkel, welches über 

der verſuchten Beraubung eines fürſtlichen Pavillons ſchwebte, 
hat ſich aufgeklärt. Es iſt erwieſen, daß der ehrenwerthe 
Fremde, Herr Saalfeld, ſich ſelbſt mit unerhörter Großmuth 
geopfert hatte — 

Robert. Mit unerhörter Großmuth geopfert hatte. 
Valentine. Um bei einem Zuſammentreffen unglücklicher 

Zufälle — 
Robert. Zufälle — 

Valentine. Die Ehre einer gewiſſen Dame nicht zu 
compromittiren. 

Robert. Nein, ich kann nicht weiter ſchreiben, mir zittern 
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alle Glieder. Gnädige Frau, das iſt ja ein Todesurtheil für 
Ihren Ruf. 

Valentine. Mein Ruf, lieber Robert? 
Robert. Ja, gnädige Frau! Sie ſind verleumdet worden, 

ich habe das oft mit Schmerz gehört. Aber das war ja nur 
Einer, Seine Durchlaucht, und Sie konnten ihn lieben — 
jetzt aber, gnädige Frau, — jetzt iſt's noch ein Anderer. 

Valentine dwerbirgt ihr Antlitz — Pauſe — ſtark). Schreibe, Robert! 
Robert. Ich kann nicht. 
Valentine. So muß ich's ſelbſt thun. (eie) Geopfert, 

um — (cchreibt) die Ehre einer gewiſſen Dame nicht zu com⸗ 
promittiren. — (eegt die Feder hin.) Die gewiſſe Dame bin ich, 
Robert! Du beſorgſt das Blatt ſogleich in die Druckerei. 

Robert. Es ſoll geſchehen. Ach, es iſt der ſchwerſte 
Dienſt, den ich je gethan! 

Bedienter. 

Bedienter (neldend). Herr Hofmarſchall von Gurten. 
Hofmarſchall. 

Hofmarſchall eff. Baronin von Geldern wird ihrer 
Dienſtleiſtungen als Hofdame der Prinzeß Marie Durchlaucht 
auf hohen Befehl hierdurch entlaſſen. 

Valentine (don). Ich habe es gehört. 
Hofmarſchall. Auf Befehl Seiner Durchlaucht komme ich, 

das goldene Stiftskreuz des Marien-Ordens zurückzufordern. 
Valentine (es vom Tiſche nehmend und überreichen). Hier iſt es. 

Hofmarſchall. Sowie die Schlüſſel zum 1 Ihrer 
Durchlaucht der Frau Prinzeß. 

Valentine. Nehmen Sie. | 

Hofmarſchall. Seine Durchlaucht laſſen anfragen, wann 
Sie abzureiſen gedenken. | 

Valentine. In einer Stunde. — Ich habe um die Gnade 
gebeten, mich von der Frau Prinzeß beurlauben zu dürfen. 

Hofmarſchall. Prinzeß Marie Durchlaucht laſſen Ihnen 
glückliche Reiſe wünſchen. Ab.) 
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Valentine u Robert, der traurig von weitem ſtehth. Robert, Sie 
werden auf jene Zeitungsanzeige noch eine Nachſchrift ſetzen: 
die Baronin Geldern iſt ihrer Aemter entlaſſen und verläßt 
die Reſidenz. (Ab. Robert nach.) 

Georg. v. Stolpe. Benjamin. 

v. Stolpe außerhalb). Auf Befehl Sr. Excellenz, des Herrn 
Miniſters. 

Georg (änſter). Weshalb führen Sie mich hierher, mein Herr? 
v. Stolpe. Ich wiederhole Ihnen, Herr Saalfeld, Sie 

ſind frei; ich bin beauftragt, Ihnen zu ſagen, daß man höchſten 
Orts von den Beweggründen Ihres ſeltſamen Geſtändniſſes 
vollſtändig unterrichtet iſt. 

Georg. Und wer hat dieſe unerklärlichen Aufſchlüſſe ge⸗ 
geben, welche einen überwieſenen Verbrecher dem Spruch des 
Geſetzes entziehen? 

v. Stolpe. Das zu ſagen, bin ich nicht autoriſirt. — 
Se. Durchlaucht laſſen Ihnen den Wunſch ausdrücken, daß 
Ihre Geſchäfte in unſerem Lande ſich glücklich und ſchnell be⸗ 
enden möchten. 

Georg. Ich verſtehe. In wenigen Tagen werde ich abreiſen. 
v. Stolpe (mit Verbeugung ab). 

Benjamin bwerſtürzend, feine Hand ergreifend). Ach, Ew. Gnaden, 
ich bin ſehr froh, daß Sie wieder frei ſind. Ew. Gnaden 
ſind ſo ganz ein Mann nach meinem Herzen. — Verlaſſen 
mich Ew. Gnaden jetzt nicht, da Sie wieder im Glücke ſind. 

Georg. Im Glücke? du irrſt, mein Freund. 
Benjamin (heimlich). Ich habe fie heut geſehen! 
Georg. Wen? 
Benjamin dei). Die gnädige Frau, ganz weiß, ganz 

bleich, und ein Lächeln auf den Lippen, wie eine Selige. 
Georg. Still! — Benjamin, geh' zum Rath Müller. 

Erzähle ihm, wie alles gekommen, nimm meine Papiere in 
Empfang; er ſoll mir nicht zürnen, wenn ich ihn vor meiner Ab- 
reiſe nicht mehr ſehe. Geh', Benjamin. (Benjamin betrübt ab.) 
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(Allein.) Sie hat mein Opfer verſchmäht, ſie hat ſich ſelbſt 
gedemüthigt, dem Spott der Thoren preisgegeben, um mir 
nichts ſchuldig zu ſein. Du haſt dich losgelöſt von mir, Valen⸗ 
tine, jetzt werde ich deiner Seele nichts mehr ſein, als ein 
Freund, der dir große Schmerzen bereitet hat. Und wie ein 
armer Knabe ſeinem flüchtigen Vogel, ſo ſehe ich machtlos 
deinem freien Fluge nach. Du biſt mir verloren, ſtolzes Herz, 
und wie ein Knabe muß ich um dich weinen. 

Valentine. 

Valentine (an der Thür). Saalfeld! 
Georg (tet uf. Sie iſt ſtreng, fie erſpart mir den 

Schmerz des Abſchiedes nicht. 
Valentine (mit veherrſchter Bewegung). Saalfeld, wir hatten 

viel gegen einander auszugleichen. 
Georg. Sie haben es ausgeglichen. 
Valentine. Sie traten in mein Leben kühn, fordernd, 

mit dem Selbſtgefühl eines Mannes, der gewöhnt iſt, zu er⸗ 
ringen. Meine kleine Exiſtenz wurde dadurch geſtört, jeder 
Stolz des Weibes verwundet, meine Seele mit Schmerz und 
Bitterkeit erfüllt. Ich ſage nicht, daß das ein Unrecht von 
Ihnen war; denn Sie waren mein Arzt, aber Sie heilten 
mich dadurch, daß Sie mich demüthigten. 

Georg. Ja, darin liegt mein Unrecht. Ich bin hart 
geworden durch ein ſtürmiſches Leben. Ich verdiente mir Ihre 
Dankbarkeit, nicht Ihre Liebe. 

Valentine. Als Sie mir die Augen geöffnet hatten 
über meine falſche Stellung an dieſem Hofe, war ich bereits 
tief in Ihrer Schuld, und ich fühlte mich Ihnen gegenüber 
ſchwach und klein. Da warfen Sie durch eine raſche That 
noch Ihre Freiheit und Ehre auf die Laſt meiner Verpflich⸗ 
tungen, und die Bürde wurde für mich zu ſchwer. 

Georg. Sie wurde zu ſchwer. 

Valentine. Wohlen, Sie haben mir Ihre Ehre ge 
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opfert, ich Ihnen meinen Ruf. Jetzt ſprechen Sie, Georg, ift 
ein Theil meiner Schuld ausgeglichen? 

Georg. Wir ſind quitt. 
Valentine. Ich danke Ihnen. Sie geben mir das Selbſtge⸗ 

fühl zurück, das ich Ihnen gegenüber verloren hatte. Sie haben 
als Jäger eine feſte Schlinge um den Hals des Rehes geworfen, 
ich habe die Feſſel abgeſtreift, (röhuch) jetzt, Georg, bin ich frei! 

Georg. Sie ſind es. Mein Schmerz iſt egoiſtiſch, ich 
weine, daß ich Sie nicht halten kann. Aber wie es auch 
ſchmerzt, ich bin Ihnen die Erklärung ſchuldig, Sie haben 
durch Ihr heutiges Geſtändniß gethan, was für Sie das 
Edelſte war. — Und jetzt laſſen Sie uns ſcheiden, denken Sie 
an mich, ſo oft Sie einen Unglücklichen ſehen. Ich trage eine 
glühende Leidenſchaft mit mir in die Fremde; Sie ſind durch 
mich mit bitteren Schmerzen belaſtet. Ich habe Ihr Leben 
auf Jahre, vielleicht auf immer verwirrt, habe Sie aus jedem 
Bande, das Sie hier feſthielt, geriſſen, ich treibe Sie aus 
Ihrer Heimat fort, wie mich einſt mein Oheim verjagte; ich 
weiß, Sie werden meine Freundin bleiben, aber Sie können 
mich nicht mehr lieben; denn als Sie heut, um meine Ehre 
zu retten, Ihren Ruf mit Füßen traten, da löſchten Ihre 
heimlichen Thränen auch, ohne daß Sie es wollten, in Ihrem 
Herzen ein zärtliches Gefühl aus, welches aus meinem Kerker 
für mich aufgeglüht war. Jetzt habe ich, obgleich ohne Schuld, 
Ihnen das Einzige zugefügt, was die Liebe einer Frau ver⸗ 
nichten muß, ich habe Sie der Beſchimpfung preisgegeben 
Ehre Hand ergreifend.) Und darum ſcheiden wir. 

Valentine. Wir ſcheiden nicht! — Georg! 
Georg. Was höre ich? 
Valentine (ihn umſchlingend und an ihm niederſinkend, leidenſchaftlich). 

Georg, ich liebe dich. Nimm mich hin, mache mit mir, was 
du willſt, ich bin dein, jetzt bin ich dein! Wohin du gehſt, 
dahin gehe ich auch, dein Gott iſt mein Gott, dein Volk ſoll 
mein Volk ſein! 
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Georg. Ich höre Geſang — (fie auſbebend.) Mein Weib! 
(Umarmung.) 

Valentine. Ja, dein Weib! — Dein Weib wollte ich 
werden, nicht deine Sklavin. Meinſt du, ich hätte neben dir 
ſtehen können, wie deine Geliebte ſoll, frei und kräftig, wenn 
ich die marternde Schuld gegen dich in mir gefühlt hätte? 
Hätte ich geſchwiegen, wie du forderteſt, ſo wäre ich ſchwach, 
klein, deiner Größe unwerth geweſen, du hätteſt mich vielleicht 

geliebt, aber nicht geehrt. Uns aber macht die Achtung des 
Geliebten glücklicher als ſeine Zärtlichkeit. Jetzt ſchenke ich 
dir freiwillig ein freies Leben, du haſt kein Recht mehr über 
mich; jetzt nimm mich hin, ich bin dein! (umarmt ihn.) 

Georg. Meine Gefährtin! 
Valentine. Ich habe dich geliebt von der erſten Stunde, 

wo ich dich ſah; du aber haſt mich gedemüthigt von der erſten 
Stunde an. Jetzt kann ich ſtolz ſein auf mein Gefühl, denn 
ich habe dich mir durch Schmerzen erkauft. — (eise) Georg, 
als ich ſelbſt meinen Ruf vernichtete, als alle von mir zurück⸗ 
wichen, wie vor einem Geſpenſt, es hat doch weh gethan; aber 
ich hatte Muth, ich dachte an dich. 

Georg. Du liebe Heilige! 
Valentine. Trage mich fort von hier, Georg. Mein 

Geiſt hat hier Jahre lang geſiecht, ich möchte an deinem Herzen 
unter anderem Himmel geſunden. 

Georg. Nach Italien führe ich dich, in die Arme der 
Freundin. Aber du ſcheideſt von hier ſo ſtolz, wie die wunde 
Löwin dem Troſſe der Jäger den Rücken kehrt. Und wenn 
deine Wunde geheilt iſt, dann kehren wir zurück. (umarmung.) 

Marie (verhünt). 

Marie (an der Thür). Valentine! 
Valentine. Marie! 
Marie dan ihrem Halſe ſchluchzend). Meine Schweſter, lebe wohl! 

(Georg die Hand reichend.) Behaltet mich lieb! 
(Gruppe. Vorhang fällt.) 
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Derfonen. 

Waldemar Graf Schenk. 
Hugo Graf Schenk, ſein Vetter. 

Rittmeiſter von Randor. 

Heinrich von Sorben. 

Fedor Iwanowitſch Fürſt Udaſchkin. 
Georgine Fürſtin Udaſchkin. 
Hiller, Gärtner. 

Gertrud, ſeine Tochter. 

Hans, ſein Pflegeſohn. 

n des Grafen Waldemar. 

Frau Bor, feine Mutter. 

Roſa, ein Bürgermädchen. 
Boſe, Arbeiter. 

Der Bezirksvorſteher. 

Ein Nachtwächter. 

1 } ber Fürſim Udaſchnn. 
Gäſte. Volk. Bediente. 



Erſter Act. 
— 

Scene: 

Zimmer des Grafen Waldemar. Im Vordergrunde rechts und links 

Tiſche und Seſſel. 

Box, gleich darauf Gordon. 

B ox (chlägt mit einem ſeidenen Tuch den Staub von den Seſſeln, dem eintre⸗ 

tenden Gordon lebhaft entgegen). Nun, Gordon, der Herr Graf hat 
ſchon dreimal nach dir gefragt; wie ſteht's mit Lovelace, 
unſerm Reitpferd? 

Gordon. Sage dem Grafen, er ſoll den Stallbedienten 
ſchwarzen Trauerflor kaufen, das beſte Pferd der Reſidenz geht 
zum Teufel. 

Box. So iſt keine Hilfe? 
Gordon. Wie ſoll man helfen, wenn der Leib aufge⸗ 

riſſen iſt, wie eine lecke Tonne? Das Thier liegt und kann 
nicht leben, nicht ſterben; es könnte einen Stein rühren. Und 
ſo umzukommen, durch reinen Uebermuth des Reiters! Pfui, 
's iſt ſchändlich. 

Box. Was hat der Herr denn eigentlich mit dem Rappen 
gemacht? 

Gordon. In einen Abgrund hinuntergeraſt iſt er, über 
Geröll und Baumſtämme, bis das Pferd ſtöhnend an einem 
ſpitzen Felſen aufrannte. Der Reiter ſprang auf die Beine, 
wie eine Katze, das Pferd blieb liegen. — O es iſt ſchändlich; 

Freytag, Werke. II. 15 
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wenn Zwei zuſammen einen dummen Streich machen, der 
beſſere von beiden muß immer die Zeche bezahlen. 

Box. Schrei' doch nicht ſo, der Herr wird ſogleich hier 
ſein. 

Gordon. Was kümmert's mich! — Doch nein, ich will 
ihn jetzt nicht ſehen, ich habe Weib und Kind und bin nicht 
in der Verfaſſung unterthänig zu reden. (An der Thür) Sag' ihm, 
er ſoll barmherzig ſein und dem Pferd eine Kugel vor den 
Kopf ſchießen, ich will die Qual nicht länger anſehen. (Ab.) 

Box (allein). Eine ehrliche Seele, ein echter Biedermann, 
ſo oft er zornig iſt. In ruhigem Zuſtande betrügt er den 
Grafen beim Futtern, aber wenn er in die Hitze kommt, bläht 
ſeine Tugend ſich auf wie eine Fiſchblaſe am Feuer. Du lieber 
Himmel, es geht uns anderen Menſchen gerade ſo! — Ah, 
der Herr Graf! das wird ein finſterer Tag werden. 

Waldemar. 

Waldemar. Was macht Lovelace? 
Box (iraurig). Jede Hoffnung iſt dahin, er liegt im S 

Die Stallknechte bitten um Erlaubniß, acht Tage ſchwarzen 
Flor tragen zu dürfen; Gordon will dem Leiden des Ster⸗ 
benden durch eine Kugel abhelfen. 

Waldemar inte). Niemand ſoll ihn berühren, ich habe 
ihn geliebt, ich ſelbſt will ihn töten. — Hole die Piſtolen. — 
(Bor ab.) Armer Lovelace, du warſt mir ſehr lieb, du warſt 
die Poeſie meines Lebens! — Bah! hinweg auch mit dir! 

8 B o x (ringt ein Piſtolenkäſtchen, ſetzt es auf den Tiſch, präſentirt eine Taſſe). 

Der Herr Graf haben noch nicht die Chocolade genommen. 
Waldemar. Dorthin! — Was Neues? | 
Box. Vor einer Stunde kam dies Billet. | 
Waldemar. Eine fremde Damenhand! — Was erregt 

deine heitere Laune, Herr Box? 
Box. Verzeihung, ich wage den Inhalt zu errathen. Gol⸗ 

dene Arabesken auf dem Couvert, ein kleiner Gott auf dem 
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Siegel und das Billet wurde von einer fremden Frau beim 
Portier abgegeben. (Achſelzuckend.) Man kennt das. Es iſt der 
ſchüchterne Wunſch einer Dame, ihre Schüchternheit los zu 
werden. | 

Waldemar. Haft du's bereits geleſen? 
Box. Oh, gnädiger Herr, das wäre gegen meine Grund⸗ 

ſätze, verſiegelte Briefe leſe ich nur im äußerſten Nothfalle. 
Waldemar das unerbrochene Billet vom Tiſche nehmend). Es riecht 

nach Moſchus, es iſt von einer Witwe (wirft es wieder hin). Sie 
lieben den Geruch, weil er die letzte Arzenei ihres ſeligen 
Mannes war. — Sage dem Portier, er ſoll keine dergleichen 
Briefe annehmen. 

Bedienter. Graf Hugo. 

Bedienter. Herr Graf Schenk! 
Waldemar (un entgegen). Guten Morgen, Hugo! 
Hugo. Ich komme als ein Bittender und außerdem, um 

dich auszuſchelten. 
Waldemar. Erſt fordere und dann zanke. 
Hugo. Ich bin hundert Louisdor ſchuldig und ſoll zahlen. 
Waldemar. Weiter nichts? Geht zum Tiſch und ſchreibt.) Ich 

habe ſo ſelten die Freude, der Zahlmeiſter meines tugendhaften 
Vetters zu ſein, daß ich mich beeilen muß, die Gelegenheit zu 
benützen. 

Hugo. Und du fragſt nicht einmal, wem und wann ich 
zu zahlen habe? 

Waldemar die Achſeln zucken). Du biſt verheiratet, Hugo; 
es wäre unbeſcheiden, einen Ehemann nach ſeinen ſtillen Neben⸗ 
ausgaben zu fragen. 

Hugo. Du irrſt, dies iſt eine Ehrenſchuld. 
Waldemar. Pfui, wer wird Ehrenſchulden machen! 

Ueberlaß das den Lieutenants unſerer Garde. — Hier, Hugo, 
haſt du eine Anweiſung für meinen Banquier — und jetzt 
ſchmähe, predige, ſchilt mich aus, ich bin bereit zu hören. Haſt 

15* 
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du gefrühſtückt? Gut, ſo erlaube, daß ich meine Chocolade 
trinke. 
Hugo. Geſtern war ich zum kleinen Zirkel des Palais 

befohlen. Seine Hoheit frug, warum du niemals zu ſehen 
ſeiſt, da bemerkte die Fürſtin ernſt: er paßt nicht hierher, es 
iſt ihm zu ſtill unter uns. 

Waldemar (mit dem Löffel klappern). Nein, aber zu lang⸗ 
weilig. 

Hugo. Zuletzt ſprach der Herr zu mir: Noch wünſche 
ich nicht, daß Ihr Vetter dem Hofe fremd werde. In den 
Worten liegt die Drohung deiner Verbannung. 

Waldemar. Umgekehrt, Freund, ſie haben Furcht, daß 
ich den Hof in den Bann thun könnte. — Nun, und das iſt 
Alles? 

Hugo. Du biſt in Gefahr, von dem Hofe aufgegeben zu 
werden, iſt das nicht genug? — Was man in den einzelnen 
Gruppen über dich flüſterte, Vieles mag unwahr oder entſtellt 
ſein, aber es blieb doch genug, was mich mit Schmerz erfüllte. 
Waldemar, ein ſo reicher Geiſt, ein ſo adliger Sinn, ich we⸗ 
nigſtens kenne dein Herz, und ein ſo verwüſtetes, zerfahrenes 
Leben! 

Waldemar cumoriſtiſch). Verwüſtet? Bah, das iſt Ver⸗ 
leumdung. Ich bin in meinem Leben nicht betrunken geweſen, 
ich habe nie mehr als eine, höchſtens zwei Geliebte, ich ver⸗ 
ſpiele nie mehr Geld, als ich gerade in meiner Taſche trage. 
Sind das nicht achtungswerthe Grundſätze? — Es iſt wahr, 
ich kann mehr Champagner vertragen, als jeder Andere, ich 
wechſle oft mit den Damen meiner Laune, und Box, der 
Schuft, ſteckt mir zuweilen große Summen in meine Spiel⸗ 
taſche, aber ſind das nicht alles eher Vorzüge als Fehler? 
Und du nennſt mein Leben zerfahren? — Pfui, Hugo, das 
ſind die Anſichten eines Nachmittagspredigers. 

Hugo. Nicht was du thuſt, will man ſchelten, ſondern 
was du nicht thuſt. Du biſt Standesherr, vielleicht der 

Et nr 
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reichſte Grundbeſitzer des Landes, die Stellung legt auch große 
Pflichten auf, gegen dich ſelbſt, gegen deine Angehörigen, gegen 
das Land. 

Waldemar. Mein Sohn, da thuſt du mir wieder ſehr 
Unrecht und zwingſt mich, mein eignes Lob zu ſingen. Für 
den Staat bin ich ja ein wahrer Pfeiler des Ruhmes. Habe 
ich jemals bei unſeren öffentlichen Verſammlungen gefehlt? 
Habe ich nicht ſogar Reden gehalten, die mit allem Flitter⸗ 
ſtgat moderner Phraſen verbrämt waren und mehrere Zei- 
tungen in Begeiſterung verſetzten, und wenn ich aus langer 
Weile gähnen mußte, habe ich nicht ſtets mein Taſchentuch 

vor den Mund gehalten? — Und ferner, bin ich nicht Ehren⸗ 
mitglied oder Präſident unzähliger wiſſenſchaftlicher und ge⸗ 
meinnütziger Geſellſchaften? Frage nur meinen Secretair, der 
kennt ihre Namen. — Und endlich meine Güter, meine Unter⸗ 
thanen, denen bin ich ja ein wahrer Vater! Alle Jahre revi⸗ 
dire ich meine Beamten, alle fünf Jahre jage ich einen von 
ihnen wegen Unterſchleif aus dem Dienſt, was willſt du mehr? 
Die Geiſtlichen auf meinen Gütern melken eine Kuh mehr, 
und die Schulmeiſter mäſten ſich ein Ferkel mehr, als alle 
ihre Collegen. — Frage doch bei meinen Bauern nach, ob ich 
ihnen nicht ein liebevoller Herr bin, ich habe Nachſicht mit 
Steuerreſten, und wenn ich ja ihre Frauen und Töchter küſſe, 
ſieh mich an, Hugo, die kommende Generation wird deshalb 
nicht ſchlechter werden. 

Hugo. Das eben iſt es, was man dir vorwirft, dein 
Spott, dies Verachten von Allem, was Andern heilig iſt. Man 
beargwöhnt dich, weil man eine Kraft fürchtet, die du nicht 
gebrauchſt; man muß dir alle Grundſätze abſprechen, weil man 
nicht weiß, was du achteſt. 

Waldemar. Was ich achte? in unſerer nervöſen, ſchwa⸗ 
chen, auflöſenden Zeit? Sehr wenig! Und die Kraft, die 
deine Güte mir zutraut, wozu ſoll ich ſie gebrauchen? Zu 
Thaten? Welche Männerthat räthſt du mir an? Sieh dich 
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nm, Hugo. Gebrüll, Geſchwätz, Klagen, nirgend eine große, 
friſche, fortreißende That. Wäre ich ein Spanier oder Tekto⸗ 
ſage, ſo wäre ich wahrſcheinlich der Anführer einer ſchwarzen, 
höllenheißen Bande von Schelmen geworden, die den Teufel 
als Schutzpatron verehrt; da ich aber das Glück habe, der 
höchſt civiliſirte Graf Waldemar Schenk zu ſein, ſo begnüge 
ich mich, den Gang der Welt zu verlachen, ich reite die wil⸗ 
deſten Hengſte und ſetze im Roulette ſeit zehn Jahren nur 
einzelne Nummern. Wenn mein Pferd vor einer Hecke bäumt, 
oder ein Weib mir zornig den Rücken kehrt, ſo habe ich doch 
Augenblicke, wo ich lebe. Sind es auch keine Thaten, ſo ſind 

es doch Aufregungen. | 
Hugo rni). Ja, Aufregungen, die dich vernichten müſſen. 
Waldemar. Was thut's? Ich habe dann wenigſtens 

mehr gelebt, als ihr Andern. Uebrigens iſt es recht gut⸗ 
müthig von dir, daß du mich ſo ehrbar conſerviren willſt. 
Denke daran, daß du mein einziger Verwandter und künftiger 
Majoratsherr biſt. Sieh, Hugo, noch fünf Jahre ſo fortge⸗ 
lebt, und ich bin fertig, dann noch ein fünf Jahre in die 
Bäder gereiſt, und die Poſſe hat ein Ende. Dann trittſt du 
an meine Stelle, (mit feiner Ironie) du wirſt deine Rolle beſſer 
ſpielen. — Grüße deine Frau und vergleiche meine Rechnung 
mit der ihren, ſie iſt eine kluge Dame. 

Hugo (aufitehend). Jetzt zwingſt du mich zu ſchweigen, denn 
du thuſt mir und meiner Frau Unrecht. 
Waldemar. Du biſt, was man einen Mann von Cha⸗ 
rakter nennt, und deine Gemahlin iſt eine Dame mit vielem 
Pflichtgefühl. Sie würde ihren halben Schmuck opfern, um 
mein Leben auf vierzehn Tage zu verlängern, aber dabei träumt 
ſie doch alle Nächte von der Zeit, wo ihr Gemahl in mein 
Erbe tritt. Ich kenne das. Und im Vertrauen geſagt, Hugo, 
ich ſelbſt habe Stunden, wo mir's ganz gelegen wäre, wenn 
es zu Ende ginge. 

Hugo. Das Geſpräch iſt ernſter geworden, als ich wollte, 
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laß uns hier abbrechen. Nur noch eins. Man verdenkt dir 
ſehr deinen Umgang mit den Udaſchkins. 

Waldemar. Mit den Udaſchkins? Iſt der Fürſt nicht 
bei Hofe präſentirt? Hat er nicht alle Feuerproben der Ge⸗ 
ſellſchaft beſtanden? 

Hugo. Bei alle dem gilt er für einen rohen, wüſten 
Burſchen, und ſeine Verwandte, die Fürſtin Georgine, iſt bei 
Hofe nicht präſentirt. Der Geſandte ihrer Heimat zuckt 
ſchweigend die Achſeln, wenn man nach ihr fragt. 

Waldemar. Ich habe ſo etwas gehört. Die Ehre der 
Fürſtin mit ihrem verſtorbenen Gemahl wurde zu Paris voll⸗ 
zogen und iſt durch ihren Monarchen noch nicht legitimirt, 
ich glaube, es wird darum verhandelt. Was aber kümmert 
das mich? Die Fürſtin iſt eine reizende Kokette, ein feiner, 
intriganter Kopf und durchaus von gutem Ton. Sie iſt eine 
von den Frauen, die einem beim erſten Begegnen vorkommen 
wie alte Bekannte, man hat ſie ſchon irgendwo geſehen, im 
Traume, im Monde, was weiß ich. — Ich geſtehe dir, daß 
ich eine Paſſion für ſie habe, und wäre es nicht gar zu ab⸗ 
geſchmackt, ſo könnteſt du ſie am Ende noch als Schwägerin 
begrüßen müſſen. Der Fürſt aber iſt ein ſehr ergötzliches 
Exemplar ſchlecht überfirnißter Barbarei; er iſt ſehr ruchlos, 
und ich habe ihn im Verdacht, daß er beim Spiel ſein Glück 
ſich ſelbſt zu machen ſucht. Kurz, er iſt lächerlich und abge⸗ 
ſchmackt bis zum Uebermaß. 

Hugo. Und ſolchen Menſchen duldeſt du in deiner Nähe? 
Waldemar. Warum nicht? Seine Beſtialität iſt mir 

ein ewiger Ableiter ſchlechter Laune, bei unſern kleinen Sou⸗ 
pers iſt er das Stichblatt für die beſten Scherze. 

Box. 

Bo x (tritt zur Seite an den Grafen und meldet leiſe). 

Waldemar (ei Seite). Wer tft es? 
Box. Sie trägt einen doppelten ſchwarzen Schleier. 
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Waldemar. Dummkopf, du ſollſt wiſſen, wer ſie iſt. 
Box. Zu Befehl, es iſt die Kammerfrau der Frau Fürſtin. 
Waldemar. Gut, in das blaue Cabinet. (Box ab.) Hugo, 

ich werde in Anſpruch genommen. 
Hugo. Mir gerade recht, ich war im Begriff deiner 

Laune gegenüber den Kürzeren zu ziehen. (Bricht auf.) 
Waldemar aun die Hand reichend). Um jo ſchlimmer für 

mich, denn ich war auf dem beſten Wege, den ſolideſten Mann 
der Reſidenz in einen Bruder Lüderlich zu verwandeln. 

2 (Hugo ab.) 

Waldemar die Seitenthür links öffnen). Treten Sie ein, 
Madame. 

Kammerfrau. 

Kammerfrau. Dies Billet von der Frau Fürſtin; ſie 
bittet um mündliche Antwort. 

Waldemar. Sogleich. (ieſt) Ich erwarte Sie heut Nach⸗ 
mittag. Vermeiden Sie mein Ungeheuer von Schwager. Er 
quält mich mit ſeinen Thorheiten und iſt ſehr eiferſüchtig auf 
Sie. Alle meine Leute ſind in ſeinem Sold, meine Kammer⸗ 
frau iſt die einzige, der ich traue. 

Bor. 

Box (buch die Mittelthür). Der Herr Fürſt ſteigen die Treppe 
herauf. 

Kammerfrau. Er darf mich nicht finden. 
Waldemar. Führe ihn durch die Bibliothek. (Bor ab.) — 

Er lieſt nie und wird ſich dort langweilen. — Ich bitte um 
die Ehre, der Frau Fürſtin heut aufwarten zu dürfen. — 
Dort hinaus, Madame, die Treppe hinab führt eine kleine 
Thür auf die Querſtraße, vermeiden Sie geſehen zu werden. 

i (Kammerfrau ab.) 

Udaſchkin, durch Box eingeführt. 

Udaſchkin. Schon bereit auszugehen, mein Herr Graf? 
oder ſtöre ich Ihre Morgenſtudien? Ah! die Piſtolen auf dem 
Tiſch, vielleicht ein Abenteuer? Ich bin neugierig. 

* 
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Waldemar. Er ſpionirt, er bläſt die Naſenlöcher auf. 
Udaſchkin dei Seite). Ich rieche eine Frauentoilette, eine 

Botſchaft meiner Schwägerin war hier, ich ſah ihre Kammer⸗ 
frau aus einer Droſchke ſteigen — der Laffe! 

Waldemar. Bevor ich von Ihrer Gegenwart irgend 
eine Notiz nehmen kann, mein Fürſt, müſſen Sie mir ein 

Verſprechen ablegen. 

Udaſchkin. Ein Verſprechen, mein liebenswürdiger 
Freund? Und das wäre? 

Waldemar. Sie müſſen mir feierlich geloben, Ihren 
Kammerdiener fortzujagen und Ihrem Schneider das Aergſte 
anzuthun, Sie ſind beiden eine große Rache ſchuldig. Wie 
haben die Menſchen Sie zugerichtet! Pfui, mein Fürſt! Dieſe 
Garderobe iſt Ihnen von den Schurken in einer Trödelbude 
gekauft worden. Bei Gott, man kann mit Ihnen nicht ſprechen, 
ſo lange Sie dieſes Beinkleid tragen. 

Udaſchkin. Unmöglich das. Mein Schneider iſt der⸗ 
ſelbe, den Sie mir empfohlen haben. — Mein Freund iſt heut 
in guter Laune. 

Waldemar. Ich habe das Glück ſtets darin zu ſein, ſo 
oft ich Ihnen meine Ehrfurcht bezeigen darf. — Uebrigens 
kommen Sie zu rechter Zeit, mein Fürſt, ich habe eine Exe⸗ 
cution vor. 

Udaſchkin. Eine Execution? Das will ich mit anſehen. 
An Menſchen oder an Vieh? 

Waldemar. An einem Thiere. Sie ſollen ſehen, wem 
ſie gilt. Erlauben Sie mir die Piſtolen zu laden. 

Udaſchkin ſſic ſetzenr). Nach Belieben. Wiſſen Sie, lieber 
Graf, mein Pinx iſt angekommen. 

Waldemar dadend). Wer iſt das? 
Udaſchkin. Nun, Pinx, ein alter Götze, ein Steinbild. 
Waldemar. Pinx? kenne ich nicht. 
Udaſchkin. Ja, er heißt Pinx. Er liegt auf vier Beinen, 
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ſieht aus wie ein Löwe und hat den Kopf eines Frauen⸗ 
zimmers, er wird in Italien aus der Erde gegraben. 

Waldemar. Ah ſo, eine Sphinx. Und wozu haben Sie 
eine Sphinx gekauft, mein Fürſt, man kann ſie nicht eſſen, 
man kann ſie nicht trinken, man kann auch nicht auf ihr aus⸗ 
reiten. 

Udaſchkin. Ich baue einen Stall für meine Jagdhunde, 
da laſſe ich das Ding vorſetzen. Es iſt jetzt in der Mode, 
das wunderliche Zeug. 

Waldemar. Nun, beim Zeus, eine ägyptiſche Sphinx 
endet damit, nach zweitauſend Jahren einen aſiatiſchen Hunde⸗ 
ſtall zu bewachen. Das iſt eine ſeltſame Carriere, und wenn 
das dir geſchieht, du altes Bild ewiger Ruhe und ſtarren 
Schweigens, ſo kann Niemand wiſſen, wohin wir bewegliche 
und geſchwätzige Menſchen noch kommen werden. — Ich bin 
fertig, mein Fürſt, und ſtehe zu Ihren Dienſten. — Jetzt zu 
dir, mein edler Lovelace, es iſt ein ſchwerer Gang. 

Udaſchkin. Alſo zur Execution und dann zum Frühſtück. 
Es ſind neue Seefiſche angekommen, mein Freund, die wollen 
gewürdigt ſein. (Beide ab.) 

Box. Gertrud. 

Box. Ich traue meinen Augen nicht. Sie Mamſell 
Gertrud — und in dieſem Zimmer? 

Gertrud. Woher kennen Sie mich, mein Herr? 
Box. Wer ſollte Mamſell Gertrud nicht kennen, die ſchöne 

Gärtnerin, die barmherzige Schweſter der Vorſtadt! — Mein 
Name iſt Box, Karl Box, ich bin ja der Sohn derſelben Frau, 
welche die Ehre hat, Sie manchmal in Ihrem Garten zu 
beſuchen. 

Gertrud. Ihre Mutter iſt eine gute Frau, ich freue 
mich, wenn Sie ihr ähnlich ſind. 

Bor (ih verbeugend). Die Familienähnlichkeit iſt noch nicht 
bezweifelt worden. — Aber Sie hier, und Sie wollen den 
Herrn Grafen ſprechen — und allein? 
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Gertrud. Ja, mein Herr. 
Bor dopfſchüttelnd). Es iſt unbegreiflich, könnte denn nicht 

vielleicht ich die Sache beſorgen? Ich ſage das wirklich aus 
guter Meinung. 

Gertrud. Iſt Ihr Herr denn ſo arg? 

Box. So arg? — Das gerade nicht, aber ſehen Sie, er 
iſt jungen Damen gegenüber doch manchmal — 

Gertrud cittend). Sie eſſen fein Brot, ſprechen Sie gut 
von ihm. Daß ich hier bin, ſei Ihnen ein Zeichen, daß mich 
etwas Ernſtes herführt. 

Box. Nun, ich habe Sie gewarnt. — Erwarten Sie den 
Herrn, er wird ſogleich kommen. (Bor ab.) 

Gertrud caleim. Hier alſo wohnt er, der übermüthige, 
laſterhafte Mann! — Und doch ſieht er aus wie ein edles 
Menſchenbild. Neulich ritt er an unſerer Thür vorüber, die 
Nachbarin nannte ſeinen Namen und ſprach eine Verwünſchung 
dazu, er aber ſah ſo gleichgültig und ſtolz in die Welt, als 
könne ihn kein Unglück treffen. — Er hat keine Eltern, kein 
Weib? — ob er Jemanden hat, an dem ſein Herz hängt? 
(Zwei Schüſſe hinter der Scene. Gertrud zuſammenfahrend.) Ha, was iſt das? 

Waldemar (aufgeregt, ſchnell eintretend, die abgeſchoſſene Piſtole in der Hand). 

Gertrud eentſetzpö). Wen haben Sie getötet? 
Waldemar an einen Seſſel fintend). Meinen Freund. (Gertrud 

wendet ſich zur Flucht, Waldemar die Piſtole wegwerfend.) Mein Lieblingsthier. 

(Pauſe. Waldemar aufblickend) Wie kommen Sie hierher? 
Gertrud Mine). Ihr Kammerdiener hat mich eingeführt. 
Waldemar. Bor ift ſehr gütig, fo zu rechter Zeit für 

meine Unterhaltung zu ſorgen. — Wer ſind Sie? 
Gertrud. Gertrud Hiller, die Tochter eines Gärtners 

aus der Vorſtadt. 

Waldemar. Und was führt Sie zu mir, mein Kind? 

Gertrud. Ich werde es Ihnen ſagen, ſobald mich kein 
fremdes Ohr hören kann. 
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Waldemar. Ich bin allein. — Wenn Sie mit einer 
Bitte kommen, jo wenden Sie ſich an meinen Secretair. 

Gertrud. Ich komme zu bitten. 
Waldemar. Für ſich ſelbſt, oder für Andere? 
Gertrud. Für einen Andern. 
Waldemar. So laſſen Sie hören. 
Gertrud. Es ſind jetzt ſieben Jahre, da lag ein armes 

verlaſſenes Mädchen in unſerer Vorſtadt, ich pflegte ſie, weil 
ſich ſonſt Niemand um ſie kümmerte. Endlich genas ſie eines 
Knaben. Auf ihrem Schmerzenslager aber hat ſie die Hände 
gerungen und gegen Sie ausgeſagt, Herr Graf. 

Waldemar (mit den Achſeln zucken). Das iſt gar nicht un⸗ 
möglich. Vor ſieben Jahren war ich wild und rückſichtslos, 
wie die Leidenſchaft eines Jünglings zu ſein pflegt. — Nun, 
erzählen Sie weiter. Sie wenden ſich ab? Ah! Sie müſſen 
mir nicht zürnen. Es iſt gar zu ſchwer, geiſtreich auszuſehen, 
wenn man nach ſieben Jahren in ſolch ſüßes Geheimniß ein⸗ 
geweiht wird. i 

Gertrud dinfter. Mutter und Kind blieben ein Viertel⸗ 
jahr in unſerer Nähe; das Mädchen wußte ſich nicht zu er⸗ 
halten, die Nachbarn halfen aus, ſoweit ſie konnten. An einem 
Morgen war das Mädchen verſchwunden, das Kind lag in 
einem Korbe ſorgſam eingehüllt vor der Thür des Nachbars. 

Waldemar. Das iſt eine traurige Geſchichte. Wer war 
die Mutter? 

Gertrud. Wir wußten wenig von ihr. Sie war eine 
Fremde und nannte ſich Louiſe. Ihr Name ſteht im Kirchen⸗ 
buch, das Kind iſt darauf getauft; man ſagt, ſie ſei beim Chor 
der Oper geweſen. 

Waldemar. Bei der Oper! — Es iſt mir dunkel wie 
ein Traum, daß ich eine kurze Verbindung mit einer Griſette 
des Chors hatte, es war unmittelbar vor meiner Reiſe nach 
England. Und das Kind? es lebt? N 

Gertrud. Es lebt, es wird von ehrlichen Leuten auf⸗ 
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erzogen. Aber ſeien Sie ruhig, Herr Graf, Niemand außer 
meinem Vater weiß, wem der Knabe angehört. 

Waldemar dächelnd). Nun, das Unglück wäre nicht groß. 
Dennoch danke ich Ihnen für Ihre Verſchwiegenheit. 

Gertrud we Seite). Er iſt kalt wie Eis und mir erſtarrt 
das Wort auf den Lippen. 

Waldemar. Bevor ich Ihnen meine Anſicht über dieſe 
romantiſche Geſchichte mittheile, verzeihen Sie noch eine Frage. 
Weshalb beehren Sie mich erſt jetzt nach ſieben Jahren mit 
Ihrem Vertrauen? 

Gertrud. In der erſten Zeit haben wir häufig nach 
Ihnen gefragt, aber Jahre lang hieß es, Sie wären auf Reiſen. 
Seit Sie zurückgekehrt find, haben wir uns oft nach Ihnen 
erkundigt, doch was die Leute erzählten, hat uns abgeſchreckt, 
Sie aufzuſuchen. 

Waldemar (ppöttiſch. Und was hat man fi von mir 
erzählt? Warum ſchweigen Sie, mein Kind? Gönnen Sie 
mir die Freude, Gutes über mich zu hören. Nun? 

Gertrud. Man nannte Sie hart, hochmüthig und frevel⸗ 
haft. 

Waldemar (ia ſpöttiſch verneigend). Ich bin erkenntlich für 
die gute Meinung. 5 

Gertrud. Und doch war es nöthig, daß ich das Ge— 
heimniß nicht für mich behielt. Wenn dem Kinde etwas wider— 
fuhr, Sie ſind ja doch ſein Vater und haben ein Recht auf 
den Knaben. In den letzten Wochen aber hat man ſich viel 
erzählt, daß Kinder geſtohlen werden, und als ich neulich ſah, 
wie ein fremder Mann von verdächtigem Ausſehen mit dem 
Knaben ſpielte und ihn an ſich lockte, kam mir die ſchnelle 
Angſt, Ihrem Sohn könne ein Unglück zuſtoßen, und ich em⸗ 
pfand, daß die Verantwortlichkeit für mich zu groß, und daß 
Schweigen ein Unrecht ſei. Deshalb entſchloß ich mich hierher 
zu kommen. Ich habe meine Pflicht gethan und will jetzt 
gehen. 
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Waldemar. Noch einen Augenblick, Mademoiſelle. Hören 
Sie zuvor meine Anſicht über dieſe Erzählung, ſie wird, ſo 
hoffe ich, Ihre Unzufriedenheit mit mir verringern. Ich habe 
für die Wahrheit deſſen, was Sie ſagen, keine Bürgſchaft als 
Sie ſelbſt. Ich verſichere Ihnen mit Vergnügen, ich bin über⸗ 
zeugt, Sie ſprechen wahr und meinen es in Ihrem Sinne 
gut. Aber wer bürgt Ihnen dafür, daß die Mutter des Kindes 
ebenſo wahr gegen Sie geweſen iſt? 

Gertrud. Sie glaubte zu ſterben, als ſie verzweifelnd 
Ihren Namen anklagte. Später habe ich ihr verſprechen 
müſſen, gegen Jedermann zu ſchweigen. In Fieberträumen 
aber hat ſie oft von Ihnen geſprochen, Sie zärtlich und kla⸗ 
gend angeredet und Sie geſcholten. 

Waldemar. Vielleicht iſt auch das kein Beweis, ein 
geſetzlicher gewiß nicht. Ich weiß nur, daß ich kurze Zeit mit 
einem Mädchen vom Chor des Theaters tändelte; ſelbſt der 
Name, den Sie nennen, tönt mir fremd, und vergebens ſuche 
ich das Bild der Verſchwundenen in mein Gedächtniß zurück⸗ 
zurufen. Ich wurde von meinem Vater damals auf Reiſen 
geſchickt, war drei Jahre im Ausland und nach der Rückkehr 
hatte ich die flüchtige Bekanntſchaft völlig vergeſſen. | 

Gertrud. Vergeſſen? Kann ein Menſch jo etwas ver⸗ 
geſſen, die Liebe eines Mädchens vergeſſen, ſo wie man einen 
Namen vergißt oder die Nummer eines Hauſes? 

Waldemar agächelnd). Und doch iſt es jo, und Ihnen, meine 
Liebe, wird nichts übrig bleiben, als mich für einen echten 
Teufel zu halten. Doch gleichviel. Sie zeigen warmen Antheil 
an dem Kinde und einen ungewöhnlichen Sinn; um Ihretwillen, 
mein ſchöner Anwalt, will ich annehmen, daß ich vollſtändig 
berechtigt ſei, dem Knaben ein väterliches Intereſſe zu ſchenken. 
— Was wünſchen Sie, daß ich für das Kind thue? Gertrud 
ſchweigt.) — Ohne Zweifel macht ſeine Erziehung zunächſt Aus⸗ 
lagen, hier nehmen Sie, künftig wird mein Secretair re 
tragen. (Er reicht ihr ein Papier aus der Brieftaſche). 
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Gertrud Gurüdweifend, mit Selbſtgefühl). Sie irren, Herr Graf, 
der Knabe braucht kein Geld; die Leute, welche ihn an Kindes 
Statt angenommen haben, ſind nicht reich, aber was ſie haben, 
wird hinreichen, das Kind zu einem braven Menſchen zu 
machen. Sie irren, Herr Graf, und da Sie mich nicht kennen, 
verzeihe ich Ihnen den kränkenden Verdacht, welcher in Ihrem 
Anerbieten liegt. Was ich von Ihnen erbitten wollte, war 
etwas ganz Anderes, und es iſt traurig, daß Sie das nicht 
einmal ahnen. Ihre Liebe wollte ich für das Kind, das Auge, 
die ſorgende Hand eines Vaters. Er iſt allein, ein einſames 
Reis in fremden Garten geſetzt! Wenn er, wie Kinder thun, 
fragt, wo ſeine Eltern bleiben, wann ſie zu ihm kommen 
werden, was ſoll man ihm antworten? Er hat keine Eltern! 
— Und Sie ſelbſt — was Ihr größtes Glück wäre, das fröh— 
liche Lachen des Kleinen zu hören, für ihn zu ſorgen, an ſeinem 
Lager zu wachen und ſich zu freuen, wenn er fleißig und brav 
iſt, das alles müſſen auch Sie verlieren! — Ich muß weinen, 
daß es ſo gekommen iſt gegen die Natur und gegen den heißen 
Wunſch meiner Seele. Ihnen aber, Herr Graf, ſoll das 
Schickſal dieſes Knaben niemals mehr heitere Laune erregen, 
er ſoll nie erfahren, daß ſein Vater ihn zweimal von ſich ge⸗ 
ſtoßen hat. a (Ab.) 

Waldemar. Bei Gott, ein hochherziges Mädchen, und 
welche Bußpredigt! Ich ſah mich bereits ſitzen, einen weiß⸗ 
haarigen, rothbäckigen Bengel auf dem Schoß und vor mir 
drei bis vier größere ditto, wie Gänſe mit ausgeſtreckten 
Hälſen ſchreiend: Vater, Brot! während mir der Jüngſte in 
aller Stille den Rockſchoß unſauber macht. — Und welche 
Lobſprüche ſie meinem Charakter gab, laſterhaft war das we⸗ 
nigſte, — aber es ſtand ihr nicht ſchlecht, es war Ueberzeu— 
gung. — Bei alle dem kann die Sache ſo nicht bleiben, für 
den unnützen Jungen muß geſorgt werden, und du, ſchöne 

Gertrud, ſollſt erfahren, daß es nicht rathſam iſt, den Satan 
in feiner eigenen Hölle am Bart zu ziehen. (er ſcheut.) 
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Box. 

Waldemar. Wirſt du das Mädchen wieder erkennen, 
wenn du ihr begegneſt? 

Box (ei Seite). Da haben wir das Unglück. (aut.) Gewiß, 
Herr Graf, denn ich kenne ſie bereits. 

Waldemar. Was weißt du von ihr? 
Box (ei Seite). Jetzt nur nicht zu ſehr gelobt. (aut.) Je 

nun, ſie gilt für ein gutes Ding, ſie hat in früher Jugend 
ihre Mutter verloren und hilft ihrem alten Vater bei der 
Gärtnerei; meine Mutter wohnt in ihrer Nähe. 

Waldemar. Das trifft ſich gut. 
Box. Die würdige Frau hat den Wunſch, aus mir und 

dem Mädchen eine Partie zu machen. Doch ſie iſt arm und 
ſo gewöhnlich, nichts apartes, und da habe ich mich zurück⸗ 
gehalten. (Kuhl.) Sonſt wäre fie eine recht brauchbare Frau 
für mich. 

Waldemar. Für dich?! — Vorläufig wirſt du die Güte 
haben, deine Abſicht auf das Mädchen aufzuſchieben. a 

Box (ei Seite). O weh! 

Waldemar. Ich will ausfahren. Hut und Handſchuhe! 
— Box, man ſpricht übel von uns unter den Leuten. 

Box (ven Hut präfentivend). Ich fürchte auch, Herr Graf, man 
nennt unſern Wandel unmoraliſch. 

Waldemar (mit verftelter Gutmüthigteit ). Das ſchmerzt mich 
um deinetwillen, mein treuer Box. Deine Tugend wird mit 
meinen Sünden in einen Topf geworfen, und ich fürchte, die 
Verleumdung wagt ſich auch an deine reine, uneigennützige 
Seele. 

Bor cgeſchmeicheltb. Ach, Herr Graf, mein gutes Bewußtſein 
gibt mir die Kraft, Verleumdung zu verachten. 

Waldemar. Das freut mich. (Seine Vörſe einſteckend.) Höre, 
redlicher Box, wenn du mir das nächſte Mal Geld aus meiner 
Börſe ſtiehlſt, ſo ſei etwas weniger unverſchämt. 

Box eerſchrocken). Wie, gnädiger Herr? 
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Waldemar. Du haſt geſtern das Unglück gehabt, ein 
altes Geldſtück zu mauſen, das ich perſönlich kenne. 

Box. Herr Graf, das iſt ein ungeheures Mißverſtändniß. 
Das Geldſtück muß ich wiederfinden. 

Waldemar. Ja, in deiner Taſche. Kannſt du denn das 
abgeſchmackte Stehlen nicht laſſen? — Biſt du unzufrieden 
mit deinem Lohn? Ich will ihn verdoppeln, wenn du ſchwörſt, 
meine Börſe in Ruhe zu laſſen. 

Box Gerührt). Herr Graf, es wäre ſchändlich von mir, 
wenn ich das annähme, denn es würde nichts helfen. Wenn 
Sie mir meinen Gehalt verdoppeln, ſo würden ſich meine Be⸗ 
dürfniſſe verdreifachen, und die zarten Beziehungen zu Ihrer 
Börſe könnten ſich dann leicht bis in das Große ſteigern. 

Waldemar. Dann müſſen wir's freilich beim Alten 
laſſen. — Vergiß aber nicht, daß, wenn wir beide mit ein⸗ 
ander ſpielen, ich die Katze bin und du die Maus, und nimm 
die Verſicherung, daß die Sonne des Himmels auf keinen 
größern, abgefeimtern Spitzbuben herniederſcheint, als mein 
tugendhafter, ehrlicher Box iſt. Guten Morgen, Herr Box! 

(Ab.) 

Freytag, Werke. II. d 16 



Zweiter Act. 
— 

Erſte Scene. 

Palmenhaus, goldenes Netzwerk in mauriſchem Stil, als Decoration 
tropiſche Staudengewächſe. Rechts zur Seite ein Fenſter, links eine Thür, 

Zugänge im Hintergrund. Ein Divan, Stühle, ein Tiſch. 

Georgine Fürſtin Udaſchlin (auf dem Divan liegend und leſend). Kammerfrau. 

Georgine (aufstidend). Die Luft iſt jo ſchwül, öffne das 
Fenſter. (Kannnerfrau thut's.) — Nimm den Fächer und verjage 
mir die Fliegen. — Wie ungeſchickt du biſt! — Iſt mein 
Armband abgeholt? 

Kammerfrau. Der Juwelier hat es ſelbſt gebracht. 
Georgine. Heut Abend will ich es tragen. — Guſſchreckend.) 

Mein Gott, was ſummt dort? du haſt eine Wespe hereinge⸗ 
laſſen, jage fie hinaus, auf der Stelle, (Kammerfrau ſchlägt mit dem 
Taſchentuch in die Luft) ſchließe das Fenſter. — Es iſt ſechs Uhr, 
der Graf muß ſogleich hier ſein. 

Udaſchkin (vom Hintergrund). 

Udaſchkin. Nicht zu Hauſe? Ich hörte Sie ſprechen, 
Georgine Petrowna, und will nicht von Ihrer Thür zurück⸗ 
gewieſen werden, wenn ich weiß, daß Sie für Andere, als 
Ihren Schwager, zu Hauſe ſind. 

Georgine. Da Sie ſich ſelbſt mit ſolcher Zartheit ein⸗ 
führen, mein Fürſt, ſo erſparen Sie mir die Lüge, Sie will⸗ 
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kommen zu heißen. Was führt Sie zu mir, Fedor Iwano⸗ 
witſch? Haben Sie unglücklich geſpielt, oder iſt einer Ihrer 
Jagdhunde krank, weil Sie kommen, Ihre liebenswürdige Laune 
gegen mich zu äußern? 

Udaſchkin. Sie ſind immer geiſtreich, Frau Fürſtin, und 
ich bin betrübt, daß ich Ihnen etwas zu erzählen habe, was 

Ihren Ohren nicht angenehm ſein wird. 
Georgine. Sie haben ſich hier eingedrängt, und ich 

habe jetzt keine Luſt, Ihre Erzählung zu hören. Wenn Ihnen 
das nicht Schweigen auferlegt, ſo werden Sie wenigſtens mir 
erlauben, Ihre Anweſenheit zu ignoriren (legt ſich und lieſt). 

Udaſchkin ich ſetzend). Nach Belieben. Sie werden um 
ſo ſchärfer hören, je mehr Sie ſich den Schein geben, zu leſen. 
— Zuerſt erlaube ich mir, Sie an die Zeit zu erinnern, wo 
mein ſeliger Bruder die Thorheit beging, Ihnen, Georgine 
Petrowna, ſeine Hand zu reichen. Damals war ich Ihr Freund, 
Ihr liebes Schwägerchen Fedor Iwanowitſch, und Sie wiſſen, 
daß ich es war, der meinem armen, alten Bruder den Ge⸗ 
danken an eine Vermählung mit Ihnen eingab. . 

Georgine aber das Buch). Dafür bezahlte ich Ihre Schulden. 
Udaſchkin. Dafür ließen Sie ſich in ſeinem Teſtament 

zur Univerſalerbin machen, und mir fiel ein kärgliches Legat 
zu. Ich aber habe den Willen, das zu ändern. — Sie haben 
den Leichtſinn begangen, die Documente und Papiere, durch 
welche Sie Ihre Anſprüche bei unſerm Hofe begründen wollen, 
in meine Hände gelangen zu laſſen. 

Georgine derächtlic). Das iſt unwahr, Sie haben mir 
die Papiere genommen. 

Udaſchkin. Gleichviel! Ich habe ſie jetzt, und es kommt 
auf mich an, wie ich dieſelben gebrauchen werde. Und außer⸗ 
dem, bedenken Sie, was können Sie als Fremde, ohne Schutz, 
ohne Verbindungen gegen mich durchſetzen, wenn ich als Ihr 
Feind auftrete? Deshalb ſchlage ich Ihnen eine Vereinigung 
vor. Entſchließen Sie ſich, mich zu heiraten — ich werde 

16* 



Sie alsdann nicht mehr durch meine Gegenwart beläſtigen, 
Sie leben in Paris, ich auf unſern Gütern, und Sie ſollen 
jede Sicherheit für ein ſtandesgemäßes Auskommen erhalten. 
— Sie ſchweigen, Sie würdigen mich keiner Antwort? (aut) 
Georgine Petrowna, Sie ſind in meiner Hand, und Sie ſollen 
das einſehen. 8 

Georgine Aingelt, zu dem eintretenden Bedienten). Ein Glas Waſſer 
für den Herrn Fürſten. 

Udaſchkin (wüthend). Nimm das, du Hundeſohn, für dein 
Glas Waſſer! Schlägt nach ihm) 

Georgine. Der Aerger wird Ihnen ſchaden, lieber Vetter 
Fedor Iwanowitſch. 

Udaſchkin. Weib, reize mich nicht! Wohl weiß ich, auf 
wen du vertraueſt, auf deine geſchnürte Puppe, den über⸗ 
müthigen Grafen. Hüte dich, Frau Fürſtin! ohne mich fällſt 
du und deine Fürſtenſchaft zuſammen in ein Nichts. — In 
drei Tagen frage ich wieder nach, vielleicht kommt dir bis 
dahin die Einſicht; wo nicht, ſo ſollſt du, Georgine Petrowna, 
vergehen, wie dürres Holz im Ofen. Ab.) 

Georgine. Gehen Sie mit Gott, mein lieber Vetter! — 
(aufſpringend) Gemeiner Böſewicht, ich trotze dir! O fort, fort 
aus dieſer Roheit und Heuchelei, zu ihm, zu ihm in ſeine 
freie Luft! — Waldemar, du wilder Falk, dich muß ich zähmen, 
damit dein Flügelſchlag mir die Ratte verjagt! — Aber er 
iſt unzugänglich wie ein Vogel in der Luft. — Vergebens, 
ihn durch Leidenſchaft zu feſſeln, er iſt gewöhnt, zu genießen 
und zu verrathen. — Ich muß ein Mittel finden, ihn unauf⸗ 
löslich an mich zu ketten. Er muß mich achten, er muß hei⸗ 
miſch werden bei mir, und wenn er die Geliebte nicht ſucht, 
muß er eine Freundin, eine Häuslichkeit finden. — Dazu 
brauche ich den Knaben. — Wenn ich ihm den Knaben ent⸗ 
gegenführe und zurufe: Waldemar, das iſt dein Sohn, ich er⸗ 
ziehe ihn, ich bin ihm Mutter! das muß ihn verwirren, viel⸗ 

leicht wird es ihn rühren. — Vielleicht! Und wenn er ſich 
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achſelzuckend abwendet mit feinem kalten Lächeln? Ich will 
dafür ſorgen, daß er das nicht mehr kann. — Aber wie das 
Kind erhalten? ich darf keinen Schritt thun, das wäre ge⸗ 
fährlich. Er, er ſoll mir das Kind bringen, er ſelbſt ſoll die 
Schlinge knüpfen, die ihn feſſelt. Vorſicht, Vorſicht, Georgine! 

Kammerfrau. Waldemar (aus der Seitenthür). 

Kammerfrau. Der Herr Graf. (Ab.) 
Georgine (im entgegen). Willkommen, mein lieber Freund! 

ich ſehne mich nach einem Menſchen, der mich beklagt oder 
mich auslacht, gleichviel, wenn er ſich nur mit mir beſchäftigt. 

Waldemar. Ich bin bereit, zu lachen oder zu weinen 
und ganz dem Beiſpiel Ihrer Augen zu folgen. Ich erhalte 
dadurch eine Veranlaſſung, recht lange und tief hineinzuſehen. 

Georgine. Das war eine recht jugendliche, gefühlvolle 
Artigkeit. Sie haben heute Kummer gehabt, weil Sie ſo 
elegiſche Töne anſchlagen? 

Waldemar dachend). Dieſe mitleidige Frage erſpart mir 
die Bitte, auch mich zu beklagen: Lovelace iſt tot. 

Georgine (erigroden. Lovelace? Das Juwel der Renn⸗ 
bahn, mein ſchöner, artiger, ſtolzer Freund! O, das iſt traurig! 
Und ich trage die Schuld, denn um mir einen Tannenzweig 
zu holen, warfen Sie das Pferd in den Abgrund. — Pfui, 
Waldemar, das war unrecht, und ich bin Ihnen gram von 
heute ab, denn Sie haben mich zur Mitſchuldigen an dem 
Verderben eines Lieblings gemacht. 

Waldemar. Er ſtarb den Tod eines Helden, ich habe 
ihn heut früh erſchoſſen. 

Georgine. Das iſt ein ſo ernſtes Leid, daß ich mit 
meinem Unglück dagegen nicht aufkommen werde. Und doch 
habe auch ich Urſache zur Trauer. Was ſagen Sie, mein 
Freund? Fürſt Udaſchkin hat ſoeben um meine Hand an⸗ 
gehalten. 

Waldemar eentſchuldigend). Er muß einen Rauſch haben. 
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Georgine. Leider war er ſehr nüchtern. — Auf Sie 
iſt er eiferſüchtig, wie ein Türke, ich aber bin von ihm ab⸗ 
hängig, denn er iſt der einzige Verwandte, den ich habe, der 
einzige Zeuge und Vertreter meiner Anſprüche; außerdem ſind 
wichtige Papiere von mir in ſeinen Händen. 

Waldemar. Die muß er herausgeben. 
Georgine. O wenn Sie das bewirken könnten, Herr 

Graf! Sie haben Einfluß auf ihn. | 
Waldemar. Wie der Bärenführer auf feinen Bären, 

ich muß ihn beſtändig das Seil fühlen laſſen. 
Georgine. Schön, ſchön! und jetzt genug der Klagen, 

jetzt etwas Leichtſinn und Uebermuth. Noch um einen Ritter⸗ 
dienſt bitte ich Sie, Graf Waldemar. 

Waldemar. Befehlen Sie, Frau Fürſtin, ich bin bereit, 
mit Helm und Lanze auszuziehen. 

Georgine. Graf Waldemar ſoll in dieſem Stadttheil 
einen Beutezug machen und mir einen Pagen einfangen. 

Waldemar. Einen Pagen? 
Georgine. Ja, Page, Groom, Puppe, Spielzeug, was 

Sie wollen. — Ich fühle mich einſam, Graf Waldemar, und 
will mich unterhalten, ich will Jemand haben, dem ich Zucker⸗ 
brot geben kann, der mich küßt, wenn ich es befehle, und den 
ich ſchlagen darf, wenn ich übler Laune bin. Dazu brauche 
ich einen kleinen Jokei, er muß aber noch niedlich ſein, ſo ein 
ſieben, acht Jahre. 

Waldemar. Einen Knaben wollen Sie? 
Georgine. Ja, mein Graf, und Sie ſollen mir den 

ſchaffen. 
Waldemar. Allah akbar, Gott iſt groß, und Niemand 

kann ſeinem Schickſal entgehen, mein Schickſal aber iſt offen⸗ 
bar, Kinderfrau zu werden. 

Georgine. Sie zögern, Herr Graf? das iſt abſcheulich. 
Waldemar. Nein, ich überlegte nur, welch unendliches 

Glück dem Kinde Ihrer Wahl blüht. Entweder füttern Sie 
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ihn in den erſten vier Wochen mit Bisquit zu Tode, und dann 
iſt er glücklich, denn er ſcheidet in aller Unſchuld von dieſer 
fündigen Erde, oder Sie verziehen ihn zu dem nichtswürdigſten 
kleinen Taugenichts, der jemals einen armen Hausfreund ge⸗ 
biſſen und gekratzt hat. 

Georgine dachend). Vortrefflich! Ich ſehe ſchon, wie er 
an Ihnen ſelbſt hinaufklettert und Ihre Haare rauft. (Fröhlich) 
Allerliebſt! 

Waldemar. Läßt ſich dieſe wünſchenswerthe Scene aber 
nicht durch andere Mittel herbeiführen? Wäre nicht ein Papagei 
eben jo gut? 

Georgine. Nein. 
Waldemar. Oder zwei Sympathievögel? 
Georgine. Nein. 

Waldemar. Oder ein kleiner Affe? 
Georgine. Nein, nein, nein. Es muß ein Kind ſein, 

ein hübſcher, kräftiger Junge mit Bausbacken und lockigem Haar. 
— Und im Vertrauen, ich habe ſchon einen im Anſchlage. 

Waldemar. Das hätte ich vermuthen können. 
Georgine. Ich fuhr neulich durch die Gartenſtraße, da 

ſah ich ein Kind, einen kleinen Engel, ganz meine Sehnſucht. 
Ich frug nach ſeinen Angehörigen — er iſt eine Waiſe — 
und wird bei dem Gärtner Hiller erzogen. 

Waldemar (betroffen bei Seite ). Ha! Was iſt das? Wenn 
das Zufall iſt, ſo ſind wir die Knechte ſeiner Laune! — Das 
iſt ſeltſam. 

Georgine (ei Seite. Er iſt betroffen, er weiß von dem 
Knaben. — Was iſt ſeltſam, mein Freund? 

Waldemar. Ich habe heut bereits von demſelben Kinde 
gehört. — (Bei Seite.) Und das Mädchen ſelbſt erzieht den 
Knaben, was bedeutet das wieder? 

Georgine. Und wiſſen Sie, warum mir der Knabe ſo 
gefiel? (iebevoll.) Es war wohl eine Thorheit, aber er ſah Ihnen 
ähnlich, mein lieber Freund. 



— 8 — 

Waldemar. Es ift doch nur ein Zufall! Gut, Frau 
Fürſtin. Sie ſollen den Knaben erhalten, wenn es möglich. 

Georgine. Das iſt herrlich, und ich danke Ihnen im 
voraus. Wenn Graf Waldemar etwas verſpricht, ſo iſt es 
bereits gethan. 

Waldemar (aufregen). Und wann darf ich Sie wieder⸗ 
ſehen? 

Georgine. Himmel! Ich tändle mit Bagatellen und 
vergeſſe, daß ein ernſtes Schickſal über mir ſchwebt. Mein 
Freund, mein lieber Freund, ich darf Sie in der nächſten Woche 
nicht öffentlich empfangen. 

Waldemar. Georgine! Das wäre grauſam. Ich ver⸗ 
ſtehe nicht ganz die Abhängigkeit, in welcher Ihr Wille von 
dem eines gemeinen Thoren ſteht, aber es verſteht ſich, daß 
ich ihn reſpectire. Muß ich Sie aber ganz entbehren, weil 
ich bei Ihrer Thür nicht vorfahren darf? Meine Freundin, 
ich kann Ihre liebenswürdige Laune nicht mehr miſſen. 

Georgine. Entbehre ich nicht auch, wenn Sie mir fern 
find? Und doch (mach dem Fenſter ſehend) ich weiß nicht, wie zu 
helfen. 

Waldemar. Wohin endet der Garten? 

Georgine. In eine Seitengaſſe der Vorſtadt. — Ich 
verſtehe Sie, Herr Graf, und ich bekenne Ihnen ohne Er⸗ 
röthen, daß ich für mich die Gefahr nicht fürchte, welche in 
ſolch ſtillem Beſuch liegt. Aber der Fürſt und meine eigenen 
Leute, auf die ich mich nicht verlaſſen kann — 

Waldemar (ein). Die Tage nehmen ab, es wird früh 
dunkel. 

Georgine (mit Empfindung). Waldemar! (hause.) Wohlen, 
es ſei! Schüchtern.) Hier iſt der Schlüſſel zur Gartenpforte. 

Waldemar cenrerbietig). Dank, Georgine. Laſſen Sie uns 
aber als treue Verbündete die Waffen tauſchen. Es könnte 
wohl geſchehen, daß Sie mir eine Botſchaft zu ſenden hätten, 
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welche nicht die Loge meines Portiers paſſiren darf, haben 
Sie die Gnade, dieſen Schlüſſel Ihrer Kammerfrau zu über⸗ 
geben, er öffnet die Thür meines Gewächshauſes, von ihm 
führt ein bedeckter Gang zu meinen Privatzimmern. 

Georgine ben Schlüſſel schnell ergreifend). Ich werde dies Pfand 
des Vertrauens ſelbſt bewahren. Und jetzt, Waldemar, leben 
Sie wohl! (egt die Hand auf feine Schulter, ſieht ihn an.) 

Waldemar aid. Und wann darf ich kommen? 

Georgine. Heut Abend um neun Uhr erwarte ich Sie 
beim Thee. Meine Kammerfrau wird Sie zu mir führen. 

Waldemar. Ich komme, Georgine. (Ab.) 

Georgine (alem, ihm nachſehend). Ich habe ein hohes Spiel 
geſpielt und ich habe gewonnen. — Der Knabe und dieſer 
Schlüſſel! Jetzt, Graf Waldemar, biſt du mein! (Ab.) 

Udaſchkin, dann Kammerfrau. 

Udaſchkin Mom Hintergrund hereinkommend, ſieht ſich vorſichtig um, geht 

an die Thür links, klopft leiſe, Kammerfrau tritt heraus). Graf Schenk war 

hier. 

Kammerfrau. Er war hier, gnädigſter Herr. 
Udaſchkin. Was wurde geſprochen? 
Kammerfrau. Sie ſprachen Vieles vom gnädigen Herrn, 

und der Herr Graf verſprach, die Frau Fürſtin gegen den 
Herrn zu ſchützen, er wolle Pan Fedor Iwanowitſch zwingen, 
Papiere herauszugeben. 

Udaſchkin. Der Laffe! — Was weiter? 
Kammerfrau. Endlich ging es über den neuen Pagen. 
Udaſchkin. Dummheit! 
Kammerfrau. Zuletzt gab ihm die Pana den Schlüſſel 

zur Gartenthür. 
Udaſchkin. Du Hund! Schon ſo frech! Weiter, weiter! 
Kammerfrau. Heut Abend um neun Uhr ſoll ich ihn 

erwarten. 
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Udaſchkin. Du wirſt ihn erwarten, aber er wird nicht 
hereinkommen. | 

Kammerfrau. Was will Pan Fedor Iwanowitſch thun? 
Es wird ein Unglück geben, und auf mich wird die Schuld 
fallen. 

Udaſchkin. Sei ruhig, Täubchen. Hier, das leg' auf 
deine Zunge. Gibt ihr Geld.) Fort! (Kammerfran ab. Udaſchtin nach dem 
Hintergrund, rufend, mit unterdrückter Stimme) Gregor! Senka! 

Gregor, noch ein Diener. 

Gregor (id verneigend). Was befiehlt Deine Erlaucht? 
Udaſchkin. Leiſe, ihr Schlingel! Ich will Jemanden 

prügeln laſſen, meine Söhnchen! 
Gregor. Soll geſchehen, Väterchen Fedor Iwanowitſch. 
Udaſchkin. Es muß geſchehen, eins, zwei, drei! Er 

darf nicht wieder aufſtehen. 

Gregor. Wir verſtehen. Meinſt du jo? (Zeigt demüthig ein 
Meſſer.) i 

Udaſchkin. Nein, Kinderchen, das macht zu viel Geſchrei. 
— Laßt das Eiſen an eure Stöcke ſchlagen, ſo thut's den⸗ 
ſelben Dienſt und 's bringt mehr Schande und weniger Be⸗ 
dauern. 

Gregor. Gut. Aber das iſt gefährlicher Verdienſt. Was 
ſoll aus uns werden? 

Udaſchkin. Ich ſchaff' euch heut eure Päſſe, morgen ſeid 
ihr auf dem Wege nach Hauſe. Fort mit euch, ihr Enkel 
eines Fuchſes! Um halb neun erwarte ich euch in meiner 
Wohnung, ihr müßt euch verkleiden. (Diener ab.) — Du tadelſt 
meine Röcke, du willſt den Marder ſpielen in meinem Hühner⸗ 
hofe. Hüte dich, Graf Waldemar, du ſollſt in den nächſten 
Wochen nicht daran denken, mir Documente abzutrotzen. Heut 
wird der Tanzbär dir zum Tanz trommeln! 



— 251 — 

Zweite Scene. 

Garten. Im Hintergrund Gartenmauer mit einer offnen Thür, welche 
auf die Straße führt. An der Thür eine Glocke. Links zur Seite der 

Eingang zum Wohnhauſe. Abendlicht. 

Frau Box, Gertrud kommen aus dem Hauſe. 

Frau Bor. Heut habe ich ihn wieder geſehen. Ein großer 
Mann mit einem Schnurrbart, ſo lang, — er ſchlich ſich auf 
den Hans zu, der vor der Thür ſpielte. Hier ſtand der Hans 
und ſpielte, und ſo ſchlich ſich der fremde Mann zu ihm heran 
und lockte den Hans, wie man eine Henne lockt: putt, putt, 

und hielt ihm eine Brezel hin. 
Gertrud dachend). Was Sie ſagen! Vielleicht gefiel ihm 

der Hans, und es war nur Freundlichkeit. 

Frau Box. J Gott bewahre! Freundlich ſah er nicht 
aus, und er hatte auch einen Mantel um, recht wie ein Aus⸗ 
länder. Es war ein Gauner, liebe Gertrud, und Sie mögen 
den Hans in Acht nehmen, das habe ich geſagt, und ich kenne 
die Welt. 

Gertrud. Ich danke Ihnen, Frau Box, ich will den 
Hans hüten, ſo ſehr ich kann. Aber wer könnte auch etwas 
von unſerm Knaben wollen? 

Frau Box. Ach! Die Welt iſt arg, und es geſchehen 
ungeheure Verbrechen gegen die unſchuldigen Kinder. Nun, gute 
Nacht, es iſt Feierabend, die Arbeiter gehen nach Hauſe. Gottes 
Segen über Jeden, der eine Heimat hat und ein Obdach zur 
Nacht! Und wem's daran fehlt, dem möge der Herr beides 
beſcheren. Gute Nacht! 

Gertrud. Gute Nacht, Frau Box, vergeſſen Sie Ihre 
Nachbarin nicht! (Frau Bor ab, Gertrud bleibt an der offnen Thür ſtehen.) 

Roſa (geht vorbei). 

Roſa (an der Thür ſtehen bleibend). Guten Abend, Gertrud! 
Gertrud. Willkommen, Röschen, wo kommſt du her? 
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Roſa. Habe Milch geholt zum Abend. — Morgen iſt 
Reſourcentanz im Löwen, kommſt du hin? 

Gertrud. Nein, lieber Schatz, du weißt, ich tanze nicht, 
aber meine kleine Roſa wird dort ſein. 

Roſa grob). Ja, Gertrud, der Wilhelm Schwarz kommt 
auch hin. 

Gertrud. Ah ſo, der Wilhelm! — Höre, Rothbäckchen, 
dann wirſt du dich wohl auf's beſte putzen; wenn du Blumen 
brauchſt, weißt du, wo welche zu haben ſind. — Aber jetzt 
ſage guten Abend, ſonſt ſchilt deine Mutter. — Gaoſa ab.) 

Arbeiter Boſe (geht vorüber). 

Guten Abend, Boſe! Wie geht's euch, lieber Mann? 
Boſe cgerantretend ö). Na, jo jo, Mamſell Gertrud. Seit 

meine Selige tot iſt, will's nicht recht gehen. Man plagt 
ſich den ganzen Tag, wie ein Laſtthier, und wenn man Abends 
nach Hauſe kommt, iſt die Stube finſter und der Herd kalt, 
und die Kinder verwildern bei dem Leben. 

Gertrud. Ja, es war ein großes Unglück für euch! 
Aber Klagen hilft nicht, ſeht nach vorwärts, Mann, ihr müßt 
wieder heiraten. 

Boſe. Ja, wenn ſich nur Jemand fände. 
Gertrud. Ei, Mädchen gibt's genug, und ihr ſeid ein 

ordentlicher Mann. Ihr müßt nur etwas auf euch halten. 
Seht her, hier iſt ein großes Loch in der Jacke. Immer 
hübſch accurat im Anzug, das haben wir Mädchen gern, und 
ein ordentlicher Rock gibt dem Menſchen Freude an ſich ſelbſt 
und Freude am Leben. 

Boſe aachen). Sie haben immer Recht, liebe Mamſell, 
und mit dem Heiraten, das will ich mir bedenken. 

Gertrud. Gute Nacht, Boſe. Hört, Nachbar, morgen 
iſt Sonntag, da ſchickt eure Kinder zu mir, wir wollen ſie 

über den Abend behalten. 
Boſe. Ich danke, liebe Mamſell. (Ab.) 
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Hans, Hacke und Korb tragend, hinter ihm Hiller von der Seite. 

Hans (wirft Hacke und Korb weg, läuft auf Gertrud zu). Tante Gertrud! 
Gertrud (ih zu ihm niederbeugend). Mein Johannes, jetzt ge⸗ 

hörſt du mir ganz! 
Hiller. Du Wildfang, wer wird das Geräth in den 

Weg werfen! Guten Abend, meine Tochter! — Der Maul⸗ 
wurf ſtößt auf, es wird Regen geben; alle Creatur ſehnt ſich 
darnach, die Pflanzen dürften. — Geh', Hans, ſuche Birnen 
in den Korb. (Hans ab.) 

Gertrud. Biſt du müde? 
Hiller. Das Alter drückt, nicht die Arbeit. — Es ſoll 

mich wundern, ob die Noiſettes morgen aufblühen, meinſt du 
nicht auch? 

Gertrud. Was, Vater? 
Hiller. Du hörſt mich nicht, du biſt in Gedanken. 
Gertrud. Ich dachte an den Hans, und daß er jetzt 

uns allein gehört. 
Hiller. Und ich an unſere Roſen. Man wird haus⸗ 

hälteriſch mit ſeinen Gedanken, wenn man alt wird. Laß uns 
jeden Tag für das Kleine ſorgen, was gerade noth thut, 
dann kommt uns das Größere von ſelbſt. Der Hans gedeiht, 
der Kohl geräth, und dem Maulwurf ſtell' ich morgen ſeine 

Falle. So iſt Alles in Ordnung. 
Gertrud. Ich habe heut einen andern Menſchen geſehen, 

der war ſo verſchieden von uns. Er lacht, wo wir weinen, 
er verſpottet, was uns heilig iſt, das thut mir weh. 

Hiller. Hinweg mit den traurigen Gedanken! Du weißt, 
ich ärgere mich nicht gern, und vollends am Feierabend nicht. 
Darum ſei fröhlich, Gertrud, thue deine Pflicht und gieb mir 
mein Abendbrot. 

Gertrud. Du haſt Recht, Vater. (Beide ab. Es wird dunkel.) 
Waldemar. 

Waldemar. Hier wohnt ſie — und ſie ſelbſt erzieht 
den Knaben! Iſt das ein feiner Anſchlag auf meine Börſe? 
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— Nein, das iſt es nicht. Sie ſtand vor mir ſo ſtolz und 
mit einem Anſtrich von Begeiſterung, wie eine Seherin aus 
der Zeit, wo man es liebte, Eicheln zu eſſen; mir war, als 
hörte ich einen Eichwald hinter ihr rauſchen; ſie iſt keine Be⸗ 
trügerin. Doch was kann ſie ſein? Eine Schwärmerin — 
bürgerliche Religioſität, frommes Pflichtgefühl, das iſt es, — 
um ſo unbequemer für mich. — Du lockſt mich, ſchönes 
Räthſel, und ich will dich löſen, ſo wahr ich ein unbußfertiger 
Sünder bin! — — Und die Fürſtin, wie kommt ſie gerade 
auf dieſes Kind? 

Hans (von der Seite anmarſchirend, legt feinen Stock auf ihn an). Halt! 

wer da? 
Waldemar. Memento mori! Das iſt der laufende 

Wechſel, den ich acceptiren ſoll. 
Hans. Steh' ſtill, oder ich ſchieße! 
Waldemar. Nein, du ſteh' und nenne deinen Namen, 

mein junger Held. 
Hans den Stock wegwerfen). Ich heiße Hans Waldemar. 

Waldemar. Da haben wir's. — Nun, ich brauche mich 
ſeiner nicht zu ſchämen. 

(Sie betrachten einander.) 

Hans c(ihm gegenüberſtehend, die Hände in den Höschen). Was ſiehſt du 

mich denn ſo an? 

Waldemar. Die Stimme der Natur in meiner Bruſt 
ſchweigt recht verſtockt — aber es iſt ein friſcher Geſell. — 
Du gefällſt mir, kleiner Mann. 

Hans. O du gefällſt mir auch. (Holt einen leichten Gartenstuhl.) 
Hier ſetze dich und warte, bis die Tante kommt. Es dauert 
nicht lange. 

Waldemar (ic ſetzend). Der alte und der junge Meer⸗ 
kater aus der Hexenküche. Hans, du ſollſt mich unterhalten. 

Hans. Willſt du einen Apfel haben? Nimm, ich ſchenk“ 
ihn dir. 

Waldemar. Das iſt mein Sohn. — Ich danke dir. 

. ˙ — a N 
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Hans. Willſt du nicht, ſo eſſ' ich ihn ſelber. Die Kerne 
ſamml' ich mir. Wenn ich einen Haufen habe, ſo gebe ich ſie 
dem Großvater, der ſteckt ſie in die Erde, da werden Bäume 
draus, jo groß. Für einen Haufen Kerne ſchenkt mir der Groß⸗ 
vater zwei Pfennige, die thu' ich in die Sparbüchſe. 

Waldemar. Er ſpart — das iſt mein Junge nicht. 

Hans eifrig). O ich kann ſchon leſen, Tante Gertrud 
lehrt mich's. Hinten im Buch iſt ein Hahn, der kann krähen; 
wenn ich die Woche fleißig gelernt habe, kräht er mir Sonn⸗ 
tags einen Pfennig aus. — Schelmiſch mit der Hand drohend.) O ich 
weiß, der Hahn kräht nicht, den Pfennig legt mir Tante Ger⸗ 
trud in das Buch. 

Waldemar. So? — Du fängſt ſehr früh an, dir die 
ſüßen Täuſchungen des Lebens zu zerſtören. Darin wenigſtens 
erkenne ich eine Verwandtſchaft mit mir. Du haſt volles 
Haar, mögen deine Locken ſich länger kräuſeln als die deines 
— Gaſtes. — Auch reinlich ſieht er aus, er macht ſeinen 
Pflegeeltern keine Schande. (Sans drängt ſich an ihn.) Hör', Hans, 
grüße den Hahn in deinem Bilderbuch, und leg' ihm den 
Pfennig in den Schnabel. (Gibt ihm einen Dukaten.) 

Gertrud (ift während der letzten Rede aus dem Haufe gekommen). 

Gertrud cerisütter). Was ſeh' ich! 

Hans (das Geld betrachten). Ein gelber Pfennig. — Tante 
Gertrud, ſieh, was ich hier habe. 

Gertrud dich zu ihm beugend). Einen Dukaten. Gieb dem 
Herrn das Geld zurück, ſage ihm, du haſt, was du brauchſt. 

Hans. Da, Mann, nimm zurück, ich habe, was ich brauche, 
ich ſchenke dir's wieder. 

Gertrud. Geh' in die Stube, Hans, zum Großvater. 
Hans. Ich gehe. Gute Nacht, Mann (ihm die Hand reichend), 

ich habe, was ich brauche, gute Nacht. (Sans ab.) 
Waldemar (ohne Empfindlichkeip). Warum beſtreiten Sie mir 
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das Recht, den Kleinen zu beſchenken, da Sie mir doch heut 
früh größere Rechte über ihn einräumen wollten? 

Gertrud. Noch weiß ich nicht, ob der Herr Graf den 
Willen hat, dieſe Rechte anzuerkennen. — Und doch, Sie ſind 
hier, welcher andere Grund kann Sie zu uns geführt haben? 

Waldemar. Wohl, ich bin geneigt, den Theil dieſes jungen 
Lebens, welcher etwa mir angehört, in Anſpruch zu nehmen. 

Gertrud. O dann Gottes Segen über Sie und dieſe 
Stunde! 

Waldemar. Und ſo habe ich in meiner Weiſe bereits 
über das Kind verfügt. 

Gertrud (chmerzlich). Verfügt? — Herr Graf, als ich 
nach langem Zögern den Entſchluß faßte, Ihnen auszuſprechen, 
daß Sie Pflichten gegen unſern Johannes hätten, ſagte ich 
mir auch, daß Sie dadurch das Recht erhielten, über das 
Schickſal des Kindes zu entſcheiden. Es wurde mir ſehr 
ſchwer, auch darein mich zu fügen, aber es iſt Ihr Recht, 
ſprechen Sie, ich bin bereit zu gehorchen. 

Waldemar. Es freut mich, ſchöne Gertrud, daß Sie 
ſo empfinden, das Verſtändniß wird uns jetzt leicht werden. — 
Eine Freundin von mir, die Fürſtin Udaſchkin, ſucht einen 
Knaben; ſie hat das Kind ſchon geſehen und wünſcht es zu 
beſitzen. Ich habe die Abſicht, ihr den Kleinen zu übergeben, 
und bitte um Ihre Zuſtimmung. 

Gertrud. Eine Fürſtin? eine Fremde? — O mein Gott, 
was wird ſie aus dem Hans machen? Alle Stauden, die wir 
blühend und geſund in die großen Säle leihen, nach wenig 
Stunden ſind ſie in der heißen Stubenluft verwelkt und ſiechen i 
dahin. O mein Knabe, mein armer Knabe! 

Waldemar. Dieſer Schmerz dauert mich, mein Fräulein, 
er macht Ihrem Herzen Ehre. 

Gertrud. Nicht auf mich kommt es an, und was ich 
fühle. Der Knabe, Ihr Sohn, ſein Glück iſt es, um das ich 
ſorge. Iſt die Fürſtin eine gute Frau? 
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Waldemar. Sie iſt gütig, wo ſie liebt. 

Gertrud. Wird ſie den Kleinen lieben, für ſein Gedeihen 
ſorgen, ihn ſelbſt lehren, was Recht und Unrecht iſt? 

Waldemar. Ich hoffe, ſie wird es. 

Gertrud. Aber ſeine Zukunft? Es iſt ein Unglück für 
verlaſſene Kinder, von reichen Leuten erzogen zu werden. Sie 
lernen viel gebrauchen und viel für ſich fordern, und wenn 
ein Zufall ihnen die künſtlichen Stützen nimmt, ſo ſtehen ſie 
ſchwach und kränklich, und jeder Windſtoß zerbricht fie. — 
Will die gnädige Frau das Kind als ihr eignes annehmen 
und dafür ſorgen, daß ſeine ſpätere Zukunft ſo prächtig wird, 
wie ſeine Erziehung? 

Waldemar. Das, mein Fräulein, weiß ich nicht. 

Gertrud. O dann erbarmen Sie ſich des Kindes, er- 
barmen Sie ſich meiner, und verſchenken Sie den Hans nicht. 
Sehen Sie ihn an, er iſt geſund an Leib und Seele, er iſt 
gewiß noch ſehr unwiſſend, aber er hat ein gutes Gefühl für 
alles, was brav und ſchön iſt. Laſſen Sie den Knaben mir; 
wenn er ſo fortwächſt, Sie können aus ihm machen was Sie 
wollen, er wird keinem Stand Unehre bringen, er wird fröhlich, 
er wird arbeitſam ſein, er wird ſich mit Wenigem begnügen, 
o laſſen Sie den Knaben mir! — Ich will ihn noch ſorg⸗ 
ſamer pflegen, ſeine Lehrſtunden will ich verdoppeln, damit er 
ſchneller vorwärts kommt, denn es iſt wahr, im Schreiben iſt 
er noch zurück, aber er rechnet ſchon gut. — Ich will ihn 
auch recht ſauber und zierlich kleiden, wenn Ihnen das Freude 
macht, aber ich beſchwöre Sie bei allem, was Ihnen lieb iſt, 
laſſen Sie den Knaben mir. | 

Waldemar. Sie vergeſſen, Fräulein, daß ich jetzt die 
Pflicht habe, nach meiner Einſicht über den Knaben zu be⸗ 
ſtimmen. 

Gertrud (ich arwendend). Ja, Sie find fein Vater, und ich 
— bin ſeine Mutter nicht. 

Freytag, Werke. II. 17 
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Waldemar. Wenn ich hier ſtörrig bleibe, ſo verfluchen 
mich alle Geſchöpfe, die jemals Vater- und Muttergefühl ver⸗ 
ſpürt haben. In allen Ammenmärchen werde ich als Oger, 
als Ungeheuer eingeführt, die Sperlinge auf der Straße hacken 
in mich herein, und die Katzen ringen unter den Backöfen 
weinend die Pfoten über meine Ruchloſigkeit. — Ich muß ihr 
den Knaben laſſen, das ift klar. — — Mein Fräulein, Sie 
empfinden ſehr warm für das Kind fremden Leichtſinns. 

Gertrud. Es iſt mir nicht fremd, es iſt verwachſen mit 
meinem Leben. — (Sinfter) Wann ſollen wir Ihren Sohn der 
Dame übergeben? 

Waldemar. Nein, bei Gott, Sie ſollen ihn behalten. 
Ich wäre das, wofür Sie mich in dieſem Augenblick halten, 
ein herzloſer Böſewicht, wenn ich darauf beſtünde, ihn aus 
einer ſolchen Heimat zu reißen. 

Gertrud. Wie? Sie nehmen uns den Hans nicht? Sie 
laſſen ihn in meiner Pflege? O das iſt gut, das iſt edel, 15 
danke Ihnen, Herr Graf. (Win ihm die Hand küſſen.) 

Waldemar. Nicht ſo, um Gotteswillen, das wäre eine 
Demüthigung für mich. — Hören Sie mich an, Gertrud. Ich 
habe durch meinen Secretair die nöthigen polizeilichen No⸗ 
tizen geſammelt und in meinem Gedächtniß das Wenige, was 
ſich darin vorfindet, zuſammengeſucht. Ich habe die Anſicht 
gewonnen, daß Ihr Pflegeſohn allerdings einige Rechte an 

mich haben mag. In Ihre Hände leg' ich dieſe Rechte nieder, 
mit Ihrem Vater will ich das etwa Nöthige beſprechen, Ihrem 
Rath, Ihrer Leitung vertraue ich die Zukunft des Knaben, 
ich werde mich in Allem durch Ihr Urtheil beſtimmen laſſen. 

Gertrud. So iſt es recht; das iſt wohlwollend und 
ehrlich, und ich bitte Sie herzlich, mir zu verzeihen, daß ich 

Sie lange Zeit ungerecht beurtheilt habe. 

Waldemar dei Seite). Gutes Mädchen, fie bittet mich um 
Verzeihung. — Noch eine Frage. Die Fürſtin intereſſirt ſich 
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für dies Kind, glauben Sie, daß irgend ein Gerücht über 
meine Stellung zu dem Knaben ihr Ohr erreicht hat? 

Gertrud. Das glaube ich nicht. Nie hat mein Vater, 
nie habe ich ein Wort gegen die Nachbarn geäußert; ich weiß 
nur, daß ſich vor einigen Jahren ein häßliches Geſchwätz ver⸗ 
breitet hatte, aber es verſchwand wieder. 

Waldemar. Und was war das? 
Gertrud. Es war nichts, es traf nicht Sie, nur mich 

ging es an. Es war eine Verleumdung, die mir damals 
Thränen gekoſtet hat. Aber ich konnte mich rechtfertigen; es 
wohnen noch Leute hier, welche die Mutter des Kindes gekannt 
haben. 

Waldemar. Von dieſer ein andermal. Ich mühe mich 
vergebens, ihre Perſon, ihr Weſen mir lebhaft vorzuſtellen, 
aber das Bild der Armen verſchwimmt mir auf ſeltſame 
Weiſe mit dem Geſicht und Weſen einer andern Dame, mit 
der ich befreundet bin. — Doch es wird ſpät, und mich ruft 
ein Verſprechen ab. Ich kam her mit kalter Gleichgültigkeit 
gegen die neue Beziehung meines Lebens, und ich ſcheide voll 
Bewunderung von dem, was ich hier gefunden. Gertrud, es 
iſt meinem Stolz peinlich, Ihnen gegenüber klein und herzlos 
dazuſtehen. Ich möchte gegen Sie, die Ehrliche, wenigſtens 
das Selbſtgefühl der Aufrichtigkeit behaupten, und deshalb 
geſtehe ich Ihnen, daß ich noch jetzt für den Knaben wenig 
Pflichtgefühl in mir trage; was ich thue, geſchieht, weil ich 
für Sie Hochachtung empfinde und Ihnen gefallen will. 

Gertrud. Wie können Sie dem Hans gut ſein? Sie 
ſind ihm ja fremd. O Sie werden ihn einſt lieben! 

Waldemar dachelnd). Ich will mich mühen, da es Ihnen 
Freude macht. Deshalb aber möchte ich den Knaben von Zeit 
zu Zeit ſehen. Wird mir ſeine holde Pflegerin erlauben, zu⸗ 
weilen in die ſtille Häuslichkeit dieſes Raumes einzudringen, 
um ihren Liebling und fie ſelbſt zu finden? (Gertrud ſteht nach⸗ 
denklich.) Sie ſchweigen? Sie müſſen mir den Wunſch ver⸗ 

17* 
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ſagen? Wohl ſehe ich ein, daß ich noch kein großes Recht 

habe, dieſe Bitte zu thun. 
Gertrud. Sie haben das Recht, Ihren Sohn zu ſehen, 

ſo oft Sie wollen, das Recht muß über jede Rückſicht gehen. 
So oft Sie deshalb kommen, werden Sie meinem Vater und 
mir willkommen ſein. 

Waldemar. Ich freue mich auch dieſer zögernden Er⸗ 
laubniß. Ich bitte Sie, mir die Hand zu reichen, als ein 
Zeichen der Verſöhnung zwiſchen uns. 

Gertrud. Hier iſt ſie, Herr Graf; ich danke Ihnen für 
den Johannes und dafür, daß Sie ſo gütig zu mir geſprochen. 

Waldemar. Ich möchte etwas thun, mir Ihre Freund⸗ 
ſchaft zu erringen. 

Gertrud bie Hand wegziehend, freundlich). Lieben Sie den Knaben! 
(Ab in das Haus.) 

Waldemar (allein). Da hätten wir ſo ein kleines liebens⸗ 
würdiges Stück Erdenleben ganz in der Nähe. Alle Freuden, 
Sorgen und Pflichten ſauber und ordentlich zurechtgelegt, wie 
Kleider in einer Truhe, ein recht weißgewaſchenes Gewiſſen 
oben darauf, und das Ganze mit Lavendel und Weinlaub be⸗ 
ſtreut. — Was iſt dabei ſo Großes? Es iſt die nothwendige 
Beſchränkung eines kleinen Lebens. Was dieſe Leute an dem 
Knaben thaten, iſt gar nichts Beſonderes, das kommt oft vor; 
was iſt darüber zu ſtaunen? — Und doch — mein lieber 
Waldemar, fühle ich eine leiſe Röthe auf deinen Wangen; 
ich will hoffen, daß ſie nicht etwa Scham iſt, Scham vor dir 
ſelbſt. Hinweg mit dem Spott! hier hilft er mir nichts. Bei 
allen Göttern, ſie hat ein großes Herz, und ich ſtehe klein 
vor ihr. Sie erzieht meinen Sohn, den ich verleugnete, ſie 
weiht ihr Leben einer großen Pflicht, die jedenfalls mir näher 
liegt, als ihr, ſie hat Verleumdung erduldet, Opfer gebracht, 
und ich, ich will meine väterliche Autorität gebrauchen, das⸗ 
ſelbe Kind wegzuſchenken als einen Spielball ſeltſamer Frauen⸗ 
laune. — Pfui über dich, mein Herr Graf, das muß geändert 
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werden. — Als irgend ein blöder Narr ſie wegen des Kindes 
verleumdete, da hat ſie geweint. Das freut mich, denn das 
wenigſtens war eine Schwäche von ihr. — Entweder wird 
mir das Mädchen noch ſehr läſtig, oder Einiges an mir ſelbſt 
wird mir zuwider. — Jetzt aber hinweg mit der Würde des 
Familienvaters, und ihr, ſchelmiſche Geiſter des Leichtſinns und 
fröhlicher Trunkenheit, geleitet mich in die weißen Arme der 
Freundin! (Trällert: une robe legère etc., ab. Es iſt finſter geworden.) 

Gertrud. Hiller. 

Hiller don der eiligen Gertrud herausgezogen). Was haft du, 

meine Tochter, wen ſoll ich ſehen? 
Gertrud. Er iſt fort. — Vater, er war hier. 
Hiller. Wer? 
Gertrud. Er, der Vater unſeres Johannes. 
Hiller. Und was wollte er? 
Gertrud. Er will uns den Hans laſſen, er will für 

das Kind thun, was wir ihm rathen, er will manchmal zu⸗ 
ſehen, wie es dem Kleinen geht. Beim Abſchied bot er mir 
die Hand und dankte. 

Hiller. Siehſt du, ſo iſt Alles gekommen, wie wir dachten, 
und ohne große Mühe. Ich habe dir immer geſagt, er iſt 
nicht böſe, er iſt gewiß ein ſo braver Mann wie Andere, er 
iſt nur reich und vornehm, und deshalb müſſen wir einige 
Nachſicht mit ihm haben. 

Gertrud. Nachſicht, Vater? 
Hiller. Freilich, denn genau genommen, ſind alle die 

vornehmen und reichen Leute nur unſertwegen da. — Wer 
würde uns die Kamelien abkaufen, oder unſern feinen Savoyer⸗ 
kohl, oder die Frühſchoten, wenn es keine Reichen gäbe? Wir 
haben den Vortheil davon, ein geſundes, kräftiges Leben, ſie 
leiden darunter, denn fie eſſen ſich Leib und Seele krank. Des- 
halb thun ſie mir leid, ſieh und deshalb halte ich ihnen Vieles 
zu Gute. 



— 262 — 

Gertrud. Eben ſo gut kann das Rehkalb ſagen, daß 
der Mond nur deshalb am Himmel hängt, ihm den Weg zum 

Saatfeld zu erleuchten. 
Hiller. Und das Reh hat auch Recht. Jeder iſt da für 

alle Andere, und der Eine (ie Mütze lüften) in uns allen. Gute 
Nacht, Gertrud, ſchließe die Thür — und, mein Kind, denke 
heut nicht mehr an den Grafen. (Ab.) 

Gertrud (allein, ſchließt die Thür an der Gartenmauer). Das war 

ein wichtiger Tag für uns alle, fing mit Regen an und endete 
mit Sonnenſchein. Nun, der Hans kann ſich freuen, er hat 
einen ſtattlichen Vater gefunden. Und böſe iſt er auch nicht, 
er läßt ſich bedeuten; man kann doch ein Wort mit ihm reden 
und ihm Vorſtellungen machen; ſo lieb' ich's. — Wo er jetzt 
ſchwärmen mag? Für Seinesgleichen fängt das Leben erſt 
recht an, wenn die Sterne am Himmel ſtehen; da ſtecken ſie 
in vergoldeten Stuben hundert Lichter an und ſchwirren wie 
die Motten herum; unterdeß ſchlüpfen wir Tagvögel in das 
Neſt und ſchlafen aus. — (umtehrend.) Möge ſein Schlaf er⸗ 
quickend ſein, denn er hat heut ein gutes Werk gethan. 

(Pauſe. Es läutet an der Gartenthür.) 185 

Waldemar, dann der Wächter von außen. 

Waldemar (serreit). Gertrud! Cautet) — 
Stimme des Wächters (Herbeitommend). Was wollt ihr 

an dem Hauſe? Hier wohnen ruhige Leute. 
Waldemar. Einen Strauß will ich holen für meine 

Jungfer Braut. 
Wächter. Ihr könnt ja nicht gerade ſtehen, Mann, geht 

nach Hauſe. 
Waldemar. Würdiger Nachtwächter — ich komme von 

einem luſtigen Schmauſe — ich will mir einen Kranz kaufen. 

— Ich bitt' euch, nehmt dies Geld und geht zum Teufel. 
Wächter. Sie ſind nicht in der rechten wee lieber 

Herr. 
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Waldemar. Gute Nacht — geh' zum Teufel! (Wächter 
entfernt ſich, Waldemar läutet.) f 

Gertrud (mit Leuchte). 

Gertrud. Wer läutet ſo ungeſtüm? Wer will herein? 
Waldemar. Der Vater des Knaben. 
Gertrud gurücfahrend). Ha, er! 
Waldemar. Oeffnen Sie, Gertrud! 
Gertrud. Nein! 

Waldemar. Gut, ſo bleibe ich draußen liegen, bis mich 
morgen früh die Leute finden. — Es iſt keine Poeſie mehr 
im Volke. 

Gertrud (feht unentſchloſſen, endlich öffnet fie raſch, Waldemar tritt wankend 

ein, Gertrud ihm die Leuchte entgegenhaltend). — Gerechter Gott, wie ſehen 

Sie aus! 

Waldemar. Wie Wilhelm, als er Leonoren heimführte. 
Auch ich habe einige Anwartſchaft auf den Kirchhof. — Führen 
Sie mich zur Bank, Gertrud. 

Gertrud. Entſetzlich, Sie bluten! 
Waldemar. Bah, ein ganz kleiner Stich, eine Wespe 

ſticht herzhafter. Ruhig, Mädchen, ſchließen Sie die Thür. 
Kommen Sie näher, ich bin in der Stimmung, leiſe zu ſprechen. 
Ich wurde von Schurken überfallen — nein, es waren keine 
ehrlichen Straßenräuber, es war ein guter Freund darunter 
— ich habe ihn erkannt, obgleich er ſich herausgeputzt hatte, 
wie eine Nachteule. — Ich rang mich los und ich glaube, ich 
wäre ihrer Meiſter geworden, da erhielt ich zum Abſchied 
einen Stich in Arm und Seite. Es iſt nichts Großes; der 
mich ſtach, war gar zu feig. . 

Gertrud (un baltend). Bleiben Sie ſtill, das Sprechen 
greift Sie an. Ich hole Hilfe. 

Waldemar. Warte noch. — Nach meiner Wohnung iſt 
weit, meine Leute dürfen mich ſo nicht ſehen — ich muß den 
Skandal vermeiden. — Ich dachte an Sie, Gertrud, mir war 
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als gehörte ich hierher — rufen Sie Ihren Vater, ſonſt Nie⸗ 
mand. — Es ſchmerzt nicht, es kitzelt nur, wie ein Blutegel. 
— Auch iſt Profit dabei, es erſpart einen Aderlaß. — Mich 
dürſtet — Waſſer — bah! das thut mir noch nichts. Waſſer 
her — hier will ich bleiben. Fäut um.) 

Gertrud. Unſeliger Mann! — Vater, Vater, zu Hilfe, 
er ſtirbt! 
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Dritter Act. 
— 

Erſte Scene. 

Garten wie in der vorigen Scene. Waldemar ſitzt in einem Lehnſtuhl 
und ſchläft. Hans ſtill zu ſeinen Füßen, wehrt ihm mit einem Zweig 

die Fliegen ab. Pauſe. Gertrud kommt aus dem Hauſe. 

Hans Gebeimnißvol). Er ſchläft! 
Gertrud. Die friſche Luft hat ihn müde gemacht. Geh, 

kleiner Wildfang, und tummle dich hinten im Garten, ich werde 
hier bleiben. (Hans leiſe ab, Gertrud ſich über den Schlafenden beugend.) Wie 

ſtill und fromm er ausſieht — ein edles Angeſicht, und die 
Haut ſo rein und weiß, meine Hand iſt recht roth dagegen. 
Und welch feine Wäſche er trägt! — Er iſt hier wie aus 
einer andern Welt zu uns verſchlagen. — Ah, er regt ſich 
(tritt hinter den Stuhl). s 

Waldemar. Wo biſt du, mein kleiner Hans? ich fühlte 
deinen Kopf an meinem Knie. 

Gertrud. Hans iſt fortgeflogen, die luſtige Hummel. 
Aber es iſt doch Jemand hier. 

Waldemar. Mein holder Arzt! (Wil ihr die Hand reichen.) 
Gertrud. Still, bleiben Sie ſitzen, ich vertrete Hanſens 

Stelle, ich will Sie unterhalten, denn Sie dürfen nicht viel 
ſprechen. — Sie ſchliefen recht feſt. 

Waldemar. Dafür halte ich mich jetzt für geneſen. Jeder 
Windeshauch vermehrt meine Kraft, ich fühle die Wellen der 
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Luft, ſie kommen von euren Beeten und ſchlagen an mich, als 
ſäße ich im Bade, und aus jeder ziehe ich neues Leben. — 
Ich könnte laufen und ſpringen, wie ein Geſunder. 

Gertrud. Nein, nein, noch nicht, Sie müſſen den Arm 
nicht jo heben (ihn zum Sitzen zwingend). Gehorſam, mein Patient! 

Waldemar. Liebe Gertrud, wie ſoll ich Ihnen danken! 
Gertrud. Da iſt nichts zu danken. Wir hätten daſſelbe 

Jedem thun müſſen, der ſo zu uns gekommen wäre. Bei 
Ihnen aber verſtand ſich das vollends von ſelbſt. Sie ſind 
uns ja kein Fremder. Viel haben wir von Ihnen geſprochen, 
und ſo oft ich Sie ſah, ſagte ich zu mir: wenn er wüßte, 
wie ſehr du dich um ihn kümmerſt! — Und aus dem Hans 
ſuchte ich heraus, worin er ſeinem Vater ähnlich wäre; wenn 
er wild und unartig war, dachte ich: das hat er von ſeinem 
Vater. — Nun, Sie nehmen das nicht mehr übel. — Und 
wenn er recht kluge Fragen that, dachte ich auch: das hat er 
von ſeinem Vater, der hat ein ſcharfes, glänzendes Auge. — 

So waren Sie uns nicht fremd, und jetzt iſt mir ſo, als 
wären Sie ein alter Freund. 

Waldemar. Bin ich das, Gertrud? Das las ich nicht 
aus Ihren Augen, als ich Sie das erſte Mal ſah. 

Gertrud. Weil ich böſe auf Sie war. — Aber ſeit ich 
Sie auf dem Lager geſehen habe, die Augen geſchloſſen, das 
Angeſicht ſchmerzlich verzogen, da merkte ich, wie Sie im 
Innern ſind. 

Waldemar. Und wie bin ich, liebe Wärterin? 
Gertrud. Sehen Sie, Sie ſind gut und haben ein 

weiches Gefühl. Aber es iſt Ihnen ſtets Ihr Wille geſchehen, 
und da ſind Sie ungeduldig geworden und haben ſich gewöhnt 
zu befehlen, und nehmen keine Rückſicht auf Andere. 

Waldemar. Das iſt wahr, Gertrud. 
Gertrud. Aber das Schlimmſte kommt noch. Sie haben 

nicht nöthig gehabt viel zu arbeiten, und da haben Sie tolle 
Streiche gemacht und haben ſo viel Vergnügen genoſſen, daß 
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Ihnen nichts mehr ein rechtes Vergnügen macht. Und des⸗ 
halb ſind Sie ſpöttiſch und lachen über Alles; das ärgert mich 
am meiſten. 

Waldemar. Gertrud, Sie ſchmeicheln gar nicht. 

Gertrud. Nein, aber ich ſpreche die Wahrheit. Es gibt 
eine Fabel von einer luſtigen faulen Grille und einer Feld⸗ 
maus. Die Fabel paßt auf Sie. Wir kleinen Leute ſind die 
Feldmäuſe und Sie ſind die Grille, thun den ganzen Sommer 
nichts, als mit den Flügeln ſchlagen und durch die Welt ſpringen, 
aber wie wird's im Winter mit ihr ſtehen? 

Waldemar. Nun, beim Styx, ich hätte nie gedacht, daß 
das Leben des Grafen Waldemar ſo durchſichtig wäre, daß 
jedes Auge hineinſehen könnte, und jede Zunge mich auswendig 
wüßte, wie einen Kinderreim. 

Gertrud. Geben Sie Acht, da iſt der ſpöttiſche Zug 
wieder, hinweg mit ihm! — Der Hans kennt die Fabel, er 
ſoll ſie Ihnen vorſagen. 

Waldemar (autmüthig). Meinetwegen, wenn es Ihnen Freude 
macht, liebe Feldmaus, die Grille wird zuhören und ſich die 
Lehre merken. 

Gertrud. Nun, Grillen mögen Sie wohl genug im 
Kopfe haben. — Ich freue mich herzlich. | 

Waldemar. Worüber? | 
Gertrud. Daß Sie ſo freundlich find. Mir iſt fröhlich 

zu Muth, ich ſehe jetzt klar in die ganze Welt. Sonſt war 
ich oft traurig, wenn ich von den Großen der Erde hörte — 
es war faſt immer Böſes, was man ſich erzählte — ich ver⸗ 
ſtand nicht, wie ſie ſo ſein konnten. Jetzt iſt mir, als ſäße 
ich auf einem geflügelten Pferd und ſchaute von der Höhe 
herab in aller Menſchen Herz. Ich weiß jetzt, wie Sie ſind, 
jetzt kann ich mir auch denken, wie die Andern ſein mögen. 

Waldemar. Sie haben einen feinen und ſcharfen Blick 
und verſtehen gut zu beobachten. 
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Gertrud. Nein, ich weiß, ich bin unwiſſend und in 
vielen Dingen einfältig. Wer den ganzen Tag in der Wirth⸗ 
ſchaft arbeitet, kann nicht viel lernen oder leſen. Doch wenn 
es Ihnen lieb wäre, möcht' ich wohl mehr wiſſen. 

Waldemar. Um Alles nicht. So wie Sie ſind, na⸗ 

türlich, klar und einfach, ſo müſſen Sie bleiben. — Mädchen, 
ich wollte, du ſtündeſt meinem Leben näher! — Wären Sie 

als meine Schweſter geboren, Manches wäre anders geworden. 
Gertrud. Ihre Schweſter? — Das will ich ſein, o wie 

gern! — Ich will's heimlich ſein, ganz in der Stille. — 
Wenn Sie geneſen ſind, werden Sie doch manchmal kommen, 
den Hans zu ſehen. Zu oft dürfen Sie nicht kommen, der 
Leute wegen, das könnte Gerede geben und mir ſchaden, und 
das werden Sie nicht wollen. 

Waldemar. Nein, Gertrud. 

Gertrud. Aber von Zeit zu Zeit werden Sie kommen, 
und dann ſollen Sie freundlichen Willkommen finden. Und 
Sie erzählen mir von der großen Welt, ich Ihnen von der 
kleinen. Sie plaudern auch mit dem Vater, er iſt gut wie 
ein Engel, und ein verſtändiger Mann, der Vieles weiß, und 
ich ſchaffe herzu, was Haus und Garten gibt. 

Waldemar. Das iſt ein hübſcher Traum! 

Gertrud. Und warum ein Traum? Gute Freundſchaft 
halten iſt gar leicht und thut wohl. Ich werde mich auf die 
Tage freuen, wo mein ſtolzer Herr Bruder zu uns kommt. 

Waldemar. Holdes Mädchen! (Sich zu ihr wendend.) Alſo, 
gute Freundſchaft, liebe Schweſter! 

Gertrud ſſc ernſt zurücbeugend). Nicht den Mund küſſen, das 
paßt nicht zwiſchen uns. 

Waldemar. Sie haben Recht. 

Gertrud. Aber Ihre Hand reichen Sie mir, die ge⸗ 
ſunde (fie ihm ſchüttelnd). Und fo auf gute Freundſchaft! Ich 
werde Ihnen eine beſcheidene und treue Schweſter ſein. | 
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Waldemar dire Hand haltend). Und ich gelobe Ihnen an 

dieſe Hand, eine Schweſter in Ihnen zu ehren, meiner eignen 
Thorheit und wüſten Stunden gegenüber. Der Schwur wird 
dadurch nicht ſchlechter, weil es das erſte Mal iſt, daß ich ihn 

ablege. Es klingelt.) 

Gertrud. Still, man kommt! Das iſt der Vater. 
(Oeffnet die Gartenthür.) 

Hiller. 

Hiller. Ei, Herr Graf, ſchon im Freien und ſo wohl auf? 
Waldemar. Willkommen, mein lieber Wirth! — Wohin 

doch eine gute Behandlung und ein geringer Blutverluſt den 
ſtörrigſten, abgeſchmackteſten Burſchen bringen kann! Ich möchte 
mich an der Naſe zupfen, denn ich zweifle, ob ich noch ich ſelbſt 
bin. Lammfromm, Vater Hiller; ſentimental, Vater, die Welt 
ſieht mir roſa und goldgelb aus, und alle Menſchen wie kleine 
liebenswürdige Poſaunenengel auf einer Dorfkanzel, die Backen 
vorn und hinten gleich rund und gleich wohlwollend. Ich könnte 
Beeren ſuchen, Vater Hiller, und mit Kaſtanien ſpielen, wie 
ein Kind, ja ich könnte als Schmetterling in eure Blumen 
kriechen, um Thau zu trinken, und mich zum Schlaf in ein 
Roſenblatt wickeln, ſo leicht und körperlos fühle ich mich. 

Hiller. Das iſt die Geneſung. Und ſie freut mich herz⸗ 
lich. Zuerſt und vor allem um Ihretwillen, lieber Herr Graf, 
dann auch unſertwegen. Jetzt dürfen wir bald wieder dieſe 
Thür öffnen. 

Waldemar est. Was kümmert das die Welt, ob ihr 
eure Thür verſchloſſen haltet? | 

Hiller. Wir Nachbarn haben wenig Geheimniſſe vor 
einander, die Thüren ſind geöffnet, die Fenſter niedrig und 
die Zungen beweglich, ſo verläuft unſer Leben; was unge⸗ 
wöhnlich iſt, fällt auf. 

Gertrud. Ja, ja, das iſt wahr, es wird Kopfzerbrechen 
machen. 
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Waldemar. Sind die Leute hier herum denn ſo neu⸗ 
gierig? | 

Gertrud. Wie die Rothkehlchen und ebenſo geſchwätzig. 
Manchmal wird's läſtig, aber die Meinung iſt doch gut. | 

Hiller. Jetzt aber handelt ſich's um mehr, als Geſchwätz. 
Seit drei Tagen halten wir uns zurück und die Thür iſt faſt 
immer verſchloſſen. Das erregt Verdacht, als ob wir Böſes 
thäten, und den Verdacht müſſen wir vermeiden. — (Freundlich) 
Sie haben uns geſagt, lieber Herr Graf, wir ſollten Sie und 
Ihre Verwundung verbergen, weil für Sie und Andere großes 
Unglück entſtehen könnte, wenn die Sache bekannt würde. 

Gertrud Gupft ihn hinter Waldemar's Rücken am Aermel und redet leiſe 

und eifrig in ihn hinein.) 

Waldemar. So iſt es auch, Vater Hiller, arges Un⸗ 
glück kann daraus entſtehen. — (Bei Seite) Ihr Götter meines 
Lebens, verzeiht mir die kleine Lüge! Der Frieden und die 
Heimlichkeit dieſes Kreiſes waren zu wohlthuend und zu ver⸗ 
führeriſch; das iſt doch endlich einmal ein Abenteuer; und 
meine Freunde brauchen auch nicht zu erfahren, daß man mich 
mit Holz und Eiſen bearbeitet hat. | 

Gertrud. Und fo ſiehſt du ein, daß der Herr Graf 
noch hier bleiben muß. 

Waldemar. Wie, Vater, bin 1 Ihnen ſo zur Laſt, daß 
Sie mich fortſchaffen wollen? 

Hiller. Wie mögen Sie das glauben? — Es war nur 
— ich dachte an Gertrud. 

Gertrud eifrig). Um meinetwillen ſollen Sie keine Stunde 
früher fort. Vater ſorgte nur, es könnte geſchwatzt werden 
über unſere Heimlichkeit und Ihre Gegenwart, und das würde 
mir ſchaden. — Darauf dürfen wir keine Rückſicht nehmen. 
Sie haben uns geſagt, daß es verhängnißvoll ſein könne für 
Sie und Andere, wenn Sie nach Hauſe zurückkehrten als ein 
Verwundeter. Wir wiſſen nicht, warum das ſo iſt, und wir 
wollen's auch nicht wiſſen. Sie haben es geſagt, das iſt uns 
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genug, denn Sie ſind nicht der Mann, der ſeinen Freunden 
eine Unwahrheit einreden kann. Und deshalb werden Sie 
hübſch bei uns bleiben, bis Sie völlig geheilt ſind. 

Waldemar dei Seite). Dies Mädchen ſticht mich mit ihrer 
Ehrlichkeit wie mit Nadeln. — Wohl, meine Freunde, ich bin 
beinahe hergeſtellt, und heut Abend, ſobald es finſter geworden, 
breche ich auf. 

Gertrud. Wenn Sie ſtark ſind, ſonſt nicht. 

Waldemar. Bis dahin aber will ich mich an euch er⸗ 
freuen. Sie, Vater Hiller, ſollen mir von Ihrem Leben und 
Gertruds Kinderjahren erzählen. 

Gertrud. Aber in der Stube; ſchon ſo lange waren Sie 
im Freien, es wird am Ende auch des Guten zu viel. Kom⸗ 
men Sie, mein gnädiger Herr, ich führe Sie, das iſt mein 
Recht. (Alle ab.) 

Box, darauf Georgine. 

Box (ven Kopf zur angelehnten Thür hereinſteckeno). Die Luft iſt rein. 

Gefällt es Ew. Erlaucht einzutreten, hier iſt der Ort. 
Georgine (eintreten). Vermeiden Sie meinen Namen zu 

nennen. — (Sich erſchrocken umſehend.) Hier?! — — (Den Schleier zu⸗ 

ſammennehmend.) Bevor ich Ihnen weiter folge, eine Bemerkung. 
Als ich Sie rufen ließ und um Auskunft über das plötzliche 
Verſchwinden Ihres Herrn erſuchte, verſicherten Sie lebhaft, 
dem Herrn Grafen treu ergeben zu ſein. Ich frage Sie jetzt, 
wie ſchwer wiegt Ihre Treue? 

Box die Hand aufs Herz legend). Sehr ſchwer. 

Georgine (ihm eine Vörſe reichend). Wird das hinreichen, Ihre 
Treue aufzuwiegen? | | 

Box Mögen). Nein, gnädigſte Frau, die Börſe ift fehr 
ſchwer, aber ſie wiegt meine Treue nicht auf. — Dennoch 
werde ich mir die Ehre geben, dieſe Börſe zu bewahren, denn 
ich diene meinem Herrn und auch mir ſelbſt, wenn ich in 
Ihrem Intereſſe handle. 
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Georgine. Genug. Warum ließen Sie meinen Wagen 
bei dieſem Hauſe halten? 

Box (wichtig). Mein Herr iſt hier. 
Georgine. Hier?! 
Box. Wenigſtens werden wir hier erfahren, wo er iſt. 

Und da die gnädige Frau ſo dringend wünſchten, ihn zu ſehen 

hier können Sie ihn finden. | 

Georgine. Woher wiſſen Sie das? 

Box. Mit Ew. Erlaucht Genehmigung liegt die Sache 
ſo: Am Morgen nach jener Nacht, in welcher mein Herr aus⸗ 
geblieben war, gibt ein Betteljunge dieſen Brief an mich ab. 
— (et) Box, du Schuft, ich habe getrunken und reife mit 
einer Tänzerin acht Tage aufs Land. — Der Zettel iſt mit 
zitternder Hand geſchrieben, aber er iſt echt, er iſt von mei⸗ 
nem Herrn, das ſchließe ich aus der vertraulichen Anrede: 
Box, du Schuft, das iſt ganz ſein wohlwollender Ton. — 
Gut, ich gehorche dieſem Zettel, und die ganze Reſidenz glaubt, 
daß mein Herr in Geſchäften verreiſt iſt. — Aber ich ſelbſt 
weiß, daß es eine Schelmerei iſt. Nämlich erſtens kann er 
mit keiner Tänzerin verreiſt ſein, denn das Ballet iſt voll⸗ 
zählig, es fehlt Niemand, und dann, gnädigſte Frau, iſt mein 
Herr viel zu gebildet und rückſichtsvoll, um mit einer Tän⸗ 
zerin auf acht Tage zu verreiſen, auf einige Stunden allen⸗ 
falls, aber auf acht Tage, pfui, da verleumdet er ſich ſelbſt, 
ſo lange hält er's gar nicht mehr aus. 

Georgine. Weiter, weiter. 

Box. Die größte Unwahrheit aber iſt die, daß er ſich 
betrunken nennt. (Stolz) Mein Herr und berauſcht? Nein, 
gnädige Frau, Graf Waldemar trinkt, aber er kann ſich nicht 
betrinken. 

Georgine. Enden Sie, mein Herr. 

Box. Der Zettel ſoll mich täuſchen, folglich iſt der Herr 
Graf nicht verreiſt, ſondern hat ſich irgendwo verſteckt. Das 
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traue ich ihm zu. — Ich weiß aber, daß er für das Mädchen, 
welches hier wohnt, ein ſehr bedenkliches Intereſſe gefaßt hat. 

Georgine. Ha, meine Ahnung! 
Box. Ja, gnädigſte Frau, es iſt eine traurige Ahnung, 

aber es iſt leider ſo. Denn hier hat ihn meine Mutter ge⸗ 
ſehen an demſelben Abend, wo Ew. Erlaucht ihn erwarteten, 
und ſeit dem Abend iſt die Thür dieſes Hauſes faſt immer 
geſchloſſen. Und deshalb iſt er ganz ſicher hier. Denn da 
er niemals für mehr als zwei Damen ſchwärmt, ſo ſchließe 

ich: (reſpertvol) wenn er nicht bei der einen iſt, jo muß er doch 

wohl bei der andern ſein. 
Georgine. Sehen Sie zu, ſuchen Sie ihn auf, ich er⸗ 

warte Sie hier. 
Box. Offenbar ſteckt er im Haufe, ich will mich von 

außen um die Fenſter ſchleichen. (Ab.) 
Georgine. Wenn er mich vergeſſen, mich verrathen hat, 

hier verrathen hat? — Meine Kammerfrau ſchwört mit 
Thränen, daß ſie ihn an jenem Abend vergebens erwartete. Und 
ich ſelbſt habe ihn hergeſchickt, nach dem Kinde, ich ſelbſt! 

Mein Kopf ſchwindelt, wenn ich daran denke. — Es iſt un⸗ 
möglich, ſo raffinirt quält ſelbſt die Hölle nicht. 

(Box kommt langſam und nachdenklich zurück.) 

Iſt er bei ihr? 
Box (chwermüthig). Er iſt bei ihr. O mein Graf, Sie 

machen uns viel Kummer. Die ganze Familie ſitzt beiſammen 
und er ganz fröhlich darunter, als ob er dazu gehöre. 

Georgine. Ich weiß genug. — (An der Thür.) Sobald Ihr 
Dienſt es erlaubt, erwarte ich Sie in meiner Wohnung. 6.) 

Box (ih tief verbeugend und ihr nachſehend). Iſt die eiferſüchtig, 
wie ein Bologneſer! Sie läuft fort und läßt mich allein mit 
meinem Schmerz. O, mein Herr Graf, Sie handeln nicht 
ſchön an Ihren Freunden. — Ich bin gern rechtſchaffen, wenn 
ich irgend kann, und ich dachte immer, ich würde das noch 
einmal durchſetzen, und dazu hätte mir das Mädchen dort 

Freytag, Werke. II. 18 
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helfen können, und meiner guten alten Mutter wäre ihr ſehn⸗ 
lichſter Wunſch erfüllt worden. Und jetzt kommt der reiche 

Mann und ſtiehlt mir mein einziges Lamm. Pfui, Herr 
Graf, das iſt ein Schelmenſtreich! — Aber wie? er trug den 
Arm in einer Binde, ich ſah's durch die Scheiben; und die 
Familie iſt auch honett und hält auf Ordnung, — es iſt noch 
ein Geheimniß bei der Sache, vielleicht iſt noch nicht Alles 
verloren. Ich gehe zu meiner Mutter, die ſoll Nachricht ein⸗ 
ziehen. Er muß hinweg von hier, ſo diene ich am beſten ihm, 
der Fürſtin und, was die Hauptſache iſt, mir ſelbſt. — Horch, 
Geräuſch, ſchnell fort! (Ab.) 

Bezirksvorſteher, hinter ihm Volk. 

Bezirksvorſteher. Zurück, liebe Leute, hier iſt keine 
Landſtraße. (Verſucht die Hausthür, klopft.) | 

Hilfer (aus dem Haufe). 

Seit wann verſchließt ihr die Thür vor euren alten 
Freunden? 
Hiller. Ei, Herr Vorſteher, ich freue mich Ihres Be⸗ 

ſuchs. Was führt Sie zu uns? — Das mit der Thür thut 
mir leid, nehmen Sie an, es ſei ein Verſehen. 

Bezirks vorſteher. Ein Verſehen, Hiller? Seit drei 
Tagen iſt eure Thür für Jedermann verſchloſſen. 

Hiller. Vielleicht auch hat's ſeinen guten Grund. 

Gertrud. 

Gertrud. Was geht hier vor? Wie? die Nachbarn alle? 
Guten Tag, Herr Vorſteher! — 

Bezirksvorſteher. Guten Tag, Gertrud, wie geht's? 
Gertrud. Was haben Sie? ſonſt gaben Sie Ihrer 

Pathe die Hand. 
Bezirksvorſteher. Nachher, liebes Kind, jetzt führt 

mich mein Amt her. Meiſter Hiller, ſeit einigen Tagen geht 
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das Gerücht, es ſei ein Mann in unſerer Vorſtadt überfallen 
und beraubt worden. Man hat Blutſpuren gefunden. 

Gertrud. O weh! 
Bezirksvorſteher. Und der Wächter behauptet, in der⸗ 

ſelben Nacht ſei ein verdächtiger Mann zu euch geflüchtet und 
aus eurem Haus nicht wieder herausgekommen. Alles Uebrige 
iſt nur Geſchwätz, und ich will nichts weiter, als bei euch, 
redlicher Freund, anfragen, was ihr etwa von der Sache 
wißt, es iſt nur, um die Leute zu beruhigen. 

Hiller. Weiß ich doch kaum, wie ich euch antworten 
ſoll. Daß ich und meine Tochter kein Unrecht gethan haben, 
deſſen ſeid ihr, hoffe ich, ſicher. 

Bezirksvorſteher. Davon iſt ja auch nicht die Rede. 
Hiller. Was ich etwa weiß, darf ich euch nicht bergen, 

da ihr von Amtswegen fragt, und doch habe ich ſchon einem 
Andern Schweigen gelobt. 

Bezirksvorſteher. So iſt doch etwas an der Sache. 
Gertrud. Ja, aber anders als Sie denken. Und Sie 

ſollen Alles wiſſen, nur daß wir es nicht ſelbſt ſagen dürfen, 
ſondern ein Anderer. Und deshalb bitte ich euch, Freunde, 
laßt mich die Thür ſchließen. O ſeht mich nicht ſo vorwurfs⸗ 
voll an — Nachbar — Boſe — ihr kennt uns ja — es iſt 
ein Stückchen Geheimniß, aber nichts Böſes. (Bolt tritt zurück, Hiller 
ſchließt die Thür.) 

Bezirksvorſteher (autmüthig). Jetzt habt ihr mich ein⸗ 
geſperrt, jetzt heraus mit eurem Geheimniß. 

Waldemar. 

Gertrud (ie hineingegangen, führt Waldemar heraus). Hier i Herr 

Pathe, iſt der Mann, der zu uns kam; ſeht zu, ob ihr ein 
Unrecht an ihm findet. 

Bezirksvorſteher. Wie? Was? Der Herr Graf 
Schenk? Grüßend) Sie waren der Mann, der bei Nacht hier 
hereinkam? 

18* 
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Waldemar. Ich war's. Ich wurde ganz in der Nähe 
dieſes Hauſes durch einen meiner Freunde, den ein unſeliges 
Mißverſtändniß in eine Art Raſerei verſetzt hatte, halb aus 
Verſehen, halb mit Abſicht in dieſe Hand und Seite verwundet; 
hier fand ich Aufnahme und gütige Pflege. Da ich annehme, 
daß Sie als Beamter fragen, war ich Ihnen dieſe Auskunft 
ſchuldig; Sie werden mich verbinden, wenn Sie dieſelbe als 
Geheimniß bewahren. 

Bezirksvorſteher. Hm! obgleich ich noch nicht Alles 
verſtehe, ſo ſehe ich doch keinen Grund, an Ihren Worten zu 
zweifeln, Herr Graf, und ſo habe ich von Amtswegen hier 
nichts mehr zu thun. Und was ich Ihnen jetzt ſagen möchte, 
Herr Graf, fpreche ich nur als einfacher Bürger und als ein 
Freund dieſes ehrlichen Mannes und dieſes Mädchens, welches 
bis jetzt für ſittſam und brav gegolten hat. 

Hiller. Bis jetzt? 
Waldemar. Sprechen Sie, mein Herr, ich werde mich 

mühen, Ihre Bemerkungen mit geziemender Ehrerbietung an⸗ 
zuhören. 

Bezirks vorſteher. Als Sie die Gutherzigkeit dieſer 
Leute benützten, um ſich hier einige Tage als Kranker aufzu⸗ 
halten, da dachten Sie wohl nicht daran, daß Ihre Anweſen⸗ 
heit und die Bekanntſchaft mit Ihnen das Mädchen in ein 
ſchlechtes Licht ſetzen könnte? 

Gertrud. O mein Gott! 
Waldemar. Ich bekenne Ihnen mit Beſchämung, bis 

jetzt noch nicht gewußt zu haben, daß die Bekanntſchaft mit 
meiner unwürdigen Perſon ſolch ſchnelles Verderben der bür⸗ 
gerlichen Ehre herbeiführt; ich würde ſonſt Sie ſelbſt in Ihrem 
eigenen Intereſſe erſucht haben, ſich ſo ſchleunig als möglich 
von hier zu entfernen. 

Gertrud. O, nicht ſo, Herr Graf, zürnen Sie ihm 
nicht, er meint es gut in ſeiner Weiſe und iſt ein eee 
reſpektabler Mann. 
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Bezirksvorſteher. Ich ſehe, wie es hier ſteht, und daß 
ich übrig bin. — Euch, Freund Hiller, gebe ich den guten 
Rath, haltet euer Haus ſo rein von Unkraut als eure Beete, 
und du, Gertrud, meine liebe Samariterin, heile du nicht alle 
blutigen Köpfe, die ſich die luſtigen Herren ſchlagen; mancher 
Arzt hat ſich ein Leiden geholt, wo er Andern geholfen hat. 

(Ab.) 

Hiller. Da geht er, und mit ihm die gute Meinung 
unſerer Freunde. 

Gertrud au Waldemar). O, ſehn Sie nicht finſter, Herr 
Graf, laſſen Sie keine bittere Stimmung in die letzten Stun⸗ 
den kommen, die Sie bei uns verleben. Herzlich bedauern 
wir, daß Sie um unſertwillen das hören mußten. Und ich 
wiederhole Ihnen, wir ſind doch glücklich, Ihnen den kleinen 
Dienſt erwieſen zu haben, und wir möchten die Erinnerung 
daran nicht miſſen. 

Hiller. Sie hat Recht wie immer. Ich bitte um die 
Erlaubniß, Ihre Hand ſchütteln zu dürfen. So, jetzt iſt mir 
leichter. 

Waldemar. Gertrud! — Wenn ich unzufrieden bin, ſo 
muß ich es mehr mit mir ſelbſt, als mit irgend einem Andern 
jein. — Was jener ehrliche Mann ſagte, verbietet mir, länger 
zu bleiben. Nur noch einige Worte über den Knaben mit 
Ihnen, lieber Hiller — und dann trennen wir uns. 

(Ab mit Hiller ins Haus.) 

Gertrud (ein. Sonſt, wenn ein müßiges Schwatzen 
mein Ohr traf, hat es mir ſehr weh gethan, und langſam 
nur habe ich's verwunden. Und jetzt achte ich's kaum — und 
doch iſt mein Herz ſo ſchwer, ſo ſchwer, und ich könnte weinen. 
— Er geht von uns — ob er wiederkehren wird? 

Frau Box. 

Frau Box. Ach, Sie armes, unglückſeliges Kind, mußte 
es dahin mit Ihnen kommen! 
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Gertrud. Was ſoll die Klage, was ſchluchzen Sie, gute 
Frau? 

Frau Box. Daß ich arme, alte Frau auch das noch er⸗ 
leben mußte! — An keinem Menſchen habe ich jo ſehr ge⸗ 
hangen, als an Ihnen, mehr als an unſerm Pfarrer, und 
manchmal mehr als an meinem eignen Sohn. — Wenn ich 
die Lilien auf dem Beete ſah, dachte ich: ihr bläht euch in 
eurer Unſchuld und Herrlichkeit, aber ich weiß Jemanden in 
meiner Freundſchaft, der noch reiner und glänzender iſt, als 
ihr; und das iſt meine Gertrud! Und jetzt — o daß ich leben 
mußte, das zu ſehen! 

Gertrud (och. Sprechen Sie, Frau Box, was meinen 
Sie mit Ihrer Rede? 

Frau Box. Ich muß dich warnen, Kind meiner Seele, 
vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät, vielleicht biſt du noch nicht 
ganz in den Stricken des Verführers. 

Gertrud. Des Verführers? 

Frau Box. Ja, hören Sie mich, mein armes Kind, ich 
weiß Alles. Er iſt hier, der gewiſſenloſe, ſchändliche Herr 
meines Karls. 

Gertrud. Warum ſchmähen Sie ihn? — Er iſt hier. 
Wiſſen Sie aber, wie er herkam? 

Frau Box. Er hatte eine Wunde, das weiß ich. 

Gertrud. Halb tot war er, bleich und blutig, es war 
ein jammervoller Anblick. Wir haben gethan, was Menſchen⸗ 
pflicht war. Was ſcheltet ihr uns darum? 

Frau Box. Armes, bethörtes Geſchöpf! Weißt du auch, 
wo ſie ihn ſo zugerichtet haben? Zu ſeiner Liebſten wollte er 
ſchleichen, zu einer fremden Dame, die auch nicht beſſer ſein 
mag, als er; — und der ihm auflauerte, war gewiß ein 
Nebenbuhler, ein eiferſüchtiger Galan war's. 

Gertrud gaut ſchreiend). Ha, du thuſt mir weh! — Und 
wenn es ſo war — und wenn er bei ſeiner Geliebten ver⸗ 
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wundet wurde — was thut das? nichts, gar nichts — wenn 
er zu uns kam, wir mußten ihn aufnehmen. 

Frau Box. Aufnehmen, ja. Aber du haſt ihn verſteckt, 
wie man ein Unrecht verſteckt, du unſeliges Mädchen. 

Gertrud. Weil es gefährlich war für ihn und tödlich 
für Andere, wenn ſeine Verwundung ruchbar wurde. Die 
Obrigkeit wäre gekommen, ſeine Leute hätten ihn verrathen, 
er hätte ſeinen Feind angeben müſſen, er hätte ſich mit ihm 
duellirt, — o Gott, ich weiß nicht weiter, mir ſchwindelt. 

Frau Box. Ja, ja, der Satan iſt ſchlau. Hat er das 
geſagt, der feine, liſtige Graf, ſo ſage ich, Katharina Box, 
ich ſage dir dagegen: er hat gelogen! wie ein Schelm hat er 
gelogen, und ich kann dir's beweiſen. 

Gertrud. Er lügt nicht, du aber ſprichſt Lügen, und ich 
entſetze mich vor deinen Worten. 

Frau Bor. Gertrud, Gertrud, das iſt deine Krankheit, 
die aus dir ſpricht. Ich kenne dich, ſeit du im Kindermützchen 
liefſt mit den blauen Bändern, und du kennſt mich; bin ich 
unwahr? Bin ich ein verlognes Ungethüm, das da läuft und 
Unfrieden ſäet zwiſchen Herd und Bett? — Nun aber, hältſt 
du mich für ehrlich, ſo laß mich beweiſen, was ich ſage. Ich 
kenne das Leben dieſes Herrn. — Wer iſt ſein Kammerdiener, 
wer ſorgt für ihn und pflegt ihn und iſt allein um ihn? 
Mein Sohn iſt's, und der iſt verſchwiegen wie das Grab. 
Wenn's darauf ankam, daß Niemand ſeine Krankheit wiſſen 
ſollte, ſo hätte mein Karl wohl geſagt: er iſt vom Pferde ge⸗ 
fallen, oder er hat ſich Schaden gethan, oder ſo etwas; und 
dem Arzt gibt er Geld, daß er ſtill iſt. Meinſt du, er wüßte 
nicht Schweigen zu erkaufen, wo er's braucht? 

Gertrud. Siehſt du, wie du dir ſelbſt widerſprichſt! 
Wenn es nicht nothwendig war, daß er ſich verbarg, weshalb 
wäre er dann hier geblieben, drei Tage ohne ſeinen Arzt, 
ſeine Diener, ohne ſein Lager und ſein ſchönes Haus? 
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Frau Box. Das iſt ja ſeine Verruchtheit. Du fragſt, 
was er hier wollte? Dich wollte er, du arme Taube, dich 
wollte er bethören und zerreißen, wie ein Geier. 

Gertrud. Mich? 
Frau Box. Du warſt bei ihm. Was du bei ihm ge⸗ 

wollt haſt, weiß Gott allein. Als du weggingſt, ſagte er 
meinem Sohn: Die merke dir, die will ich haben, zu der ſollſt 
du mir helfen. 
Gertrud (cchauert zuſammen). 

Frau Box. Und jetzt frage dich ſelbſt, wie war er zu 
dir, hat er nicht ſüße Worte gebraucht und artig gethan und 
dich an ſich ziehen wollen? 

Gertrud. Mir graut vor dir, mir graut vor mir ſelbſt. 
Frau Box. O nein, vor ihm entſetze dich, denn er iſt 

gezeichnet. 
Gertrud. Wer biſt du, Weib, daß du mich marterſt 

und mir das Herz blutig drückſt? — Du lügſt, du lügſt, es 
kann nicht ſein, es iſt nicht ſo. 

Frau Box. So iſt es, darauf will ich den Tod erleiden. 
Gertrud. Es wäre entſetzlich! — Er kam her wankend, 

erſchrocken, ein wunder Mann, er dachte an nichts, als an 
Rettung und Tod. | 

Frau Box. Er kam her, weil es ihm nahe und bequem 
war, er blieb hier, weil er dich gewinnen wollte, und deshalb 
hat er dich belogen. 

Gertrud. Ich trinke Gift. — Er war gütig und freund⸗ 
lich gegen mich, aber er war wie ein Bruder. 

Frau Box. Ja, wie ein Bruder! — Den erſten Kuß 
wie ein Bruder und den letzten wie ein Teufel! 

Gertrud. Ha! — — Es iſt genug, ich danke Ihnen 
für alles Gute — ich bitte, laſſen Sie mich allein. 

Frau Box. Armes, armes Kind! Der Himmel helfe 
dir und ſchenke dir Frieden! 

Gertrud. Amen! — (Baufe, Gertrud ſteht lange unbeweglich.) 
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Waldemar. Hiller. 

Waldemar (af der Schwelle zu Hiller). Ich kam als Flücht⸗ 
ling und flüchtig ſcheide ich wieder; die Erinnerung aber an 
dieſe Tage wird feſt in mir wurzeln. 

Gertrud dont). Treten Sie näher, Herr Graf. Vier 
Tage ſind es, daß wir Sie kennen. In dieſer Zeit haben 
wir Ihnen keine Veranlaſſung gegeben, niedrig von uns zu 
denken. 

Waldemar. Welche Sprache und welche Frage! 
Gertrud. Wir haben Sie ärmlich aufgenommen, aber 

Sie haben drei Tage ſo gelebt, wie wir ſelbſt. — Sagen Sie 
mir nichts Artiges, wir wiſſen, daß wir freundlich gegen Sie 
geweſen ſind. Wollen Sie dafür dankbar ſein, ſo ſeien Sie 
es jetzt und antworten Sie mir ſo offen, als ob Sie nie eine 
Lüge geredet hätten. 

Waldemar. Sprich, ſchöne Veſtale, ich werde antworten. 
Gertrud. Weshalb weilten Sie drei Tage unter dieſem 

Dach? Weshalb verbargen Sie ſich zwiſchen unſern Wänden? 
— War es, wie Sie uns ſagten, war es Furcht vor Gefahr, 
eigener oder fremder, oder war es auch nur Sorge um üble 
Nachrede und Kränkung, die Sie oder Ihre Freunde betroffen 
hätte, war es nur das, ſo ſagen Sie mir ein Ja, nichts als 
ein Ja, und ſcheiden Sie friedlich über dieſe Schwelle, als 
ein Gaſt, deſſen wir in Freude und Leid noch lange gedenken 
werden. — Sprechen Sie, Herr Graf. — 

Waldemar dachdentend). Ich könnte noch jetzt ein Ja jagen, 
aber ich will ſelbſt dieſer unbegreiflichen Stimmung gegenüber 
nicht länger täuſchen. Ich blieb hier, weil es mich ſehr feſt 
hielt in dieſen Räumen, und wenn ich mich ehrlich frage, ſo 
blieb ich Ihretwegen hier, Gertrud, weil mich ein ſtarkes 
Intereſſe zu Ihnen zog. 

Gertrud. Du hörſt es, mein Vater, er hat uns be⸗ 
logen! Eigennützig, rückſichtslos hat er unſer Vertrauen ge⸗ 
täuſcht, für eine Laune, eine edle Laune hat er unſern ehrlichen 
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Namen der Verleumdung vorgeworfen, ſein Anblick bringt Un⸗ 
heil, ſein Lachen wird ein Fluch! Komm, Vater, hinweg, hin⸗ 
weg von ihm! Stütz ſich auf Hiller, ſchwach) Gehen Sie, Herr Graf, 
gehen Sie, möge Ihr Leben glücklicher ſein, als Sie um uns 
verdient. (Sint erſchöpft zufammen.) 

Hiller. Mein armes Kind! 
Waldemar der unbeweglich geſtanden). Lebt wohl! (Wendet ſich 
ſchnell zum Abgang.) 



Vierter Act. 
— 000... 

Erſte Scene. 
Einfache Bürgerſtube. Eine Uhr, eine Bank, zwei Tiſche mit Holzſtühlen. 

Es brennt Licht. 

Gertrud am Tiſche links, das Haupt auf die Hand geſtützt. Hiller rechts 
ſchnitzelnd, von Zeit zu Zeit ſie betrachtend. Pauſe. 

Hiller. Nun, meine Tochter? woran denkſt du? 
Gertrud. Sagteſt du was, Vater? 
Hiller. Ja, mein Kind. Ich frug nur, ob die Kränze 

abgeholt ſind. 

Gertrud. Schon vor Abend, Vater. 

Hiller. So? das iſt mir lieb, das iſt mir recht lieb. 
Haſt du heut vielleicht Nachbars Röschen geſprochen? 
Gertrud. Nein, Vater, du weißt, Röschen kommt nicht 

mehr zu uns. 
Hiller. So? dann läßt ſie's bleiben. — Aber woran 

ich dachte, Gertrud. Unſer Haus wird baufällig, es hat wieder 
eingeregnet, die Balken ſind ſchadhaft, das iſt gewiß — und 
dann dachte ich an den Garten, er iſt doch ſehr klein, Gertrud. 

Gertrud. Wir waren ſehr glücklich hier. 

Hiller. Hm! — Der Garten iſt doch zu klein, und du 
weißt, hinten an der Grenze iſt er naß und die en ver⸗ 
derben. 
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Gertrud dufſtehend). Vater, warum ſprichſt du nicht aus, 
woran du denkſt? Du willſt fort von hier. 

Hiller. Jetzt iſt's heraus, ich hatte nicht den Muth, 
dir's zu ſagen. 

Gertrud. O, daß es ſo weit kommen mußte! Du ſuchſt 
eine fremde Stätte für dein ehrwürdiges Haupt. Vater, du 
biſt ſehr feſtgewurzelt in dieſem Garten, löſeſt du dich los von 
hier, ſo reißeſt du an deinem Leben. 

Hiller. Vieles ſteht dort draußen, woran mein Herz 
hängt; hier aber ſteht eine Blüthe, die mir mehr werth iſt, 
als Alles, und ich fürchte, die wird mir nur geneſen in fremder 
Luft. 

Gertrud. Vater! laß uns überlegen, ob es nöthig iſt. 
Sollen wir unſere Heimat aufgeben, weil man uns verleumdet 
und alte Freunde unſere Thür meiden? Sieh, Vater, ich 
trage mein Haupt ſo hoch, wie jemals, und wenn wir fliehen, 
ſind wir feige. 

Hiller. Und doch iſt deine Wange verblichen, und ich 
habe gehört, du, Gertrud, mein ſtarkes, muthiges Kind, du 
haſt geweint in deiner Kammer. 

Gertrud. Und habe ich's gethan, ſo habe ich getrauert 
über mich ſelbſt und über die Stunde, wo ich Einem fluchte, 
der aus unſerer Thür ſchritt. Das war ein großes Unrecht, 
Vater, und das liegt ſchwer auf meiner Seele. 

Hiller. O gebe Gott, daß ſeine Rechnung dereinſt nicht 
ſchlechter ſtehe, als die deine! 

Gertrud. Wir hören nichts von ihm, wie es ihm gehen 
mag, er war noch nicht geneſen, als ich ihn forttrieb. 

Hiller. Denke nicht an ihn; wie ein dunkler Schatten 
iſt er durch dieſe Stube gegangen. Es hängt ſeit dem Tage 
über uns, wie ein Gewitter, und mir iſt bange und ſchwül 
zu Muth. 

Gertrud. Ich will von jetzt an heiter ſein, Vater; auch 
du hilf dazu, dich zu zerſtreuen. 
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Hiller. Der Schreiner drüben hat mir ein Gebot ge⸗ 
than für Haus und Garten; noch iſt er wach, ich ſpreche noch 

heut bei ihm vor. 
Gertrud. Du eileft ſehr, Vater. 
Hiller. Nun, ich gehe nur darüber ſchwatzen, das bindet 

noch nicht. — Und du fragſt, warum ich eile, da ich doch 
ſonſt ſo bedenklich bin! — Weil wir hier ſind wie drei müde 
Vögel über der großen See, wir haben in keinem Menſchen⸗ 
herzen ſo viel Land, daß wir uns darauf ausruhen können 
und bergen vor dem Ungewitter. Hüte das Haus, Gertrud, 
bald bin ich zurück. (Ab.) 

. Gertrud (alen). Du guter Vater! Mir verbirgt er, 
wie viel ihn der Entſchluß koſtet. Ja, er hat Recht, es hängt 
über uns, wie eine verderbliche Wolke. Nicht weiß ich, was 

uns droht, aber meine Seele ahnet Schlimmes und Trau⸗ 
riges. Es möge kommen, mich findet es ergeben. 

Georgine (in Kapuchon und Hülle). 

Gertrud. Eine Fremde! 
Georgine (is in die Mitte des Zimmers tretend). Gertrud Hiller, 

kennſt du mich? 
Gertrud. Nein. 
Georgine. Sieh mir ins Geſicht, du haſt dieſen Mund 

geküßt, und deine Hand lag auf meiner Stirn, da ſie heißer 
war als jetzt. 

Gertrud. Das Antlitz iſt mir fremd, ich kenne Sie 
nicht. 

Georgine (en Kapuchon von dem bürgerlich geſcheitelten Haare zurück⸗ 

werfen). Die Zeit hat mich verändert, Gertrud Hiller, und 
ſieben Jahre ſind eine lange Zeit für Mädchenfreundſchaft; 
— kennſt du mich jetzt? 

Gertrud qſcreiend). Luiſe! 
Georgine. Luiſe Peters, jetzt nennen ſie mi Fürſtin 

Udaſchkin. 
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Gertrud. Ha! 
Georgine. Du ſtehſt erſchrocken, Mund und Hand wei⸗ 

gern mir den Gruß. — Du haſt noch nicht lügen gelernt, 
Gertrud! 

Gertrud. Luiſe! — Was höhnſt du mich, daß ich dich 
nicht begrüße? Stehſt doch auch du unbeweglich vor mir, 
bleich und kalt, und aus deinem Auge ſtarrt der Schrecken 
wie aus meinem. 

Georgine. So feiern wir das Wiederſehen, wir ent⸗ 
ſetzen uns vor einander, wie zwei unſelige Geiſter, verdammt, 
um ein verlorenes Leben zu trauern. 

Gertrud. So iſt es nicht, Frau Fürſtin, ich war er⸗ 
ſchrocken, weil Ihr Name mich an Vieles erinnerte, Gutes 
und Böſes, was an ihm hängt. Ich dachte an unſere Jugend, 
— ich dachte an Ihren Sohn. Hier nebenan iſt ſein Lager, 
wir haben ihn gehalten wie das Vermächtniß einer Geſtor⸗ 
benen. (Bewegung, die Thür zu öffnen.) 

Georgine deivenigaftlig). Mein Sohn! — Gurücktretend.) 
Schweig von dem Knaben, ich will ihn nicht ſehen, jetzt nicht. 
Er kennt dich, nicht mich, du haſt den ganzen Schatz ſeiner 
kindlichen Liebe für dich genommen, ich bin ihm nichts als 
eine Fremde. 

Gertrud. Und wenn es ſo iſt, Sie haben es ſo gewollt. 
Georgine. Ich habe es ſo gewollt. Und doch hat es 

ſchon damals Stunden gegeben, Mädchen, wo ich dich gehaßt 
habe, tief, tödlich, weil du meinen Sohn an dein Herz 
drückteſt; ja ich habe gebetet und geflucht, daß er lieber ſcheiden 
möge von dieſer Erde, als an dem Hals einer Fremden hängen. 

Gertrud. Schweig, Unſelige! | 
Georgine. O, ich weiß, es war Unrecht, und fußfällig 

habe ich dir's wieder abgebeten. Denn ich liebte dich, Ger⸗ 
trud, und wenn ich mit den Erinnerungen aus einer elenden 
und ſchmachvollen Vergangenheit rang, ſo war es dein Bild, 
das mir hell, friedlich, verſöhnend durch das nächtliche Grauen 
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glänzte; du allein hatteſt mir kein Leid angethan, nur Gutes; 
als mich Alle verriethen und flohen, da ſaßeſt du, faſt noch 
ein Kind, an meinem Strohlager, du küßteſt meine Stirn, und 
wenn ich verzweifelnd die Hände ballte gegen mein Schickſal, 
du drückteſt mir die Finger in einander und verwandelteſt den 
Fluch auf meiner Zunge in eine leiſe Bitte. 

Gertrud bie Hand nach ihr ausſtreckend). Luiſe, arme Luiſe! — 
Georgine die umarmend). Seit ſieben Jahren der erſte Ton, 

der mir zwei Quellen öffnet, die verſiegt waren in der Sand⸗ 
wüſte meines Lebens. — O ſtreiche mir die Haare, wie du 
ſonſt thateſt, ſchmeichle mir mit den alten Liebesnamen, laß 
mich vergeſſen, was ich bin und was ich war, Alles, Alles 
vergeſſen außer dir. 

Gertrud die neebtoſend). Liebe Luiſe, du wilder Kanarien⸗ 
vogel, du biſt geblieben, wie du warſt, und deine Laune wechſelt 
noch immer ſo ſchnell wie die Farbe der Wolken. — Doch 
nein, ganz ſo biſt du nicht, größer, ſchöner, voller biſt du ge⸗ 
worden. 

Georgine. Meinſt du? — Sieh, das kleine Mal hier 
am Ohr hab' ich noch, das hat ſich erhalten, und auch die 
Narbe an den Schläfen, jetzt ſieht man ſie nicht, denn ich 
trage ſonſt Locken. — Ach, hier iſt Alles unverändert, die Uhr, 
der Stuhl, die Bücher liegen noch auf demſelben Tiſch, und 
die Brille des guten alten Herrn. — Komm, Gertrud, auf 
dieſer Bank, wo wir als Mädchen zuſammen ſaßen im Monden⸗ 
ſchein, hier laß uns ſitzen und plaudern wie ehemals. — 
(Duster) Nein, nicht wie ſonſt, denn dieſe Stunde iſt finſter 
und trägt auf ihrem Flügel ein Verhängniß für uns beide. 
— — @ib) Und doch ſollſt du bei mir ſitzen, Gertrud, und 
ich werde dir etwas in dein Ohr raunen. — Und was ich 
zu ſagen habe, braucht kein Licht, der Mond ſcheint hell genug 
zu meinen Worten; wenn meine Wangen erglühen, du ſollſt 
es nicht ſehen. Verlöſch' das Licht! 

Gertrud. Ich ſetze den Schirm vor, jetzt erzähle. 
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Georgine (traurig lächelnd). Auch du biſt geblieben, wie du 
warſt. — Rücke näher zu mir, ich erzähle mein Leben. — 
Weit, weit von hier am Strand eines kalten Meeres bin ich 
geboren, meine Mutter kam mit dem fünfzehnjährigen Mäd⸗ 
chen hierher und ſtarb, ich ſang damals luſtige Lieder und 
hatte nichts zu eſſen. Da brachte mich ein Muſiker zur Oper 
— an einem Abend ſtand ich mit rothgemalten Wangen unter 
dreißig andern Mädchen — da ſah er mich an, und ich gefiel 
ihm — zuckſt du zuſammen? halte aus, Täubchen. — Was 
darauf folgte, weißt du. 

Gertrud. Ich weiß es. 
Georgine. Ich wurde euch zur Laſt; meine Stimme 

hatte ich verloren, was verſtand ich von eurer Arbeit? Ich 
dachte daran, mich zu erſäufen und das Kind mit, dort unten 
im Strom, wo ſie die jungen Katzen hinauswerfen. — Da 
fand mich ein alter Herr, ein fremder Fürſt, und nahm mich 
mit ſich nach Paris. Das Kind ließ ich euch. — In der 
Fremde lernte ich Vieles, auch Liebe heucheln; der Fürſt war 
ein alter Herr und ich war ſpröde. Nachdem ich ihn fünf 
Jahre gequält hatte, zwang ich ihn, mich zu heiraten. — Er 
ſtarb an der Gicht, und ich war reich, man nannte mich Er⸗ 
laucht. — Iſt das nicht eine wunderliche Geſchichte? 

Gertrud gaufſtehend). Mir iſt, als ſäße ich neben einer 
Natter. 

Georgine. Ziere dich nicht, du ſchöne Tugend, noch bin 
ich nicht zu Ende, und du, du ſollſt auch an die Reihe kommen. 
— Und überall, immer, immer dachte ich an ihn, den Einen, 
den wir beide kennen; ſobald ich frei wurde, zog es mich hier⸗ 
her zurück, in ſeine Nähe. War es Haß, war es Liebe, ich 
weiß es nicht, aber mein Wille ſtand feſt, er muß mein werden, 
er muß ſühnen, was er an mir verbrochen hat, er muß, er 
muß, und ſollte ich ihn dabei erwürgen mit meinen Händen. 

Gertrud. Raſende Thörin! 
Georgine. Bin ich eine Thörin? Ich war doch klug 
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genug. Ich kam hierher zurück, und er kannte mich nicht. 
Auch er kannte die Lippen nicht wieder, die er geküßt hatte. 
Ich lockte ihn an mich, ich wurde ſeine Freundin. Und da, 
Gertrud Hiller, als er in meine Arme eilen wollte, da haſt 

du, du haſt ihn mir geſtohlen. 
Gertrud. Ha! 
Georgine. Er hätte mich geliebt, jetzt liebt er dich. — 

Gertrud. Er liebt mich. 
Georgine. Und ich fühle, ich weiß, du fromme Gärtners⸗ 

tochter, du liebſt ihn wieder. 
Gertrud (wendet ſich ab). 
Georgine Grobend). Gertrud!! — Höre mich. Mit Ges 

walt quäle ich den Zorn, der heiß durch meine Adern rinnt, 
zurück zum Herzen, ich will mich bändigen, ich will dir ruhig 
ſagen, was ich muß. — Ihn muß ich beſitzen, und du ſtehſt 
mir im Wege, du mußt fort aus meinem Wege, ſo oder ſo. 

Gertrud. Willſt du mich töten? 

Georgine. Nein, aber ich will dich quälen. — Iſt es 
wahr, Mädchen, du liebſt das Kind, das ich dir gegeben? 

Gertrud. Wozu fragſt du ſo? ich lebe für den Knaben. 
Georgine. Wohlan, Gertrud, ſo nimm den Knaben und 

gehe fort von hier; ich bin reich, ich will dir geben, mehr als 
du brauchen kannſt für dich, das Kind, deinen Vater, aber 
geh, geh, ſpurlos mußt du verſchwinden. 

Gertrud. Ich gehe nicht. 

Georgine. Gertrud, erbarme dich meiner! Ich will 
dich in Seide und Gold hüllen, ich will thun für dich, was 
deine Seele verlangt, ich will zu dir beten, wie zu einer Hei⸗ 
ligen, aber weiche von meinem Wege, nimm den Knaben und 
geh. — Gertrud ſchweigt, Georgine umfaßt ihr Knie.) Sieh, demüthigen 
will ich mich zu jeder Bitte, ſo flehe ich zu dir, ehre meine 
Rechte auf jenen Mann. Bedenke, meine Rechte ſind älter, 
ſie ſind größer als die deinen, denn ſie ſind 9 Thränen 

Freytag, Werke. II. 
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und Sünde erkauft. Laß mir den Vater, ich ſchenke dir den 
Knaben. 

Gertrud. Steh' auf, dein Bitten rührt mich nicht. Wohl 
hatteſt du Rechte auf den Mann und ſeine Liebe, die höchſten, 
heiligſten. Ob du ſie noch haſt, unnatürliche Mutter, ich weiß 
es nicht, ich vermag es nicht zu erkennen in dieſer Stunde. 
Das aber fühle ich klar, wenn ich dir gehorche und mit dem 
Knaben entfliehe aus dem Angeſicht ſeines Vaters, ſo fliehe 

ich aus Furcht und um Geld gegen meinen Willen und den 
Ruf meiner Seele. Und deshalb gehe ich nicht. 

Georgine. Gehſt du nicht, ſo höre meine Rache. Das 
Kind iſt mein, und kein Geſetz auf Erden kann der Mutter 
ihr Kind verweigern. Und gehſt du nicht, ſo fordere ich mein 
Kind von dir; dann gehe ich und nehme mein Kind mit mir. 
Und dann, Gertrud, ſchwöre ich dir zu, dann werde ich ver⸗ 
geſſen, daß das Kind unter meinem Herzen gelegen hat, ich 
werde nur wiſſen, daß es ſein Sohn, meines Todfeindes Sohn 
iſt, und daß du das Kind vergötterſt, du, die mich elend ge⸗ 
macht hat. Dann ſiehe zu, was ich aus eurem Liebling mache. 

Gertrud. Teufel! 

Georgine. Werde ich das, wer hat mich fo weit ge⸗ 
bracht? — Und jetzt, Gertrud Hiller, jetzt wähle. Bleibſt du 
hier, ſo verlierſt du das Kind, und haſt du erſt den Knaben 
geopfert, dann ſieh zu, wie lange dein Buhle dir bleibt. 

Gertrud. Es iſt genug, Unglückliche, höre du auch mich. 
Ich trotze dir und deinem Drohen. Das Kind, das du ge⸗ 
boren, das haſt du leichtſinnig, ruchlos verlaſſen, du haſt kein 
Recht mehr darauf, und ich werde es vertheidigen auch gegen 
dich, wie die Bärin ihr Junges, das ſie ſelbſt geſäugt. Meine 
Zukunft aber lege ich nicht in deine Hand, frei will ich bleiben 
von jedem Zwange, und keinem Arm will ich geſtatten, mich 
fortzuſtoßen von dem Wege, den ich mir ſelbſt finde. Dich 
aber und deine Feindſchaft fürchte ich, doch ich weiche ihr nie 
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und nirgend, thue du gegen mich, was du wagſt, ich werde 
thun, was ich darf. 

Georgine. Du haſt gewählt. Nicht lange, und es wird 
entſchieden ſein. Und ſo ſei Krieg zwiſchen uns und tödliche 
Feindſchaft für das Leben! — Gertrud Hiller, bald wirſt du 
von mir hören. (Ab.) 

Gertrud (alein). Das war der Wetterſchlag, den du, 
Vater, vorherſahſt. — Sie huſchte fort, und mich ergreift die 
Angſt mit eiſernen Krallen. Den Knaben nehmen, als ein 
Opferlamm ihres Zornes nehmen, o ſchändlich, abſcheulich! 
— Knabe, Johannes, erwache, ſie wollen dir an das Leben, 
hinweg von hier, ich muß dich retten! (Ab in die Kammer.) 

Zweite Scene. 

Zimmer Waldemars, wie im erſten Act. Lichter. Box und Bediente 
im Hintergrund, Graf Hugo eintretend. 

Hugo. Nun, Box, wie geht es Ihrem Herrn? 
Box. Ach, Herr Graf, das iſt eine traurige Verwand⸗ 

lung! Seit er krank von ſeiner Reiſe zurückgekehrt iſt, ſitzt 
er den ganzen Tag finſter und ſtumm, und kümmert ſich um 
nichts, nicht um die Pferde, nicht um die Herrſchaften, welche 
ſich melden laſſen. Die Kammerfrau der Frau Fürſtin kommt 
täglich zweimal und bringt kleine Briefe; er aber hat nur 
einmal darauf geantwortet, und da ſchrieb er die Zeilen ſo 
nachläſſig hin, und es war ihm ganz gleich, was für Papier 
ich ihm zu dem Briefe reichte. O, es iſt ſehr traurig! 

Hugo. So iſt er noch unwohl. 

Box. Am Geiſt mehr, als am Körper. Aber wie es 
mit ihm ſtehen muß, können der Herr Graf daraus ſchließen, 
daß ſogar ich nicht mehr ſein Vertrauen genieße. Es iſt ein 
Geheimniß dabei, wer nur reden dürfte. 

19* 
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Hugo. Wenn hier ein Geheimniß iſt, ſo werden Sie be⸗ 
greifen, daß ich dergleichen nicht von Ihnen zuerſt zu hören 
wünſche. Melden Sie mich Ihrem Herrn. 

Box. Da iſt er ſelbſt. (Zieht ſich zurück.) 

Waldemar. 

Waldemar. Du kommſt pünktlich, ich danke dir. Ich 
habe einige von den Freunden eingeladen, mich zu zerſtreuen. 

Hugo. Du ſiehſt leidend aus. 
Waldemar. Ich bin müde, Hugo; ich nehme mir die 

Freiheit, mein Leben für albern zu halten, und mich ſelbſt 
für einen Schwächling oder noch Schlimmeres. 

Hugo. Niemand als du ſelbſt dürfte mir das ſagen. 
Dieſe Stimmung iſt Folge deiner Krankheit. 

Waldemar. Die Krankheit war nichts, ein Mückenſtich, 
der mir Fieber gemacht hat; aber was ſie begleitete, das hat 
mir den Kopf zerrüttet. — O, es iſt erbärmlich! 

Hugo. Was iſt erbärmlich, mein Freund? 
Waldemar. Von ſeiner Schweſter verflucht zu werden. 
Hugo. Du haſt ja keine Schweſter. 
Waldemar. Doch, ich hatte eine gefunden. 
Hugo. Du? Und wo lebt ſie? 
Waldemar. Sie verkauft Blumen. Doch dein ariſto⸗ 

kratiſcher Sinn könnte ſich darüber ärgern, hinweg damit! — 
Wein her! Wir wollen ſuchen die Sache zu vergeſſen. — 
Hugo, wir feiern heut meine Geneſung. 

Hugo. Und doch ſehe ich, daß du ſehr krank biſt. 
Waldemar. Nicht doch, Freund, es iſt nichts, als das 

mißtönende Geklirr einiger Saiten, die in dieſem Inſtrument 
ſchlaff geworden ſind. Wein und Zerſtreuung werden den 
Schaden ausbeſſern. — Ich hoffe dir eine Komödie vorzu⸗ 
ſpielen. 

Randor. 

Guten Abend, Randor; kommt Udaſchkin? 
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Randor. Ich weiß nicht. Was haft du mit dem Viel⸗ 
fraß? Er iſt ſeit deiner Krankheit ganz verändert, zerſtreut 
und trübfinnig. Wenn es möglich wäre, daß er noch etwas 
Anderes lieben könnte, als ein Auſternfrühſtück, ſo müßte man 
glauben, daß du die Urſache ſeines Grames biſt. 

Hugo. In der That hat er täglich unter den Anfra⸗ 
genden ſeine Karte ſelbſt hergetragen. 

Randor. Entweder haſt du ihm einen Liebestrank ein⸗ 
gegeben, oder du haſt eine Sorte Wein im Keller, die er aus⸗ 
trinken will, bevor du ſtirbſt, und um die hat er ſich gegrämt, 
das iſt noch am wahrſcheinlichſten. 

Hugo. Oder er hat ein Duell annehmen müſſen. 
Randor. Nein, das würde er ſchon oft erzählt haben. 

Aber vielleicht hat er ſich mit ſeinem Koch geprügelt, der Koch 
ſoll ihn manchmal ſchlagen. | 

Waldemar. Ich glaube den Grund feiner Krankheit zu 
kennen. — Randor, wenn wir beiſammen ſind, läßt du wohl 
ein Kartenſpiel anfangen, es greift mich am wenigſten an. 

Henry und noch zwei Herren. 

Ah, Henry, bringſt du den Udaſchkin? 
Henry. Er kommt, aber es hat Mühe gekoſtet, er hatte 

keine Luſt heut auszugehen, wie er ſagte; er ſpricht von ſeiner 
Abreiſe. 

Waldemar. So? Lieber Hugo, ihr Freunde, noch ſchnell 
eine Bitte. Verſprecht mir ſtets zu ſchweigen über Alles, 
was Udaſchkin und ich hier etwa zuſammen ſprechen. 

Randor. Wie du willſt, er wird ohnedies langweilig. 
Waldemar. Gebt mir eure Hand, abgemacht! Ah, da 

iſt er! 
ÜUdaſchkin. 

Mein Fürſt, ich bin glücklich, daß Sie den Tag meiner 
Geneſung feiern helfen, und ich rechne Ihr Kommen hoch an, 
denn ich höre, auch Sie ſind leidend geweſen. 
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Udaſchkin (aufgeregt). In der That, ich fühle mich nicht 
wohl, allerlei Privatärger und Familientrauer. (Waldemar vorfüh⸗ 
rend.) Nehmen Sie zuerſt mein wärmſtes Bedauern über den 

Unfall, der Sie betroffen hat. — Sie haben nicht allein ge⸗ 
litten, meine Schwägerin iſt untröſtlich. Sie wiſſen, daß ich 
etwas geſpannt mit ihr ſtehe, aber ihre Angſt iſt ſo groß, daß 
ſie ſogar mich rührt. Sie ſollten Ihre Freunde nicht ſo ver⸗ 
nachläſſigen, denn ſie hat ohnedies Sorgen genug. Denken Sie, 
mein theurer Graf, zwei ihrer Domeſtiken ſind verſchwunden 
und nach ihrer Flucht iſt eine ſolche Menge von Unterſchleif 
und Nichtswürdigkeiten zu Tage gekommen, daß die Fürſtin 
vor Schreck ohnmächtig wurde, von ſolchen Banditen umgeben 
zu ſein. 

Waldemar. Was Sie ſagen! Entflohen, zwei Diener 
der Frau Fürſtin! das iſt auffallend. Ich ſage Ihnen ge⸗ 
legentlich, weshalb dieſe Flucht auch mir ein Räthſel löſt. 

Doch jetzt gehören Sie unſern Freunden. — Wein her! — 
(Bediente präſentiren.) Was thun wir, die Zeit zu töten? 

Hugo. Laßt uns plaudern und mediſiren. 
Henry. Oder mit Piſtolen nach der Scheibe ſchießen. 
Waldemar. In einer Krankenſtube? das wäre ſehr rück⸗ 

ſichtsvoll. 
Henry. Nun, es iſt nicht das erſtemal, dort in der Thür 

ſteckt noch der Scheiben⸗Nagel. 
Randor. Nein, das iſt nichts, bei Kerzenlicht ſchieße ich 

nicht um Geld. — Aber was quält ihr euch, Nichtswürdiges 
auszudenken? Nehmt die Karten, das iſt offenbar das Ruch⸗ 
loſeſte von allem. 

Alle. Ja, gut, wir ſpielen. 

Waldemar. Meinetwegen — Tiſch und Karten! — 
(Ein Spieltiſch wird hereingeſetzt.) Mir erlaubt ihr, vom Sopha aus 
mitzuſpielen. — Randor, ſetze für mich. (Gibt ihm eine Taſche.) 
Wer nimmt die Bank? 

Randor. Udaſchkin, das Glückskind, es iſt ſein Amt. 
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Udaſchkin. Heut nicht. Nehmen Sie die Karten, Baron. 
Randor. Ich kann nicht, ich bin ja Waldemar's Vor⸗ 

mund; es hilft Ihnen nichts, nehmen Sie, Udaſchkin. 
Udaſchkin. Ich thu' es heut ungern. (Sie gruppiren ſich am 

Spieltisch.) 

Randor. Wie ſtark die Bank? Bei euch, mein Fürſt, 
muß man das fragen. 

Udaſchkin. Die Brieftaſche hier und was ich ſonſt habe. 
Randor. Gut, das laſſ' ich mir gelten. (Sie spielen.) 
Waldemar der ſich auf das Sopha geſetz). Da kleben ſie feſt 

am Geld, wie ein Haufe Fliegen am Zucker, ein zweckloſes, 
unnützes Geſchlecht, ohne Mark im Rücken, mit ſehr geringer 
Wärme im Herzen. 

Randor. Welche Karte willſt du ſetzen, Waldemar? 

Waldemar. Fünfzig Louis zur Sieben. — Randor, 
Henry, ſie alle, was ſind ſie mir, und was bin ich ihnen? 
Schlechte Gefährten einer wilden Trunkenheit; mir iſt, als 
hätt' ich einen Rauſch ausgeſchlafen, und die bleichen Geſichter 
der Genoſſen ſtarren mich an, wie Larven. 

Randor. Gewonnen, Waldemar! 

Waldemar. Laß ſtehen. — Und was ſoll aus mir wer⸗ 
den? Unſinnige Frage. Was kann aus mir werden? Nichts 
mehr, ich bin fertig gekocht durch den Sonnenſchein des Lebens, 
ja ich fange bereits an, einen kleinen Beiſchmack von Fäulniß 
zu bekommen. 

Randor. Gewonnen, Waldemar! 

Waldemar. Laß ſtehen. — Ich ſehe mich allein, allein, 
wohin ich blicke, eine grauenvolle Oede. Keine Thätigkeit lockt 
mich, es iſt alles ſehr unnütz und zwecklos. Ich fühle mich 
ohne Willen, wie gebannt glotze ich dumpf und ſchläfrig in 
eine ewige Finſterniß, ohne Intereſſe, ohne Leben, o es iſt 
kläglich, kläglich! «est das Haupt auf den Tiſch.) 

Randor. Wieder gewonnen, Waldemar! Er hört nicht 
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— das Ganze zur Dame — huit et madame — Bei Gott, 
ſechshundert Louisdor gewonnen, Waldemar! 

Udaſchkin. Die Taille iſt zu Ende. Sie haben Glück, 
Herr Graf. 

Waldemar. Wein her! Ich habe ſtets im Anfange Glück, 
um zuletzt Unglück zu haben. (Bediente präſentiren, Alle außer Udaſchkin 
treten zu Waldemar.) 

Randor. Die Bank hat viel verloren. 
Pt ald emar (dev Udaſchkin beobachtet, ſieht, wie Udaſchkin heimlich ein Spiel 

Karten aus der Taſche zieht und verwechſelt). Er will ſein Glück verbeſſern, 
er wird jetzt falſch ſpielen. Seltſamer Geſell, er ahnt, daß 
ich ihm Unheil brüte, und doch flattert er wie eine Motte in 
die heiße Verſuchung. 

ö Randor. Die zweite Taille beginnt. Worauf ſoll ich 
ſetzen, Waldemar? 

Waldemar. Auf den König. 
Randor. Wie viel? 
Waldemar. Alles, was ich dir gab. 
Randor. Teufel, das iſt grob! Jetzt, mein Fürſt, hütet 

die Bank. (Dem Spiel folgend) Trois et deux — quatre et madame 
— roi et valet. Alles iſt verloren, Waldemar. 

Waldemar. Gut, fange auf, Randor. (Wirft ihm eine Börſe zu.) 
Randor. Was ſoll ich ſetzen? 
Waldemar. Die Börſe zum König. (Tritt an den Tiſch; kurze 

Pauſe, in welcher weiter geſpielt wird; Waldemar ruhig fragend) Mein Fürft, 

ſeit wann haben Sie eine Nähterin zur Geliebten? 
Udaſchkin (nnehaltend). Wie jo? Was meinen Sie damit, 

Herr Graf? 
Waldemar. Weil Ihre Karten durchſtochen find. (aue 

ſpringen auf.) 

Alle. Durchſtochen? 
Waldemar ie Taille ergreifend). Hier, hier und hier, der 

ganze Talon mit Stichen bezeichnet, dies ſind falſche Karten, 
der Banquier hat falſch geſpielt. 

(Alle treten ſchweigend auf eine Seite, der Fürſt ſteht allein. Pauſe.) 
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Waldemar dun artig Brieftafge und Banknoten präſentirend). Hier, 

gnädiger Herr, Ihre Kaſſe und Ihr Gewinnſt. Mein Wagen 
ſteht bereit, Sie nach Hauſe zu bringen. Meine Freunde ſind 
Männer von Ehre, ſie haben ihr Wort gegeben, über alles, 
was hier vorgegangen, zu ſchweigen. 

Udaſchkin. Ich frage den Teufel nach euch allen. 
(Ab.) 

Waldemar. Ihm nach, Hugo! Nimm dies kleine Meſſer, 
ich fand es damals, als ich erkrankte, zwiſchen meinen Rippen 
und den Falten des Mantels, es gehört dem Fürſten; gib 
es ihm zurück gegen die Papiere, welche hier angegeben ſind. 
(Gibt ihm einen Zettel.) Die Papiere ſende morgen früh unter 
Couvert zur Frau Fürſtin. Eile, Hugo. (Hugo ab.) 

Randor. Mir iſt, als hätte der Blitz vor uns einge⸗ 
ſchlagen. — Das war eine häßliche Komödie, die du mit uns 
geſpielt haſt, Waldemar. 

Waldemar. Das ganze Leben iſt eine häßliche Komödie. 
— Ich bin müde, meine Herren. Gute Nacht. 

Randor. Gute Nacht. — (ander, Henry, Gäſte ab.) 

Box (an der Thür). 

Waldemar. Schaffe die Lichter fort, laß mich allein! 
(Box mit Lichtern ab.) 

Waldemar (alem, ſchenkt ſich Wein in das Glas). Umſonſt, auch 
der Wein widert mich an. Jeder Genuß wandelt ſich vor 
meinen Lippen in das Gegentheil. Wie Tantalus ſtehe ich 
mitten in der Fluth, und die Waſſer gurgeln zur Tiefe rings 
um meinen dürſtenden Mund, und die Früchte über meinem 
Haupte ſchnellen in die Höh', ſo oft ich darnach greife. Das 
wird mir unheimlich! Zuerſt erhalte ich ſtatt eines Rendezvous 
einen Meſſerſtich; ich trete von da hinein in das ruhige Glück 
ehrlicher Leute, und meine bloße Gegenwart bringt ihnen 
Schmerzen, Elend und Schande; ich gewinne ein Mädchen 
lieb, nicht mit den Augen, ſondern endlich einmal recht ſchlecht⸗ 
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weg von Herzen, und daſſelbe Geſchöpf Gottes flucht mir 
augenblicklich dafür und jagt mich von ſich, wie man einen 
Hund von der Schwelle jagt, und wie ein Hund gehe ich auch. 
Das iſt ſehr ſeltſam! — Bah! Albernheit iſt's, Blödſinn, 
krankhafte Schwäche! Und wer iſt ſie, das arme, unwiſſende 
Ding, dieſe Gärtnerstochter? Könnte ich ſie nur verachten, 
mir würde beſſer. — Ich kann nicht, ich kann nicht! Die 
klare, ſichere Empfindung, ihr jungfräuliches Vertrauen, es 
hat mich gefeſſelt an Arm und Bein, ich ſtecke in der Schlinge, 

wie eine erwürgte Droſſel. — Ich will zu ihr — ich kann 
nicht beten, nicht ſchwören, nicht die Hände ringen, aber ich 
kann ihr ſagen, daß mir in der Welt an nichts mehr etwas 
gelegen iſt, nur an ihrer Vergebung. — (Kommt zurück.) Thor, 
ſelbſtſüchtiger Thor! Deine Nähe vergiftet, dein Gruß bringt 
ihr Verderben! Und kann ſelbſt ſie mich geſund machen? Ich 
wette, ſie kann's nicht. Der Hauch ihres Mundes hat nur 

zuſammengeblaſen, was von toter Aſche in mir lag, und jetzt 
drückt der ganze Wuſt des verkohlten Lebens auf mein Herz. 
— Dafür gibt's keine Hilfe, auf Erden keine, keine. — (Stutzt 
ſich auf den Divan.) Holla, wer kommt? Herein, du ſpäter Gaſt, 
du wirſt einen wunderlichen Geſellſchafter finden. 

Georgine (durch die Tapetenthür links). 

Waldemar. Wer da! Kater oder Katze? — Frau 
Fürſtin! 

Georgine. Vergeſſen Sie heut, mein Graf, daß Georgine 
Udaſchkin ein Weib iſt; denken Sie, ich ſei ein Mann, ein 
alter Freund, welcher kommt, ſeine Freundesrechte in Anſpruch 
zu nehmen. Was die Welt Rückſichten nennt, zwiſchen uns 
darf das jetzt nicht gelten. Sie haben mich einſt Ihre Freundin 
genannt; dies Zeichen des Vertrauens (den Schlüffel zeigend), ich 
habe es bewahrt! Ich komme zu Ihnen, um Vertrauen und 
Mittheilung zu fordern, von einem Kranken zu fordern, der 
ſich ſelbſt verloren hat. 
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Waldemar. Bei Gott, ein hochherziges Weib, und von 
ihr habe ich das nicht verdient. 

Georgine Ammig. Ohne Umſtände, lieber Graf, dun zum 
Sitzen auf den Divan einladend und ſich komiſch auf eine Fußbank kauernd) ich heiße 

dieſen Abend George und bin Ihr Trinkbruder, ohne Umſtände, 
ſetzen Sie ſich. — Sie rühmten einſt meine fröhliche Laune, 
ich komme, ſie Ihnen zu beweiſen. Einen Anbeter habe ich 
in Ihnen verloren, bon! es thut gar nichts, ich bin liebens⸗ 
würdiger als Freund, wie als Freundin. — Ich komme, Sie 
zu zerſtreuen, Ihre Melancholie durch kleine Malicen wegzu⸗ 

plaudern, meinetwegen auch Sie in den Schlaf zu reden. 
Waldemar debe Hand faſſend). Und doch zittert Ihre Hand 

und Ihr Auge blickt unſtät, auch Ihre Fröhlichkeit hat einen 
trüben Bodenſatz um meinetwillen. 

Georgine. So? Und rechnen Sie das Wagſtück für 
nichts, bei einem ſo berüchtigten Corſaren einzudringen? Sie 
ſollen merken, Graf Waldemar, daß der zitternde Ton meiner 
Stimme der einzige Ueberreſt weiblicher Schwäche iſt. — Und 
jetzt plaudern wir, ſchnell, damit Sie dies hypochondriſche Ge⸗ 
ſicht verlieren. Erſt werde ich Sie geſund machen, dann ſollen 
Sie mit mir reiſen. 

Waldemar. Und wohin? 
Georgine. Altfränkiſche Frage, in die Welt. Ich werde 

ſehr leichtſinnig ſein; Niemand ſoll mich begleiten, als mein 
Windſpiel Puck, der mir das Liebſte auf Erden iſt, dann Graf 
Waldemar, den ich manchmal wohl leiden mag, meine Kammer⸗ 
frau, die ich in das Geſicht kratze. — Ich entführe Sie — 
prächtig! ich entführe Sie geheimnißvoll, und während die 
unbehülflichen, groben Menſchen hier im Lande noch ſtarr ſind 
vor Entſetzen, ziehe ich Sie neckend über Berg und Thal, als 
ein Schmetterling, der eine Brummfliege reiſen lehrt. 

Waldemar (mit Empfindung. Liebe Georgine! 

Georgine Girl). So müſſen Sie mich anſehen, in dem 
Blick liegt doch etwas Menſchliches. 
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Waldemar cr Haar berühren). Ein Schmetterling, das 
Gleichniß paßt. 

Georgine oorwurſsvol.) Schwerfälliger, trüber Geſell! 
(Sie wendet ſich zu ihm und ſtreckt die Arme nach ihm aus, die dunkle Hülle gleitet von 

ihren Schultern, zärtlich) Waldemar! 
Waldemar deer ſich zu ihr niederbeugt, hält an, ſtarr). Still, woher 

der Ton? den habe ich ſchon ſonſt gehört. 

Georgine. Was haſt du? 

Waldemar. Es war nichts. Meine Sinne ſind ſchwach 
und meine Phantaſie riecht ſelbſt aus er den Leichenduft. 
O ſprich weiter, du ſchöne Fee! 

Georgine. Waldemar, geliebter Mann! 

Waldemar. Horch, da tönt's wieder, wie aus dem Grabe 
klingt die Stimme, ſie ruft alte, klägliche Erinnerungen wach. 
— Laß mich dein Antlitz ſehen! (ſtarrt fie an, aufſpringend, ſchreiend) 
Ha! ich kenne dich! — Blödſinniger Thor, dies Auge ſah ich 
ſchon einſt, ſo hob ſie den Arm, ſo wies ſie die Zähne, wenn 
ſie lachte — und ihr Kind trägt ſie in einem Korbe zum 
Nachbar und verſchwindet. Weib, wer biſt du? du biſt nicht 
von Fleiſch und Blut, ein Dämon biſt du, geſandt mich zu 
zerſtören. 

Georgine. Erkennſt du mich jetzt, Graf Waldemar? 

Waldemar. Man kennt ſich wohl endlich wieder, auch 
wenn man ſich verändert hat. — Hahaha! Jetzt ſehe ich, wie's 
mit meinem Leben ſteht; eine Schlange, die ſich in den Schwanz 
beißt und daran crepirt. — Das Ende und der Anfang kommen 
zuſammen, der Kreis iſt geſchloſſen, ich bin fertig. (Wirft fig in 
die Kiſſen.) 

Georgine cn ſchüttelnd, in Ang. Waldemar! Waldemar, 
ſprich zu mir, nur ein Wort! ein Wort, Waldemar! 

Waldemar (tonlos). O, ſchöne Frau, verzeihen Sie meine 
Unart, aber ich bin krank auf den Tod. — 

Georgine dei Seite). Meine Kraft geht zu Ende, ich werde 
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verlieren, o Qual, bittere Qual! — Laß mich ſo nicht von 
dir gehen, Waldemar! Es könnte ein Unglück werden für uns 

beide! 

Waldemar (weigh. 

Georgine. Du ſchweigſt? du wendeſt dich ab? — (un 
der Thür) Verräther! noch einmal ſollſt du mir ins Auge ſehen, 
und dann nie wieder! Georgine ab.) 

Waldemar (mach einer Pauſe). Mein Witz tft bankerott. Ich 
habe oft mit Andern geſpielt, jetzt bin ich ein Spielball ge⸗ 
worden, für Weiber, Kinder und — Geſpenſter. — Ich bin 
am Ende, das will erkannt ſein, und darnach wollen wir uns 
richten. Was thut's auch, daß das letzte Kapitel des Romans 
kläglich war! es liegt beim Teufel nichts an der ganzen Ge⸗ 

ſchichte. — Schellt.) 
Box. 

Box (ei Seite). Er iſt allein! 

Waldemar. Hole mir den Gärtner Hiller, ſogleich. 

Box. Gnädiger Herr, er iſt bereits hier, ich wagte nicht 
ihn zu melden, weil der Herr Graf allein ſein wollten. 

Waldemar. Schurke! — führ' ihn herein. (Bor ab.) Auch 
dieſe Rohrdommel fängt an, die Federn gegen mich zu ſträuben. 

Hiller. 

(ihm entgegen) Vater Hiller, willkommen in meinem Haufe! 
Reicht mir die Hand, guter Mann; ſprecht, habt ihr einen 
Groll gegen mich? 

Hiller. Keinen Groll, Herr Graf, aber ſchwere Sorge 
ängſtigt mich und führt mich noch ſo ſpät zu Ihnen. — Die 
Mutter des Kindes iſt zurückgekehrt. 

Waldemar. Ich weiß es. 
Hiller. Sie hat meiner Tochter gedroht, den Knaben 

von uns zu nehmen und ihm ein Leid anzuthun. In großer 
Furie iſt ſie fortgegangen, und wir müſſen jede Stunde das 
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Aergſte erwarten. — Ich habe die Abſicht, wenn der Herr 
Graf einverſtanden ſind, den Knaben mit meiner Tochter tief 
in das Land zu ſchicken, zu einer Schweſter von mir. Dort 
mögen ſie verborgen bleiben, bis ich das Grundſtück verkauft 
habe und ihnen nachziehe. 

Waldemar. Sie wollen fort von hier, Hiller? 

Hiller halb abgewendet). Unſer Wohnhaus wird baufällig, 
wir müſſen ein anderes ſuchen. 

Waldemar. Ich verſtehe. (Mit dem Fuße ſtampfend) Verflucht, 
da bin ich wieder! (Haſtig) Vater, ich habe ein Gut, am Ge⸗ 
birge, einen großen Park dabei und Gewächshäuſer, dort fehlt 
mir ein Garteninſpector — geht hin, Vater, die Luft iſt ge⸗ 
ſund, es iſt ein ſicherer Ort, geht, Vater! ich komme nur 
einmal im Jahre hin — ihr ſchüttelt mit dem Kopf? — 
ich will gar nicht hinkommen, Vater, nie, nie, ich will's euch 
zuſchwören! 

Hiller (ic zum Gehen wenden). Ich danke, 988 Graf, Sie 
meinen es gut, aber es geht nicht. Gute Nacht, Herr Graf. 

Waldemar. Geht noch nicht, Hiller! Sagt mir, was 
macht Gertrud, wie ſteht es mit dem Knaben? | 

Hiller. Sie fiten in der Stube Ihres Thürſtehers und 
erwarten meine Rückkehr, Gertrud fürchtete ſich, allein zu Haus 
zu bleiben. 

Waldemar. So gehen Sie, Hiller. Morgen in der 
erſten Frühe komme ich ſelbſt, oder ich ſende Ihnen einen zu⸗ 
verläſſigen Mann, der Ihnen helfen wird, wo Sie wünſchen. 
Und noch eine Bitte: erlauben Sie mir eine Unterredung mit 
Ihrer Tochter? 

Hiller. Mit meiner Tochter? — Sie wird kommen, 
Herr Graf. 

Waldemar. Leben Sie wohl, Hiller! Giuer ab.) Der 
Gram ſitzt in ſeinen Zügen! Alles meine Arbeit! — Auch 
dies Letzte wird vergeblich ſein. «Er ſteht nachdenkend.) 
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Gertrud. 
(weich) Gertrud! 
Gertrud (gebt bewegt auf ihn zu, reicht ihm eine Hand, dann die andere). 

Ich bin heftig gegen Sie geweſen, verzeihen Sie mir das! — 
(Stügt ir Haupt auf feine Schulter) Ich hatte damals gehört, Sie 
liebten eine Andere, das hat mich zornig gemacht, nachher hat 
mir's ſehr leid gethan. Als aber heut die Fremde bei mir 
war, ſagte ſie mir höhnend: Sie wären mir gut, und ich, ich 
liebte Sie wieder. Da erkannte ich, wie es mit mir ſtand. 

— Ich muß Ihnen Alles ſagen, wie es gekommen iſt, denn 
der Vater erwartet mich, wir müſſen ſcheiden, und ich ſehe 
Sie niemals, niemals wieder! Und ſo dachte ich mir, die 
letzten Worte, die Sie von mir hörten, ſollten dieſe ſein. — 
Leben Sie wohl, ich werde immer an Sie denken. 

Waldemar (wendet ſich schweigend ab, verbirgt das Geſicht, Pauie). Und 

Sie müſſen gehen, Gertrud? 

Gertrud. Ich muß. 

Waldemar. Ich bin ſehr krank, Gertrud 

Gertrud mein). Ich habe gehört, lieber Bruder. 

Waldemar. Und was ſoll ich thun? 

Gertrud. Sie ſind wohl jetzt bitter und feindlich gegen 
Welt und Menſchen, aber Sie müſſen bereuen, was Sie Un⸗ 
recht gethan haben, und ſtill und gefaßt tragen, was aus alter, 
wilder Zeit auf Sie fällt von Pflichten und Schmerzen. Sie 
müſſen dafür leben, das gut zu machen, was Sie verſehen 
haben. 

Waldemar debhaft). Nein, Mädchen, was du ſagſt, das 
kann ich nicht, ich kann nicht den Kopf hängen und ſeufzen: 
zehn Menſchen habe ich unglücklich gemacht, zwanzigen muß 
ich jetzt helfen; ſolches Barfüßerleben kann ich nicht führen, 
ich kann nicht leben, wenn die Gegenwart mir nichts iſt, als 
ein umgewendeter Magen der Vergangenheit, ſolch ſchwind— 
ſüchtige Reſignation iſt nichts für mich. Soll ich leben, ſo 
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muß ich tüchtig leben auf meine Fauſt; zu jedem Unrecht, das 
ich je gethan, muß ich ſagen können: ich habe dich gethan, ich 
thu's nicht wieder, und damit abgemacht; keck und freudig 
muß ich leben können auf friſche Rechnung; nur dazu hier 
ſein, um alte Schulden zu bezahlen, das kann ich nicht. 

Gertrud. Weil Sie das nicht wollen, deshalb quält Sie 
jetzt die alte Schuld. 

Waldemar. Ja, beim Teufel, das thut ſie, aber das 
muß ich ändern. — (Sie vorführend, raſch) Gertrud, könnteſt du dir 
denken, an meiner Seite zu leben? 

Gertrud ceerſchricth. 
Waldemar. — Alles mit mir zu theilen, was ich mein 

nenne? Namen, Stand, Reichthum, Alles will ich dir geben. 

Gertrud diem. Können Sie mir etwas Größeres 
geben, als was ich Ihnen dafür wiedergebe, meine Liebe? Es 
gibt ja nichts auf der Welt, was mir mehr werth iſt. — 
Was Sie mir ſagen, ſehr hold klingt es in mein Ohr — aber 
es kann nicht ſein, es iſt unmöglich. Zu ungleich ſind wir 
im Herzen, Sie wollen mich nehmen, wie der Kranke eine 
Mediein nimmt, um geſund zu werden, und ich würde das 
wohl fühlen, und das könnte ich nicht ertragen. Und dann, 
als die Fremde bei mir war, da ſah ich, daß etwas zwiſchen 
uns ſteht, wie ein Schatten, ich weiß nicht, was es iſt, aber 
es hält mich fern von Ihnen. — Und ſo kann's nicht ſein, 
daß wir zwei zuſammen kommen auf dieſer Erde. 

Waldemar. So geh' dahin, und lebe, wie du kannſt. 
Weißt du ein Mittel, die Wunden zu heilen, die ich dir ge⸗ 
ſchlagen? 

Gertrud. Ich werde arbeiten, und immer werde ich an 
Sie denken. 

Waldemar. Gehe, Gertrud. 
Gertrud cn küſſend). O, lebe wohl, der erſte und der 

letzte Kuß, lebe wohl! | (Ab.) 
Waldemar dungelt). 
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Bor. 

Waldemar. Welche Zeit iſt? 
Box. Um Mitternacht. 
Waldemar. Fahre zum Grafen Hugo, ich laſſe ihn 

bitten, mich ſogleich zu beſuchen. Dann eilſt du zu meinem 
Notar, auch dieſer ſoll kommen und Zeugen mitbringen, es 
wird einer ſein Teſtament machen. 

(Vorhang fällt ſchnell.) 

Freytag, Werke. II. 20 



Fünfter Xct. 

Scene. 

Gärtnerwohnung. Zimmer wie im vorigen Act. Eine Lampe brennt. 

Haus ſchlafend, in dem Lehnſtuhl, welcher ihn verdeckt, Gertrud mit Reiſe⸗ 
gepäck beſchäftigt. 

Gertrud (Sagen tragend). Ich bin fertig und zur Reiſe 
bereit. — Hier noch das neue Wamms des Kleinen, das nehme 
ich mit. Ich nähte daran, als er bei uns war, und ich hoffte, 
vor ſeinen Augen würde es der Hans das erſte Mal tragen! 
(Den ſchlafenden Hans betrachtend) Du unſchuldiges Kind! Schlafe, du 
Sohn meiner Schmerzen, zum letzten Mal in dem Raum, wo 
deine Jugend aufblühte. — Wunderbare Fügung! Vor wenig 
Wochen ſtand ich deinem Vater gegenüber und forderte mit 
kindiſchem Hochmuth ſeine Vaterliebe für dich, und jetzt fliehe 
ich mit dir vor deiner eigenen Mutter. Damals ſchalt ich 
ihn in meiner Seele, weil er deine Mutter nicht mehr im 
Herzen trug, und jetzt fürchte ich, daß er ſie doch noch lieben 
könnte. — Sonſt war die Thräne ſchnell in meinem Auge, und 
hätte man mir erzählt, was ich ſelbſt erlebt habe, ich hätte 
mich heiß und roth geweint über all das Verhängniß; und 
heut knüpfe ich mein Bündel zuſammen und ſcheide von faſt 
allem, was mir lieb iſt, von dem Vaterhaus, aus der Nähe 

des Mannes, an dem mein ſchwaches Herz ſehr feſt hängt, 
und mein Auge iſt trocken und mein Gemüth iſt ruhig und 
ernſt, wie ein blauer Himmel in der Nacht. Sehr bin ich 
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verändert und ich wundere mich darüber. Mein Tuch könnte 
ich um mich ziehen und ſtill durch aller Herren Länder gehen. 
Wie kommt das? — Man ſagt, kurz vor dem Tode ſoll der 
Menſchen Gemüth ſo werden, wie ein Waſſerſpiegel, alles Ufer 
ſpiegelt ſich darin, und man kann hinunterſehen bis auf den 
Grund. — Iſt mir mein Sterben nahe? — Und iſt es nicht 
der Tod, ſo iſt es das Leben ſelbſt, was mich geändert hat. 
O ja, jetzt ahne ich, was das Leben iſt. 

Der Vater verweilt lange mit dem Wagen. (Das Fenſter zur 
Seite rechts öffnend) Schon graut der Morgen, (fie löſcht die Lampe, graues 
Morgenlicht im Vordergrund, der Hintergrund bleibt dunkel) es wird kühl und 

der Wind erhebt ſich in den Obſtbäumen. (Pauſe, Geräuſch.) Ich höre 
Tritte! Der Vater kommt, er bringt die Pferde. (Eilt zur Thür, öffnet.) 

Vier verhüllte Diener (die Thür beſetzend, welche im Dunkel bleiben muß), gleich 

darauf Georgine. 

Gertrud gurücfahrend)d. Ha! — Wer ſeid ihr? — Wehe 
uns, die Fremde! — (Zum Fenſter) Hilfe! Hilfe! 

Georgine (fie hindern). Schweig, Thörin, du rufſt ver⸗ 
gebens. — Du haſt mich verrathen, dafür ſtrafe ich dich da, 
wo es dir und ihm am meiſten weh thut. Ich komme, mein 
Kind zu holen! 

Gertrud. Wehe uns, wir ſind verloren. 
Georgine. Wo iſt das Kind? 
Gertrud. Es gehört ihm, ſo gut wie dir; du darfſt es 

nicht rauben, er muß es wiſſen! 
Georgine. Meinſt du, ich werde ihn fragen? Die 

Stunde iſt mein, du aber hüte dich. Halte meinen Fuß nicht 
auf, es wäre zum Verderben. | 

Gertrud. Er ſchläft; Erbarmen, Erbarmen, raubt ihn 
nicht im Schlafe! 

Georgine. Vorwärts! | 
Gertrud (fi über den Lehnſtuhl werfend). Nur über meine Leiche! 
Georgine did drohend zu ihr beugend). Du wirft zur Leiche, 

wenn du mich hinderſt! 100 
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Waldemar. 

Waldemar eernſh. Wer ſpielt hier am frühen Morgen 
mit Masken? 

Georgine agurüctretend). Er ſelbſt! 

Gertrud. Zu Hilfe, Herr Graf, ſie rauben Ihren Sohn! 
Georgine. Stellt euch zur Thür, wer herein oder hinaus 

will, wird feſtgehalten. — Sie ſind zu guter Stunde ge⸗ 
kommen, Graf Waldemar, Sie ſind in meiner Gewalt. 

Waldemar. Das käme auf eine Probe an, Frau Fürſtin! 
(Raſch zu Gertrud tretend, welche an dem Lehnſtuhl ſteht) Gertrud, das Mor⸗ 
genlicht hat mir Muth gemacht, ich komme, zu deinem Herzen 
zu ſprechen — noch einmal frage ich dich: kannſt du mein 
Weib werden? 

Gertrud. O mein Gott! 
Waldemar. Laß dieſe dich nicht irren, ſprich, Gertrud! 
Gertrud (ebend). Rette mir den Knaben und laß mich 

ziehen! 
Waldemar. Und weshalb mußt du fort? 
Gertrud. Sieh jene an! — (Ausbrechen) Waldemar, ſie 

war ja doch dein Weib, ſie hat ein Recht an dich. 
Waldemar weis, reſignirt ). Fühlſt du jo, ich denke anders! 

Doch du biſt mir wie eine Gottheit, dir muß ich glauben; du 
ſagſt es, fie ſoll ihr Recht haben, und ich bin am Ende. — 
Verzeihung, Frau Fürſtin, jetzt ſtehe ich zu Ihren Dienſten. — 
Sind Ihre Begleiter nöthig zu der Entſcheidung dieſer Stunde? 
Es iſt früher Morgen, und ich habe einigen Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Herren für ihre Geſchäfte die Abendzeit vor⸗ 
ziehen. 

Georgine Minfer). Sie hören Ihre Worte nicht. Es find 
Leibeigene, und ſie werden Sie töten, Herr Graf, wenn ich 
einen Wink gebe. | 

Waldemar. Ah! das wird ernſthaft. (Finſter) So hören 
Sie auch meinen Ernſt. — Schach der Königin! Haben Sie 
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die Gnade, dieſe ſchwarzen Bauern von unſerem Schachbrete 
herunterzuwerfen und ſich ſelbſt zu weniger abenteuerlichen 
Zügen zu verſtehen, ſonſt vergeſſe ich Ihre Hoheit und behandle 
Sie wie eine hungrige Wölfin Ihrer Wälder. 

Georgine. Dieſe bleiben, du aber töte mich, wenn du 
es wagſt. Ich will mich rächen oder ſterben. Du haſt meine 
Jugend vergiftet, haſt mein Leben mit Lüge, Verſtellung und 
Heuchelei gefüllt, haſt mir zum zweiten Mal Liebe gelogen, 
mich zum zweiten Mal verrathen, ſprich, Ungeheuer, gibt es 
einen Teufel der Hölle, der ſchwärzer iſt als du? 

Waldemar. Hm! Es iſt Natur in Ihrem Verlangen 
nach Rache. — Jagen Sie dieſe Schurken vor die Thür und 
ich ſchwöre Ihnen bei meiner Ehre, Sie ſollen nicht von hier 
ſcheiden, ohne jede Rache mit ſich fortzunehmen, deren Sie zur 
Sättigung bedürfen. 

G eorg ine (weift die Diener durch eine Armbewegung hinaus). 

Waldemar. Wohlan! Sie wollen den Knaben fortführen 
aus ſeiner Heimat, von dem ſchützenden Auge ſeiner Pflegerin 
ziehen, nicht zum Heil, ſondern zum Unheil, nicht aus Liebe, 
nur aus Haß. 

Georgine. Er iſt dein Sohn. 
Waldemar. Und der Ihrige, und unſchuldig an der ganzen 

Verwirrung. Sie werden dadurch das Weib bis auf den Tod 
verwunden, welches Ihre Freundin war und Ihr Leben erhielt, 
als es mit dem Verderben rang. 

Georgine. Ich danke ihr's nicht, wir ſind quitt. 
Waldemar. All Ihr Haſſen geht auf mich, mich wollen 

Sie züchtigen in dem Knaben, in dem Schmerz dieſer. 
Georgine. Du rechneſt gut, Graf Waldemar, beeile den 

Schluß. 
Waldemar. An Vielem, was Ihr empörtes Gefühl in 

dieſer Stunde mir aufbürdet, bin ich unſchuldig, und vergebens 
ſuchen Sie Ihr ungewöhnliches Geſchick auf mein Haupt zu 
wälzen. Und doch ſind wir beide ſchuldig, Georgine. Im 
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frechen Uebermuth der Jugend haben wir unſer Fühlen in 
kurzer Verbindung vergeudet. Wohl weiß ich, daß dieſes Ueber⸗ 
muthes größter Theil auf meiner Rechnung ſteht, wohl weiß 
ich, daß ich Ihr Leben gewiſſenlos geſchädigt habe, als ich nach 
dem Rauſch weniger Tage Sie verließ. — Sie haben deshalb 
ein Recht an mein Leben, ein altes, verhängnißvolles, ſo fühlen 
Sie und ſo ſagt eine, die ich liebe. Und deshalb biete ich 
Ihnen einen Tauſch. — Ich kann Ihrer gekränkten Empfin⸗ 
dung nicht mehr die Sühne geben, die ſonſt das Weib von 
der Liebe des Mannes erſehnt, ich kann das Weib in Ihnen 
nicht mehr erkennen. Und ſo biete ich Ihnen die letzte Rache, 
die der Mann dem feindlichen Manne gewähren kann. Ver⸗ 
kaufen Sie mir Ihr Recht auf den Sohn gegen dies Recht 
auf den Vater. (Zieht ein Piſtol hervor) Laſſen Sie den Knaben frei 
und nehmen Sie Alles, was ich von meinem Leben Ihnen 
geben kann. — Den Vater für den Sohn! Sie zögern, Geor⸗ 
gine, und doch ſpreche ich in Ihrem Ton, und ich meine, der 
Tauſch iſt nach Ihrem Geſchmack. 

Georgine. Ich zögere nicht, her das Piſtol! 
Gertrud Wortretend). Nicht weiter, ihr Schamloſen! Raſend 

ſeid ihr beide, und nur Greuel, keine Verſöhnung liegt auf 
dieſem Wege. Wollt ihr geſund machen, indem ihr tötet? 
Kinder, unſinnige Kinder, die ein koſtbares Kleinod leichtſinnig 
zerbrechen, weil es ihnen nichts Beſſeres war, als ein Spiel⸗ 
zeug für ihre vergängliche Laune. Nicht weiter, Waldemar, 
jedes Wort aus deinem Munde iſt ein Frevel, und Wahnſinn 
iſt, was euch treibt. 

Waldemar cwüſer). Aus dem Wege, Gertrud! Vergebens 
tönt deine Stimme in das Getöſe der Wogen, die zwiſchen uns 
aufſchlagen. Der Inhalt meines Lebens iſt verſchüttet, du haſt 
verweigert mir einen neuen zu geben; es iſt gut, ſo wie es 
iſt, ich rette dir den Knaben und zahle meine Schuld gegen 
dich, den Knaben und jene auf einmal. — Gutes Glück, Geor⸗ 
gine, hier nimm den Boten der Verſöhnung. (Gibt ihr das Piſtol.) 

e . 
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Georgine (as Piſtol paſtig ergreifend). Jetzt gehörſt du mir! 
Jahre lang habe ich gerungen nach dem Augenblicke, wo ich 
dich in meinen Armen hielte und dir in das Ohr raunte: 
Waldemar, du Verräther, du biſt doch mein! — Wohl iſt es 
anders gekommen, aber ich halte dich doch in meiner Hand 
und rufe dir zu: jetzt biſt du mein, Graf Waldemar, zum Tode! 

Waldemar die Arme untergeſchlagen). Ich bin bereit! 
Gertrud boazwiſchen ſtürzend). Halt ein! du ſollſt ihn nicht 

töten. — Hier iſt dein Sohn, unnatürliche Mutter, führ' ihn 
hinweg! (Wirſt ihr das Kind zu, es fällt vor ihr auf die Knie, Gertrud Waldemar 

umſchlingend) Du aber gehörſt mir, und mit dir will ich ſterben. 
Hans (u Georgine flehend). Thu’ mir nichts zu Leide. 
G eorgine (ſieht wild und irr von Einem auf den Andern und verſucht ver⸗ 

gebens die Waffe anzulegen, endlich haftet ihr Blick auf dem Kind, ſie zittert, das Piſtol 

entfällt ihrer Hand, fie ſtürzt auf das Kind). Mein Sohn! (Lange Pauſe; ſie 

liegt, das Kind umſchlingend, und ſchluchzt, dann erhebt ſie ſich, küßt das Kind oft und 

führt es zu Gertrud) Hier iſt deine Mutter! GVerbirgt ihr Haupt an Gertruds 

Bruſt, dann bittend) Du mußt ihm Gutes von ſeiner Mutter er⸗ 
zählen! — (Steht und hält das Taſchentuch vor die Augen, dann mit ſchnellem 

nebergange in leichtem Ton) Leben Sie wohl, Graf Waldemar, meine 
Wagen ſind gepackt, ich gehe noch in dieſer Stunde nach Paris. 
Wenn Sie Ihre Gartenidylle ausgeſpielt haben, hoffe ich Sie 
dort wiederzuſehen, (weich, — als einen Freund! Sie reicht ihm 
die Hand und hält die ſeine einen Augenblick, dann ſchnell ab.) 

Gertrud (i zu Hans niederbeugend)j. Hans, mein Sohn, ver⸗ 
zeihe mir, ich habe dich verrathen. 

Waldemar dur gegenüber, ernſt). Und für den Vater deines 
Sohnes haſt du kein Wort, Gertrud? 

Gertrud (cen, tif). Sie haben ſich töten wollen, Sie 
haben Unrecht gethan! 

Waldemar. War das ein Unrecht, Gertrud? Vor wenig 
Stunden ſprachſt du ſelbſt, mein Leben ſei der Buße für ver⸗ 
gangenes Unrecht verfallen. Wenn das iſt, wenn die Tage 
meiner Zukunft finſter und freudenlos ſein müſſen, was ſchiltſt 
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du mich, daß ich mit einem Mal die Forderung zahlen will, 
die das Verhängniß an mich hat? Was ſchiltſt du mich, 
Gertrud, da du mein Leben verloren nennſt? | 

Gertrud. O, es war Unrecht, was ich ſprach, ein Frevel 
war es gegen dich und Gott. 

Waldemar. Gertrud! 
Gertrud. Als die Waffe gegen dich erhoben war, da 

fühlte ich erſt, wie ſehr groß ein Menſchenleben iſt, und es 
ſchrie in mir: ſein Leben iſt heilig, es darf nicht verloren 
gehen, er liebt dich, und du gehörſt zu ihm in Leben und Tod. 
(Umarmt ihn.) 

Waldemar. Heil dieſer Stunde! denn, Gertrud, dieſes 
Wort macht dich zu meinem Weibe. | 

Gertrud. Feierlich ift mir zu Muth, Waldemar, und 
in meinem Herzen iſt kein Raum für die Freude. 

Waldemar. Ich aber fühle friſche Lebensluft um meine 
Schläfe. Weggeworfen habe ich Alles, was uns trennte in 
der Meinung unſerer Zeit, und an deiner Seite, du reines 
Weib, will ich die Sühne für altes Unrecht nicht in demü⸗ 
thiger Reue finden, ich will ſie finden durch ein neues Leben 
voll freier, geſunder Thätigkeit. Durch das Leben ſelbſt ver⸗ 
ſöhne ich mein Leben, und du, Gertrud, du biſt der Engel, 
der mir helfen wird. 

Hiller. 

Hiller. Ein Fremder! 
Waldemar. Kein Fremder mehr! (Den Knaben ergreifend) Drei 

Menſchen ſiehſt du hier, die zu einem Leben zuſammenwachſen 
wollen. Sieh her, dieſe will; gib mir dein Kind zum Weibe, 
Vater! 5 

Hiller. Seit ſieben Jahren warſt du's in dieſem Knaben, 
für den wir lebten. Heut kommſt du zu uns, ſei gegrüßt! 

Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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